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  Klettert-flink huschte den Baumstamm hinauf und verharrte gleich auf der ersten Astgabelung, um sich mit peinlicher Sorgfalt die beschmierten Echthände und Handpfoten zu säubern. Nun, da die kalten Tage in die schlammigen übergingen, verabscheute er es schlichtweg, den Boden zwischen den Bäumen zu überqueren. Schnee mochte er zwar genauso wenig, überlegte er und bliekte belustigt, aber Schnee schmolz wenigstens und verschwand – irgendwann – von selbst aus dem Fell, anstatt zähe Klumpen zu bilden, die hart wie Stein wurden, sobald sie trockneten. Dennoch, die neue Spanne brachte auch Vorteile mit sich: Wärme zum Beispiel, oder Grün. Klettert-flink atmete zufrieden die frische Luft ein, die durch die pelzigen Knospen an den nahezu kahlen Ästen strich. An anderen Tagen wäre er hoch in den Wipfel hinaufgeklettert, um zu genießen, wie der Wind an seinem Fell zupfte, doch heute gab es Wichtigeres zu tun.


  Als er mit dem Putzen fertig war, erhob er sich in der Beuge zwischen Ast und Stamm auf die Hinterbeine und musterte mit grasgrünen Augen seine Umgebung. Keines der Zwei-Beine war in der Nähe, aber das hatte wenig zu sagen: Zwei-Beine steckten voller Überraschungen. Der Clan vom Hellen Wasser, dem Klettert-flink angehörte, hatte bis vor kurzem nur sehr wenig mit den Zwei-Beinen zu tun gehabt. Andere Clans aber beobachteten diese seltsamen Wesen bereits seit ganzen zwölf Spannen. Ganz offensichtlich beherrschten sie Kunstfertigkeiten, auf die sich die Leute nicht verstanden; zum Beispiel vermochten sie über große Entfernungen hinweg Wache zu halten – aus so großer Ferne, dass die Leute sie weder hören noch riechen, geschweige denn sehen konnten. Dennoch, Klettert-flink bemerkte kein Anzeichen dafür, dass am Ende er selbst beobachtet würde. Geschmeidig schnellte er zum benachbarten Baum und drang über die dichten Äste weiter zur Lichtung vor.


  Allzu besorgt war der Clan vom Hellen Wasser nicht gewesen, als die ersten Flugdinger eintrafen und die Zwei-Beine ihnen entstiegen und die Lichtung schufen, denn die Clans, in deren Revier die Zwei-Beine vorher eingedrungen waren, hatten angekündigt, dass dergleichen zu erwarten stehe. Die Zwei-Beine konnten gefährlich sein und veränderten unablässig ihre Umwelt. Trotzdem glichen sie weder Todesrachen noch Schneejägern, die nur allzu oft willkürlich oder zu ihrem Vergnügen töteten. Kundschafter und Jäger wie Klettert-flink hatten hoch in den Bäumen gesessen und aus der Deckung der frostbedeckten Blätter diese erste Hand voll Zwei-Beine beobachtet. Die Neuankömmlinge waren ausgeschwärmt und hatten seltsame Gegenstände umhergetragen und immer wieder hineingeblickt. Einige der Dinger glänzten, andere waren mit unsteten bunten Lichtern besetzt; wieder andere standen auf langen, dünnen Beinen. Dann trieben die Zwei-Beine in regelmäßigen Abständen Pflöcke aus ebenfalls merkwürdigem Nicht-Holz in den Boden. Die Sagen-Künderinnen hatten daraufhin die Lieder anderer Clans wiedergesungen und dadurch offenbart: Bei den Gegenständen, wie die Kundschafter sie beschrieben müsse es sich um unbekannte Werkzeuge handeln. Klettert-flink wusste keinen Einwand gegen diese Schlussfolgerung zu erheben, auch wenn sich die fremden Werkzeuge in der Form ebenso sehr von den Äxten und Messern der Leute unterschieden, wie sich das unbekannte Material, aus dem die seltsamen Werkzeuge bestanden, von Feuerstein, Holz und Knochen unterschied.


  Wegen alledem mussten die Zwei-Beine sehr sorgfältig beobachtet werden – ohne dass sie etwas davon bemerkten. So wenig Leute es gab, so flink und schlau waren sie, und durch ihre Äxte, Messer und das Feuer verrichteten sie vieles, wozu größere, aber weniger kluge Wesen nicht imstande waren. Doch sogar das kleinste Zwei-Bein ragte höher auf als zwei Leute zusammen. Selbst wenn ihre Werkzeuge also nicht besser gewesen wären als die der Leute (dabei wusste Klettert-flink genau, dass sie sehr viel besser waren), verliehen diese größeren Körper den Zwei-Beinen gewiss mehr Kraft. Zwar gab es noch keinen Beweis, dass die Zwei-Beine den Leuten übel gewillt wären, doch andererseits sprach auch nichts gegen diese Vermutung. Deshalb war es ohne Zweifel von Vorteil, dass sie sich so leicht ausspähen ließen.


  Klettert-flink erreichte den letzten Querast und verharrte. Lange Augenblicke blieb er regungslos sitzen. Sein cremefarbenes und graues Fell verschmolz völlig mit den Baumstämmen und Ästen, die von geschlossenen grünen Knospen wie besprenkelt wirkten. Er machte keine Bewegung, außer dass er sich mit der einen Echthand unwillkürlich die Schnurrhaare strich. Mit Gehör und Gedanken gleichzeitig lauschte er, und als er das schwache Geistesleuchten erspürte, das ihm die Anwesenheit der Zwei-Beine verriet, richteten sich seine Ohren auf. Das Leuchten verblasste jedoch vor der klaren, deutlichen Verständigung, die er von den Leuten gewohnt war, mit denen er auf diese Weise mühelos kommunizieren konnte. Offenbar waren die Zwei-Beine geistesblind. Dennoch hatte ihr Leuchten etwas … Angenehmes an sich. Klettert-flink wunderte sich darüber, denn abgesehen von der offenen Frage, was sie eigentlich darstellten, unterschieden sich die Zwei-Beine doch sehr von den Leuten. Die Sagen-Künderinnen jedes Clans hatten ihre Lieder weithin ausgesandt, kaum dass die Zwei-Beine vor zwölf Spannen zum ersten Mal aufgetaucht waren. Gleichzeitig hatten sie die Lieder der anderen Clans daraufhin untersucht, ob sie ihnen etwas, irgendetwas, über die fremdartigen Geschöpfe verrieten: woher sie gekommen waren – oder wenigstens, aus welchem Grund sie kamen.


  Niemand wusste auf diese Fragen eine Antwort, doch die Sagen-Künderinnen des Clans der Tänzer vom Blauen Berg und des Clans vom Schnelllaufenden Feuer hatten sich an ein sehr altes Lied erinnert, das fast zweihundert Spannen alt sein musste. Zwar bot dieses Lied keinen Hinweis auf die Ursprünge und Beweggründe der Zwei-Beine, aber es berichtete von der allerersten Gelegenheit, bei der Zwei-Beine von den Leuten erblickt worden waren. Ein lange verstorbener Kundschafter hatte seinen Sagen-Künderinnen berichtet, wie das eiähnliche, silberne Ding der Zwei-Beine sich unter Licht und Feuer aus dem hohen Himmel herabsenkte und dabei ein Getöse machte, das schrecklicher war als der schlimmste Donner.


  Die Leute jener Zeit waren daraufhin geflohen und hatten sich versteckt. Andere schlossen sich dem ersten Kundschafter an, der das silberne Ei entdeckt und dessen Herren daraus hervorkommen gesehen hatte, und gemeinsam beobachteten sie aus dem Schutz der Schatten und der Blätter das Geschehen – genau wie jetzt Klettert-flink. Abwartend hatten sie Abstand gehalten und nie versucht, sich mit den Eindringlingen zu verständigen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn nicht ein Todesrachen versucht hätte, eins der Zwei-Beine zu fressen.


  Die Leute mochten die Todesrachen nicht. Die riesigen Raubtiere sahen aus wie zu groß geratene Leute, doch im Gegensatz zu den Leuten waren Todesrachen alles andere als schlau. Jemand, der so groß war wie sie, brauchte andererseits auch nicht besonders schlau zu sein. Todesrachen waren die größten, stärksten und tödlichsten Jäger auf der ganzen Welt. Im Gegensatz zu den Leuten töteten sie oft aus Vergnügen, und sie fürchteten nichts, was lebte – außer den Leuten. Zwar ließen Todesrachen keine Gelegenheit aus, einen einzelnen dummen Kundschafter oder Jäger zu fressen, wenn sie ihn am Boden überraschten, doch vom Herzland eines Clans hielten sich auch Todesrachen fern. Größe allein zählte nur wenig, wenn ein ganzer Clan von den Bäumen herabschwärmte und angriff.


  Der Todesrachen, der das Zwei-Bein angriff, entdeckte jedoch, dass es außer den Leuten noch mehr zu fürchten gab. Keiner der Zuschauer hatte jemals so etwas gehört wie das ohrenbetäubende Krachen aus dem Röhrending in den Händen des Zwei-Beins. Der heranstürmende Todesrachen überschlug sich einmal in der Luft, krachte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ein blutiges Loch klaffte in seinem reglosen, durchbohrten Körper.


  Nachdem die Beobachter ihr anfängliches Entsetzen überwunden hatten, freuten sie sich zwar grimmig über das Schicksal des Todesrachens, gleichzeitig aber wussten sie, dass jemand, der einen Todesrachen mit einem einzigen Bellen erlegte, in der Lage sein musste, Leute ebenso leicht zu töten. Deshalb entschieden sie, die Zwei-Beine zu meiden, bis man mehr über sie herausgefunden hatte. Die Kundschafter beobachteten die Fremden Tag um Tag, bis diese schließlich nach etwa einer Viertelspanne ihre merkwürdigen, viereckigen Wohnnester abbauten, in ihr Ei zurückkehrten und wieder im Himmel verschwanden.


  All das war lange, lange her, und Klettert-flink bedauerte, dass niemand mehr über die Zwei-Beine erfahren hatte. Natürlich musste er einräumen, dass die alten Kundschafter recht daran getan hatten, vorsichtig zu sein, und doch wünschte er, die Tänzer vom Blauen Berg wären eine Spur weniger auf der Hut gewesen. Vielleicht hätte man schon damals herausfinden können, was die Zwei-Beine hier wollten. Dann hätten die Leute zwischen dem ersten Verschwinden der Fremden und ihrer Wiederkehr beschließen können, wie man sich ihnen gegenüber verhalten sollte.


  Klettert-flink war der Meinung, dass es sich bei diesen ersten Zwei-Beinen um Kundschafter wie ihn gehandelt haben musste. Gewiss waren auch die Zwei-Beine so klug, anfangs Späher auszusenden; jeder Clan verfuhr so, wenn er sein Revier erweitern wollte. Warum aber hatte der Rest ihres Clans dann so lange abgewartet? Und weshalb verteilten sich die Zwei-Beine so weit? Wie wenig sie waren! Um das Wohnnest auf der Lichtung zu erbauen, die Klettert-flink beobachtete, hatten sich mehr als ein Dutzend Zwei-Beine sehr anstrengen müssen, obwohl sie über diese vielen schlauen Werkzeuge verfügten, und es war groß genug, um einem ganzen Clan Unterkunft zu bieten. Trotzdem waren die Erbauer nach vollendeter Arbeit einfach weitergezogen. Mehr als zehn Tage lang hatte es leer gestanden, und nun wohnten darin nur drei Zwei-Beine, eins von ihnen – wenn sich Kletterflink nicht sehr irrte – noch ein Junges. Manchmal fragte er sich, was wohl den Wurfgeschwistern dieses Jungen zugestoßen sein mochte, doch wirklich verwunderlich erschien ihm, dass die Zwei-Beine sich durch ihre weite Verteilung offenbar freiwillig jeder Verständigung mit ihren Artgenossen beraubten.


  Aus diesem Grund glaubten viele Kundschafter, die Zwei-Beine unterschieden sich nicht nur in Bezug auf Größe, Gestalt und Werkzeuge von den Leuten, sondern in jeglicher Hinsicht. Gerade die Fähigkeit, sich mit anderen zu verständigen, machte es ja aus, zu den Leuten zu gehören: Nur nicht-denkende Wesen wie die Todesrachen, die Schneejäger oder jene, die den Leuten zum Opfer fielen, lebten abgeschlossen für sich, und deshalb konnten die Zwei-Beine keine Leute sein, denn schließlich waren sie nicht nur geistesblind, sondern mieden auch ihre eigenen Artgenossen. Klettert-flink indes zweifelte an dieser Schlussfolgerung. Nicht einmal sich selbst vermochte er eindeutig zu erklären, wie er zu seiner Meinung kam, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass auch die Zwei-Beine Leute waren – zumindest in gewisser Hinsicht. Klettert-flink war von ihnen fasziniert, und immer wieder lauschte er dem Lied von den ersten Zwei-Beinen und ihrem Ei. Zum einen bemühte er sich, durch das Lied zu begreifen, was sie damals gewollt hatten. Darüber hinaus beförderte dieses Lied selbst jetzt noch Untertöne, von denen er glaubte, sie an den Zwei-Beinen zu erspüren, die er beobachtete.


  Leider hatten zu viele Sagen-Künderinnen das Lied im Laufe der Zeit sehr geglättet, bevor Singt-wahrhaftig es dem Clan vom Hellen Wasser vorgetragen hatte. So etwas widerfuhr sehr oft alten Liedern oder solchen, die über lange Strecken weitergegeben worden waren. Dieses Lied aber war beides: uralt und aus der Ferne. Obwohl seine Bilder nach wie vor klar und scharf waren, hatte jede der vielen Sagen-Künderinnen, die vor Singt-wahrhaftig gekommen waren, die Bilder doch ein wenig gefärbt und verzerrt. Klettert-flink wusste daher zwar, was die Zwei-Beine getan hatten, aber nicht weshalb. Weil so viele Künderinnen auf das Lied eingewirkt hatten, war jede Spur eines etwaigen Geistesleuchtens, von dem die lange verstorbenen Beobachter gekostet haben mochten, lange verloren.


  Klettert-flink hatte bisher nur Singt-wahrhaftig anvertraut, was er von ›seinen‹ Zwei-Beinen aufgefangen zu haben glaubte. Natürlich war es seine Pflicht, den Sagen-Künderinnen Bericht zu erstatten, und diese Pflicht hatte er erfüllt. Doch hatte er Singt-wahrhaftig dabei beschworen, seinen Verdacht für sich zu bewahren, denn manch anderer Kundschafter hätte ihn schallend ausgelacht. Singt-wahrhaftig hatte nicht gelacht, doch andererseits hatte sie ihm auch nicht zugestimmt. Am liebsten wäre sie persönlich zum Clan der Tänzer vom Blauen Berg oder vom Schnelllaufenden Feuer gereist, um von deren ältesten Sagen-Künderinnen das Lied über die Zwei-Beine unverfälscht zu hören. Doch das stand außer Frage: Sagen-Künderinnen waren das Herz jedes Clans, das Speicherhaus für Erinnerungen, der Verbreiter von Weisheit. Sagen-Künderinnen waren immer Weibchen, und ihr Verlust durfte nicht riskiert werden. Es war ganz gleich, was Singt-wahrhaftig gern wollte: Solange ein Clan keinen Überschuss an Sängerinnen besaß, musste er die möglichen Nachfolgerinnen schützen, indem er ihnen gefährliche Aufgaben verweigerte. Klettert-flink begriff die Gründe dafür sehr gut, doch konnte er die Konsequenzen nicht so leicht akzeptieren wie die anderen Kundschafter und Jäger seines Clans. Es hatte durchaus seine Nachteile, der Bruder einer Sagen-Künderin zu sein, die wegen der Freiheiten schmollte, die ihre Rolle ihr verweigerte – ihrem Bruder aber gestattet waren. Klettert-flink lachte leise keckernd (ohne dass es finstere Folgen für ihn haben konnte; Singt-wahrhaftig war zu weit entfernt, um seine Gedanken noch schmecken zu können), dann schob er sich verstohlen auf den vordersten Baum vor. Leichtfüßig stieg er in die höchste Astgabel und ließ sich dort auf seinem bequemen Polster aus Zweigen und Laub nieder. Die Heimsuchungen der kalten Spanne machten einige Reparaturen an seinem Sitzplatz nötig, aber damit eilte es nicht. Noch war das Polster benutzbar, und außerdem dauerte es noch etliche Tage, bis die knospenden jungen Blätter das Material liefern konnten, das Klettert-flink benötigte.


  In gewisser Weise fand er es schade, dass die Blätter sich bald öffneten. Solange sie fehlten, fiel helles Sonnenlicht durch die dünnen Zweige der Baumkrone und warf sanfte Wärme auf den spähenden Klettert-flink. Mit einem wohligen Seufzen streckte er sich auf dem Bauch aus, legte das Kinn auf die gefalteten Echthände und richtete sich auf langes Warten ein. Kundschafter lernen schon früh Geduld. Wenn sie bei dieser Lektion Ermunterung benötigten, so gab es zahlreiche Lehrer, die gern aushalfen – von Stürzen bis hin zu Todesrachen. Solche Nachhilfe hatte Klettert-flink allerdings nie gebraucht, und mehr deshalb denn wegen seiner Beziehung zu Singt-wahrhaftig rangierte er unter den Spähern des Clans nur hinter Kurzer Schweif, dem obersten Kundschafter im Clan vom Hellen Wasser – daher hatte man ihn auserwählt, die Zwei-Beine im Auge zu behalten.


  So wartete er nun regungslos im warmen Sonnenschein und beobachtete den merkwürdigen, von einer Kante gekrönten Wohnbau aus Stein, den die Zwei-Beine mitten auf der Lichtung errichtet hatten.
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  »Es ist mir ernst damit, Stephanie!«, sagte Richard Harrington mit Nachdruck. »Du wirst nicht noch einmal in den Wald gehen, ohne dass ich oder deine Mutter dabei sind. Haben wir uns verstanden, junge Dame?«


  »Ach, Daaaaddy …«, hub Stephanie an, doch als ihr Vater die Arme verschränkte, schloss sie augenblicklich den Mund. Dann begann er, mit der rechten Schuhsohle auf den Teppich zu klopfen, und ihr sank das Herz. Nein, es sah nicht gut aus. Das Gebaren ihres Vaters warf kein gutes Licht auf ihr – sagen wir -Verhandlungsgeschick, und das passte ihr fast ebenso wenig wie das Verbot, das sie stets hatte verhindern wollen und das nun ausgesprochen war. Elf T-Jahre war sie alt, ein helles Köpfchen, Einzelkind und so zauberhaft, dass es für drei gereicht hätte. Ihre Ausstrahlung brachte ihr gewisse Vorteile ein; gleich als Erstes nach dem Sprechen hatte sie gelernt, ihren Vater um den kleinen Finger zu wickeln. Zwar hegte sie schon lange den Verdacht, dass ihr Erfolg in nicht zu unterschätzendem Ausmaß von Daddys Bereitschaft abhing, sich um den kleinen Finger wickeln zu lassen, doch das war ihr recht, wenn es nur funktionierte. Mom hingegen war schon immer ein härterer Brocken gewesen – und auch der Vater zögerte nicht, alle Nachsichtigkeit völlig skrupellos über Bord zu werfen, wenn die Situation seiner Meinung nach Unnachgiebigkeit erforderte.


  Wie jetzt zum Beispiel.


  »Wir brauchen gar nicht weiter darüber zu reden«, sagte er mit unheilverkündender Ruhe. »Nur weil du noch keine Hexapumas oder Gipfelbären gesehen hast, heißt das längst nicht, dass es da draußen keine gibt.«


  »Aber ich habe den ganzen Winter lang in der Stube gesessen, ohne etwas unternehmen zu können«, wandte sie in so vernünftigem Ton ein wie möglich. Sie unterdrückte geflissentlich den Anflug von Schuldgefühlen, den die Erinnerung an Schneeballschlachten, Langlaufski, Schlittenfahrten und diverse andere Ablenkungen, bei ihr hervorriefen. »Ich will nach draußen und mich umsehen!«


  »Das weiß ich ja, meine Süße«, sagte der Vater sanfter als zuvor und verwuschelte ihr das braune Lockenhaar. »Aber da draußen ist es gefährlich. Du weißt genau, dass wir nicht mehr auf Meyerdahl sind.« Stephanie verdrehte die Augen und bedachte ihn mit einem gequälten Blick. Nun war es an Richard Harrington, ein leichtes Schuldgefühl zu empfinden; diesen letzten Satz hätte er sich besser verkniffen. »Wenn du etwas unternehmen willst, warum magst du dann nicht heute Nachmittag mit Mom nach Twin Forks fahren?«


  »Weil Twin Forks absolut hohl ist, Daddy.« Verzweifelter Ärger färbte Stephanies Antwort, obwohl sie genau wusste, wie taktisch unklug das war. Selbst überdurchschnittlich erträgliche Eltern wie die ihren wurden halsstarrig, wenn man ihnen allzu nachdrücklich widersprach – aber mal ehrlich: Twin Forks war zwar der ›Ort‹, der dem Harringtonschen Gehöft am nächsten lag, aber dieses Kaff konnte sich gerade einmal fünfzig Familien rühmen, die dort wohnten, und die meisten von Stephanies Gleichaltrigen in Twin Forks waren echte Zorkköpfe. Keiner davon interessierte sich auch nur im Geringsten für Xenobotanik oder Biosystematik. In ihrer gesamten Freizeit versuchten sie nichts anderes, als irgendein Tier zu fangen, das klein genug war, um es zähmen zu können; ob und wie sehr sie damit ihrem ›Kuscheltier‹ in spe schadeten, war ihnen wohl egal. Stephanie zweifelte keinen Augenblick, dass jedweder Versuch, irgendeinen von diesen Zorks für ihre Erkundungszüge zu rekrutieren, eher früher als später zu einem Wortgefecht oder sogar zu dem einen oder anderen blauen Auge führen müsste. Nicht etwa, dass sie an der Situation Schuld gewesen wäre, in der sie sich nun hier auf Sphinx befand. Sie könnte bereits als Praktikantin auf ihrer ersten Exkursion unterwegs sein, wären nicht ihre Eltern gewesen, die sie ausgerechnet dann von Meyerdahl verschleppten, als man sie endlich beim Jugendprogramm der Forstbehörde angenommen hatte. Stephanie trug jedenfalls nicht die Schuld daran, dass es anders gekommen war, und da konnten sie ihr doch wenigstens erlauben, den eigenen Besitz zu erkunden!


  »Twin Forks ist nicht ›absolut hohl‹«, widersprach ihr Vater energisch.


  »Und ob«, erwiderte sie mit vorgeschobener Unterlippe, und Richard Harrington holte tief Luft.


  Er zwang sich, im Geiste einen Schritt zurückzutreten und mehr Geduld zu sammeln, jenes lebenswichtigste aller elterlichen Talente. Das Bedauern, das er bei Stephanies Gesichtsausdruck empfand, machte es ihm ein wenig leichter, sein Temperament zu zügeln. Freiwillig hatte sie nicht jeden ihrer Freunde und Bekannten auf Meyerdahl zurückgelassen, und er wusste genau, wie sehr sie sich auf das Praktikum bei der Forstbehörde gefreut hatte. Doch Meyerdahl war seit tausend Jahren besiedelt – Sphinx nicht. Zum einen lebten die gefährlichen Raubtiere Meyerdahls nur noch in den Naturschutzgebieten, die man ihnen überlassen hatte, und zum anderen behandelten die Ranger des Forstdienstes ihre Praktikantinnen und Praktikanten wie rohe Eier. Die Naturparks, in denen die Exkursionen der Jugendprogramme stattfanden, waren von vorn bis hinten mit Satcomrelais, Überwachungselektronik und schnell verfügbaren Erste-Hilfe-Stationen ›vernetzt‹. Sphinx’ endlose Wälder hingegen waren weder erschlossen, noch wurden sie in irgendeiner Weise überwacht. Dort lebten Raubtiere wie der schreckliche Hexapuma, der fünf Meter lang werden konnte, und der kaum weniger gefährliche Gipfelbär. Zwei Drittel der Flora bestand zudem aus immergrünen Pflanzen, selbst hier in den so genannten Subtropen. Darum konnte auch der beste Vermessungssatellit unter dem grünen Blätterdach nur wenig erkennen. Generationen würden vergehen, bis man auch nur ein ungefähres Bild davon hatte, wie viele Millionen unbekannte Tierarten im Schatten der gewaltigen Bäume lebten.


  Folglich stand jede Wiederholung des Erkundungsausflugs, den Stephanie am Vortag unternommen hatte, völlig außer Frage. Sie schwor, sich nicht weit vom Haus entfernt zu haben, und Harrington glaubte ihr. Stephanie hatte ihren eigenen Kopf und konnte gelegentlich durchtrieben sein, aber sie log nicht. Außerdem hatte sie ihr Armbandcom mitgenommen, sodass sie immer erreichbar gewesen war; wäre sie in Schwierigkeiten geraten, hätte er sie anpeilen können. Doch darum ging es überhaupt nicht. Stephanie war seine Tochter, und er liebte sie; wenn sie einem Hexapuma Aug in Auge gegenüberstand, brächten alle Armbandcoms der Welt ihn nicht mehr rechtzeitig in den Flugwagen.


  »Hör mir zu, Stephanie«, sagte er schließlich, »ich weiß ja, dass Twin Forks im Vergleich zu Hollister nichts Besonderes ist, aber mehr habe ich dir nicht zu bieten. Du weißt doch, dass der Ort wächst. Man spricht sogar davon, im nächsten Frühling einen eigenen Shuttlelandeplatz zu bauen!«


  Stephanie gelang es – irgendwie –, die Augen nicht noch einmal zu verdrehen. Twin Forks im Vergleich zu Hollister als ›nichts Besonderes‹ zu bezeichnen war ungefähr so untertrieben wie die Behauptung, es schneie auf Sphinx ein wenig. Angesichts des langen, sich ewig dahinziehenden, endlosen Jahres auf Sphinx wäre sie im nächsten Frühling schon siebzehn T-Jahre alt! Bei ihrer Ankunft war sie keine zehn Jahre alt gewesen – gerade rechtzeitig zu Winterbeginn war sie mit ihren Eltern eingetroffen. Und dann hatte es fünfzehn T-Monate lang nicht mehr zu schneien aufgehört!


  »Es tut mir leid«, sagte der Vater, der ihre Gedanken erriet. »Es tut mir leid, dass Twin Forks nicht besonders aufregend ist, und es tut mir leid, dass du Meyerdahl nicht verlassen wolltest, und es tut mir leid, dass ich dir nicht erlauben kann, auf eigene Faust durch den Wald zu streifen. Aber so ist es nun einmal, meine Süße. Und nun …« – er blickte ihr ernst in die braunen Augen und versuchte, die Tränen nicht zu bemerken, die sich darin sammelten – »versprich mir, dass du tust, worum deine Mom und ich dich bitten.«


  



  Mürrisch schleppte sich Stephanie durch den Schlamm zu dem Pavillon mit dem steilen Dach. Einfach alles auf Sphinx hatte ein steiles Dach; sie gestattete sich ein tiefes Stöhnen, das von Herzen kam, während sie sich auf der kleinen Treppe niederließ und darüber nachsann, aus welchem Grund man die Dächer wohl so steil baute.


  Es lag natürlich am Schnee. Selbst hier, so dicht an Sphinx’ Äquator, maß man den jährlichen Schneefall in Metern – vielen Metern. Häuser benötigten steile Dächer, um nicht unter dem Gewicht des gefrorenen Wassers einzustürzen, zumal die Schwerkraft des Planeten um ein Drittel höher war als auf Alterde. Nicht, dass Stephanie jemals Alterde besucht hätte – oder irgendeine andere Welt, auf der die Schwerkraft deutlich niedriger war als auf Sphinx.


  Sie seufzte, empfand tiefe Melancholie und wünschte sich, ihre Urururur-undsoweiter-Großeltern hätten sich nicht freiwillig zur Ersten Meyerdahl-Welle gemeldet. Kurz nach ihrem achten Geburtstag hatten ihre Eltern sie ernst beiseite genommen und ihr genau erklärt, was die Kolonisation von Meyerdahl eigentlich bedeutet hatte. Das Wort ›Dschinn‹ kannte sie damals schon, obwohl sie nicht wusste, dass es zumindest technisch auch auf sie zutraf. Doch sie ging erst seit vier T-Jahren zur Schule, und in Geschichte waren sie noch nicht beim Letzten Krieg von Alterde angelangt. Deshalb wusste Stephanie nicht, weshalb manche Menschen schon auf die bloße Erwähnung von Änderungen am menschlichen Erbgut so heftig reagierten – und warum diese Leute ›Dschinn‹ als schlimmstes Schimpfwort der standardenglischen Sprache ansahen.


  Nun wusste sie es und hielt noch immer jeden, der so dachte, für albern. Natürlich waren die Biowaffen und ›Supersoldaten‹ im Letzten Krieg schlechte Ideen gewesen, und sie hatten furchtbaren Schaden auf Alterde angerichtet. Aber das lag doch nun schon fünfhundert T-Jahre zurück, und mit den Leuten aus den Ersten Wellen von Meyerdahl oder Quelhollow hatte der Letzte Krieg nicht das Geringste zu tun. Stephanie war mittlerweile ganz froh, dass die ersten manticoranischen Siedler Sol schon vor dem Letzten Krieg verlassen hatten. Ihre altmodischen Kälteschläfer waren über sechs T-Jahrhunderte lang unterwegs gewesen und hatten so die Ereignisse verpasst – aber auch nicht die Vorurteile abbekommen, die damit zusammenhingen.


  Zum Glück gab es fast nichts, was irgendjemandes Aufmerksamkeit auf die Veränderungen lenkte, die von den Genetikern an den Meyerdahl-Kolonisten vorgenommen worden waren. Auf die Masse bezogen waren Stephanies Muskeln um ungefähr fünfundzwanzig Prozent leistungsfähiger als die Muskeln ›reinblütiger‹ Menschen, und um diese Muskeln mit Energie zu versorgen, lief ihr Stoffwechsel um gut ein Fünftel schneller. Am Atmungssystem und Kreislauf der Meyerdahler waren geringfügige Verbesserungen vorgenommen worden, und ihre Knochen hatte man verstärkt. Alle Veränderungen waren dominant, sodass alle Nachkommen sie aufwiesen. Stephanies Abart von Dschinn war mit reinblütigen Menschen voll fortpflanzungsfähig, und Stephanie fand, dass die Unterschiede zusammengenommen nicht sehr viel ausmachten. Sie bewirkten nur, dass ihre Eltern und sie weniger Muskelgewebe brauchten, um eine bestimmte Körperkraft zu besitzen, und hervorragend an Hochschwerkraftwelten angepasst waren, ohne klein und stämmig zu sein, ohne hässliche, wulstige Muskeln. Doch nachdem sie vom Letzten Krieg und über einige der Anti-Dschinn-Bewegungen gelesen hatte, gab sie ihren Eltern Recht: Es war besser, nicht jedem Fremden gleich auf die Nase zu binden, dass ihre Gene verändert worden waren. Ansonsten dachte sie selten darüber nach – nur manchmal überlegte sie bitter, wie sich ihre Eltern wohl entschieden hätten, wenn sie keine Dschinni gewesen wären. Hätte die hohe Schwerkraft auf den Planeten des Doppelsterns Manticore ihre Eltern vielleicht davon abgehalten, Stephanie einfach hierher in diese Ödnis zu zerren, wo man das Licht mit dem Hammer ausmachte?


  Stephanie nagte an ihrer Unterlippe und lehnte sich zurück. Ihr Blick schweifte über die isolierte Lichtung, in der sie auf Beschluss ihrer Eltern festsaß. Das grüne hohe Dach des Haupthauses war ein heiterer, farbenfroher Klecks vor den noch kahlen Pfostenbäumen und Kroneneichen, die es umringten. Stephanie indes war nicht der Laune, sich von dem Anblick aufheitern zu lassen, und deshalb gelangte sie rasch zu dem Urteil, dass Grün jedenfalls eine dumme Farbe sei für ein Dach. Etwas Dunkles, Stumpfes – braun vielleicht, oder sogar schwarz – hätte ihr besser gefallen. Und wo sie schon bei unpassendem Baumaterial war, wieso hatte man nicht etwas Bunteres benutzt als grauen Naturstein? Gewiss, Naturstein war am billigsten, das wusste sie selbst, aber um die nötige Wärmeisolation für einen sphinxianischen Winter herzustellen, brauchte man Wände, die über einen Meter dick waren. Als würde man in einem Verlies leben, dachte sie … Dann hielt sie inne und freute sich an dem Vergleich. Ganz hervorragend passte er zu ihrer Stimmung, und sie merkte ihn sich für spätere Verwendung.


  Nachdem sie noch einen Augenblick nachgedacht hatte, schüttelte sie sich und blickte mit einem Verlangen auf die Bäume hinter dem Wohngebäude und den sich daran anschließenden Gewächshäusern, dass sie einen fast körperlich spürbaren Schmerz empfand. Manche Kinder wollten Raumfahrer oder Wissenschaftler werden, kaum dass sie das Wort aussprechen konnten, doch Stephanie zog es nicht zu den Sternen, sondern – ins Grüne. Sie wollte dahin gehen, wo noch nie jemand zuvor gewesen war – aber nicht durch den Hyperraum, sondern auf einen warmen, belebten Planeten, auf dem man atmen konnte. Sie wünschte sich Wasserfälle und Berge, Bäume und Tiere, die noch nie zuvor einem Zoo gehört hatten. Und sie wollte diejenige sein, die all dies entdeckte und als Erste studierte, verstand und beschützte …


  Vielleicht lag es an ihren Eltern, überlegte sie; der Groll über des Vaters Verbot war vergessen – bis auf weiteres. Richard Harrington hatte in terranischer und Xeno-Veterinärmedizin abgeschlossen; akademische Grade, die ihn für eine Grenzwelt wie Sphinx weitaus wertvoller machten als für seinen Heimatplaneten, dennoch war er auf Meyerdahl immer wieder von der Forstbehörde herangezogen worden. Dadurch war Stephanie mit dem Tierreich ihrer Geburtswelt schon früh in viel engere Berührung gekommen als die meisten Menschen im ganzen Leben. Der Beruf ihrer Mutter – sie war promovierte Pflanzengenetikerin und darum eine Spezialistin, wie man sie auf neuen Welten händeringend suchte – hatte Stephanie dazu verholfen, schon in sehr zartem Alter auch die Schönheit von Meyerdahls Flora zu begreifen.


  Und dann hatten sie ihre Tochter dort weggerissen und ausgerechnet hier auf Sphinx ausgesetzt.


  Als ihr Abscheu wieder erwachte, schnitt Stephanie eine Grimasse. Zum Teil hatte sie sich anfangs der Vorstellung widersetzt, Meyerdahl zu verlassen, zum Teil war sie begeistert gewesen. Sosehr sie auch in den Forstdienst treten wollte, Sternenschiffe und Reisen zwischen den Sternen waren doch etwas Großartiges. Also hatte sie sich auf den Gedanken konzentriert, dass sie im Rahmen einer Rettungsmission auf den neuen Planeten einwandern würde, dessen Bevölkerung fast vollständig von einer Seuche dahingerafft worden war. (Sie musste allerdings zugeben, dass dieser Aspekt weniger entzückend gewesen wäre, hätten die Ärzte nicht bereits ein Heilmittel für die betreffende Krankheit gefunden.) Das Tollste daran war, dass das Stemenkönigreich ihren Eltern angeboten hatte, die Reise zu bezahlen, weil beide aufgrund ihrer Berufe besondere Qualifikationen mitbrachten. Daher hatten sie sich mit ihren Ersparnissen ein gewaltiges Stück Land kaufen können, das ihnen allein gehörte. Die Harringtonsche Parzelle bestand aus einem ungefähren Rechteck über dem Steilhang der Copper Walls Mountains und besaß einen prächtigen Blick auf den Tannerman-Ozean. Die Kantenlänge der Parzelle betrug etwa zwanzig Kilometer. Nicht zwanzig Meter im Geviert wie das Grundstück in Hollister, sondern zwanzig Kilometer – damit war es so groß wie eine ganze Großstadt auf Meyerdahl! Und es grenzte noch dazu direkt an eine ausgedehnte Region, die bereits zum Naturschutzgebiet erklärt worden war.


  Doch in ihrer Begeisterung hatte Stephanie manches nicht bedacht, wie zum Beispiel den Umstand, dass ihre Parzelle fast tausend Kilometer von jedem Flecken entfernt war, den man als Stadt bezeichnen konnte. Sosehr sie die Wildnis mochte, sie war es nicht gewohnt, abgeschieden von der Zivilisation zu leben. Die Entfernungen zwischen den Ansiedlungen hatten zur Folge, dass ihr Vater auf dem Weg von einem Patienten zum anderen sehr viel Zeit in der Luft verbrachte. Durch das planetare Datennetz versäumte sie die Schule nicht und hatte die eine oder andere kleine Freude – tatsächlich war sie trotz des Umzugs (wieder) Klassenbeste und stand auf Platz 16 der planetaren Schachspielerliste. Die Ausflüge in die Stadt genoss sie (es sei denn, sie benutzte die Mickrigkeit Twin Forks’ als Argument gegen ihre Eltern). Doch von den wenigen Kindern in ihrem Alter, die es in Twin Forks gab, nahm kein einziges am beschleunigten Lehrprogramm teil, also war keins von ihnen in Stephanies Klasse. Außerdem ließ die Ansiedlung sämtliche Annehmlichkeiten vermissen, die Stephanie als selbstverständlich erachtete – denn sie war in einer Stadt mit einer Bevölkerung von fast einer halben Million aufgewachsen. Selbst damit hätte sie sich arrangieren können, hätte es auf Sphinx nicht zwei weitere Übelstände gegeben: Schnee und Hexapumas.


  Finstren Gesichts bohrte sie die Stiefelspitze in den matschigen Boden vor der untersten Stufe des Pavillons. Daddy hatte ihr vorher gesagt, dass sie bei Wintereinbruch auf dem Planeten eintreffen würden, und sie hatte geglaubt zu verstehen, was das hieß. Auf Sphinx aber besaß das Wort ›Winter‹ eine ganz andere Bedeutung als auf dem milden, warmen Meyerdahl, wo Schnee aufregend war und Seltenheitswert hatte. Der sphinxianische Winter hingegen dauerte fast sechzehn T-Monate! Das war mehr als ein Zehntel ihres bisherigen Lebens, und mittlerweile konnte sie den Anblick von Schnee einfach nicht mehr ertragen. Da konnte Daddy noch so oft sagen, dass die anderen Jahreszeiten ebenso lange dauern würden. Selbstverständlich glaubte Stephanie ihm das. Intellektuell begriff sie durchaus, dass nun fast vier T-Jahre vergehen würden, bevor der Schnee zurückkehrte. Doch erlebt hatte sie das noch nicht, und nun gab es nichts außer Schlamm. Sehr viel Schlamm, die ersten Knospen auf den Laubbäumen, und jede Menge Langeweile.


  Stirnrunzelnd rief sie sich in Erinnerung, dass sie Daddy hatte versprechen müssen, nichts gegen diese Langeweile zu unternehmen. Vermutlich sollte sie froh sein, dass Mom und er sich solche Gedanken um sie machten, aber es war so … so hinterhältig von ihm, ihr dieses Versprechen abzuzwingen. Das war doch, als machte er sie zu ihrer eigenen Gefangenenwärterin, und das wusste er genau!


  Erneut seufzte sie, erhob sich, schob die Fäuste in die Jackentaschen und machte sich auf den Weg zum Büro ihrer Mutter. Wahrscheinlich würde es ihr nicht gelingen, Mom auf ihre Seite zu ziehen und Daddy zu bewegen, es sich noch einmal zu überlegen, aber sie konnte es wenigstens versuchen. Und von ihr hatte Stephanie wenigstens ein bisschen Mitgefühl zu erwarten.


  



  Dr. Marjorie Harrington stand am Fenster und lächelte, als sie Stephanie aufs Haus zutrotten sah. Sie wusste, wohin ihre Tochter wollte – und was sie dann immer plante. Im Prinzip schätzte sie es nicht besonders, wenn Stephanie versuchte, das eine Elternteil auf ihre Seite zu ziehen, wenn das andere ein Gebot ausgesprochen hatte. Andererseits hatte sie zu viel Verständnis für ihr einziges Kind, um deswegen nun böse zu sein. Und eins musste man Stephanie lassen: Sosehr ein Verbot ihr auch missfiel, sosehr sie sich auch wand, um es wieder loszuwerden – wenn sie einmal versprochen hatte, es einzuhalten, dann war auf sie Verlass.


  Dr. Harrington wandte sich vom Fenster ab und kehrte an ihren Terminalschreibtisch zurück. In den siebzehn T-Monaten, die Richard und sie nun auf Sphinx lebten und arbeiteten, waren ihre Dienste immer gefragter geworden. Im Gegensatz zu ihrem Mann brauchte sie ihre Kunden nur selten zu besuchen. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen man mit elektronischer Datenübertragung nicht auskam und fassbare Proben benötigte, konnten die Kunden die Daten an ihr kleines, aber gut ausgestattetes Laboratorium mit eigenen angeschlossenen Treibhäusern liefern, das sie hier auf dem Gehöft eingerichtet hatte. Marjorie genoss das Gefühl von Freiheit, das sie dadurch erlangte. Alle drei bewohnbaren Planeten des Doppelsterns Manticore wiesen bemerkenswert menschenverträgliche Biosysteme auf. Bislang war Dr. Harrington jedenfalls noch auf kein Problem gestoßen, für das sie nicht schnell eine Lösung gefunden hätte – wenn man von dem Geheimnis des verschwindenden Selleries absah, doch das fiel nicht in ihr Spezialgebiet. Darüber hinaus genoss sie das Gefühl, hier beim Aufbau von etwas Neuem, Außergewöhnlichem mitzuhelfen. Auf dem schon lange besiedelten Meyerdahl hatte ihr das gefehlt. Nun aber schaltete sie ihr Terminal auf Bereitschaft und lehnte sich zurück, um über das bedrohlich näherrückende Gespräch mit Stephanie nachzudenken.


  Manchmal glaubte die geplagte Mutter, es wäre vielleicht auch schön, ein etwas weniger begabtes Kind zu haben. Stephanie wusste bereits, dass sie die Gleichaltrigen in der Schule lange überflügelt hatte und einen überdurchschnittlich hohen Intelligenzquotienten besaß. Was sie nicht wusste und was ihre Eltern ihr auch noch nicht zu sagen beabsichtigten, war die Tatsache, dass ihre Leistungen sie mitten in die geistigen oberen zehn Prozent der Spezies Mensch setzten. Tests wurden nach wie vor umso unzuverlässiger, je höher die Intelligenz der Testperson war. Deshalb fiel es schwer, Stephanie Harrington genau einzuordnen, doch Marjorie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es sein konnte, aus einer Diskussion mit ihrer Tochter als Sieger hervorzugehen. Tatsächlich sahen sich die Eltern letztendlich häufiger als ihnen recht war gezwungen, zu einem entschiedenen »Weil wir es so sagen und basta!« Zuflucht zu nehmen, wenn Stephanie sie mit einer schier endlosen und einfallsreichen Kette absolut folgerichtiger Einwände konfrontierte (folgerichtig zumindest aus Stephanies Perspektive). Marjorie verabscheute es, eine Diskussion auf diese Weise beenden zu müssen, doch musste sie eingestehen, dass Stephanie damit viel besser zurande kam als Marjorie, als sie im gleichen Alter wie ihre Tochter gewesen war.


  Denn begabt oder nicht, Stephanie war erst elf. Sie hatte noch nicht recht begriffen, was Sphinx’ lange Jahreszeiten bedeuteten. In den nächsten Wochen würde Stephanie durch lange, traurige Seufzer, lustlosen, schleppenden Gang (wenn jemand hinsah zumindest) und weitere traditionsreiche Zeichen ihre hartherzigen Eltern darauf aufmerksam machen, wie grausam sie ihre Nachkommenschaft unterdrückten. Doch angenommen, man überlebte so lange, um den Frühling einziehen sehen zu können, würde Stephanie feststellen, dass Sphinx ohne Schnee weitaus interessanter war, als sie nun glaubte. Marjorie nahm sich fest vor, einige Zeit mit ihrer Tochter abseits des Terminalbildschirms zu verbringen.


  Zwar würde sie mit ihrer Tochter nicht, so viele Stunden im Wald verbringen können, wie Stephanie es sich gewünscht hätte, aber doch genug Zeit finden, dass sich Stephanie zumindest an gewisse Regeln gewöhnte.


  Sie hielt gedanklich inne und lächelte, als ihr eine weitere Idee in den Sinn kam. Auf sich allein gestellt konnten sie Stephanie nicht durch den Wald streifen lassen, vielleicht aber gab es eine Möglichkeit, sie ein wenig abzulenken. Stephanie gehörte zu den Menschen, die das Kreuzworträtsel in der Yawata Crossing Times mit unlöschbarer Tinte ausfüllen. Einer Herausforderung konnte sie nicht widerstehen, und deshalb mochte es möglich sein, sie in die richtige Richtung …


  Marjorie stellte die Rückenlehne wieder auf und zog einen Stapel Ausdrucke heran, als sie Schritte hörte, die sich durch den Flur ihrem Büro näherten. Rasch zog sie die Schutzkappe von einem Stift und beugte sich mit konzentriertem Gesicht über den Papierstoß. Im nächsten Moment klopfte Stephanie an den Rahmen der offen stehenden Tür.


  »Mom?«


  Dr. Harrington gestattete sich ein mitfühlendes Lächeln, als sie die aufgesetzte Verletztheit in Stephanies Tonfall hörte, dann verscheuchte sie den Gesichtsausdruck und blickte auf.


  »Komm herein, Stephanie«, sagte sie einladend und lehnte sich wieder zurück.


  »Könnte ich dich kurz sprechen?«, bat Stephanie, und Marjorie nickte. »Aber natürlich. Was hast du auf dem Herzen?«
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  Klettert-flink hockte wieder auf seinem Beobachtungsplatz, doch der sonnenleuchtende Himmel von vor drei Tagen hatte sich nun in dunkle, schwarzgraue Holzkohle verwandelt, und von den Bergen im Westen wehte kalter Wind heran. Er brachte den Geruch nach Stein und Schnee mit sich, in den sich die helle Schärfe von Donner mischte. Der Wind blies auch über die Lichtung der Zwei-Beine. Klettert-flink klappte die Ohren zurück und blinzelte in den Wind, der ihm das Fell zerzauste. Er roch nicht nur Donner, sondern auch Regen in dem starken Luftzug. Die Aussicht, durchnässt zu werden, freute ihn wenig, und wenn es blitzte, war sein Beobachtungsposten sogar gefährlich. Trotzdem plante er noch nicht, nach einer Deckung zu suchen, denn weitere Gerüche verrieten ihm, dass seine Zwei-Beine in einem ihrer durchsichtigen Pflanzennester etwas Interessantes vorhatten.


  Klettert-flink legte den Kopf schräg, und während er nachsann, schlug er mit der Spitze seines geschmeidigen Schweifes hin und her. Die Bewohner der Lichtung betrachtete er mittlerweile als ›seine‹ Zwei-Beine, doch auf der Welt gab es noch viele andere Zwei-Beine, und die meisten standen unter der Beobachtung anderer Kundschafter. Die Berichte dieser Kundschafter machten ebenso wie die seinen unter den Sagen-Künderinnen aller Clans die Runde. Sie wiesen auf etwas hin, das Klettert-flink unbedingt selbst erkunden wollte. Zu den vielen schlauen Dingen, welche die Zwei-Beine den Leuten vorgeführt hatten, gehörten die Pflanzennester. Die Leute waren nicht etwa nur Jäger. Wie die Schneejäger und die Dammbauer aßen sie auch Pflanzen, ja, bestimmte Pflanzen brauchten sie sogar, um stark und ausdauernd zu bleiben.


  Einige davon überstanden jedoch Schnee und Eis nicht. Darum waren die kalten Tage stets die Zeit des Hungers und des Todes, in der viele sehr Alte und viele sehr Junge starben. Obwohl man immer Beute fand, gab es doch viel weniger, und sie war schwieriger zu fangen. Der Mangel an notwendigen Pflanzen aber verschlimmerte den gewöhnlichen Hunger noch. Damit war nun Schluss, denn das Essen von Pflanzen war nur eine weitere Gemeinsamkeit zwischen Leuten und Zwei-Beinen – und wie für viele andere Probleme hatten die Zwei-Beine auch eine Lösung für das Pflanzensterben während der kalten Tage. Tatsächlich erschien es Klettert-flink, dass Zwei-Beine sich nie mit einer einzigen Lösung für ein Problem zufrieden gaben, und in diesem Fall hatten sie wenigstens zwei ersonnen.


  Die einfache Antwort bestand darin, Pflanzen während der warmen Tage genau dort wachsen zu lassen, wo man sie haben wollte, doch die Aufsehen erregendere (und die Klettert-flink besonders beeindruckte) waren ihre durchsichtigen Pflanzennester. Die Seiten und Dächer dieser Nester bestanden aus einem weiteren Material, bei dem die Leute nicht einmal annähernd wussten, wie man es herstellte. Dieses Material ließ die Wärme und das Licht der Sonne hindurch. Dabei schufen die Nester sogar im tiefsten Schnee irgendwie kleine Taschen aus warmen Tagen, und die Zwei-Beine ließen die Pflanzen, die sie essen wollten, die ganze kalte Jahreszeit hindurch darin wachsen. Und sie benutzten die Nester nicht nur, wenn Schnee fiel. Auch jetzt wuchsen frische Pflanzen darin, das wusste Klettert-flink genau, denn er konnte sie durch die beweglichen Teile riechen, die die Zwei-Beine an den Oberseiten geöffnet hatten, damit frische Luft in das Nest hineinkam.


  Die Leute waren nie auf den Gedanken gekommen, Pflanzen an bestimmten Stellen wachsen zu lassen. Vielmehr sammelte man sie, wo immer sie von selbst gesprossen waren, entweder, um sie sofort zu essen, oder zum späteren Verzehr. In manchen Warmspannen konnten sie so viel Pflanzen sammeln, dass sie die kalten Tage gut zu überstehen vermochten, in anderen jedoch wiederum nicht, und dann suchten Hunger und Entbehrung die Clans heim. So war es immer gewesen, so würde es immer sein; das heißt, so wäre es immer gewesen, wenn die Kundschafter nicht von den Pflanzennestern der Zwei-Beine berichtet hätten.


  Noch gelang es den Leuten nicht sehr gut, doch auch sie hatten begonnen, Pflanzen auf sorgfältig gehegten und bewachten Feldern im Herzen des Clanreviers anzubauen. Großen Nutzen zogen sie aus diesen Versuchen noch nicht, obwohl sie sich schon seit mehreren Warmspannen anstrengten. Der Erfolg der Zwei-Beine aber bewies, dass es möglich war, mehr damit zu erreichen. Deshalb beobachteten sie weiterhin die Zwei-Beine und ihre eigenartigen, nicht lebendigen Kreaturen, die sich um die offenen Pflanzenfelder kümmerten. Vieles von dem, was sie beobachteten, blieb für sie bedeutungslos, doch aus manchen Einzelheiten ließen sich Lehren ziehen. Jedenfalls lernten die Leute sehr viel von den Zwei-Beinen. Zwar konnten sie die durchsichtigen Pflanzennester nicht nachahmen, doch während der letzten Kaltspanne hatte der Clan vom Hellen Wasser sehr viel mehr Weißwurzel, Goldohr und Streifenblatt besessen, als er zum Überleben brauchte. Diesen Überschuss hatte er beim benachbarten Clan von der Hohen Felsenklippe gegen den begehrten Feuerstein eintauschen können. Klettert-flink war nicht das einzige Clanmitglied, das erkannt hatte, wie viel Dank die Leute den Zwei-Beinen schuldeten (ob die Zwei-Beine das nun ahnten oder nicht).


  Doch dass seine Schnurrhaare vor lauter Vorfreude zitterten, lag an einem anderen Bericht der fremden Kundschafter. Die Zwei-Beine bauten viele unbekannte Pflanzen an, von denen die Leute noch nie gehört hatten – wer das nicht glaubte, brauchte nur einen einzigen Vorstoß mit offener Nase zu einem der äußeren Pflanzennester unternehmen. Die meisten ähnelten irgendwie den Pflanzen, die den Leuten vertraut waren. Eine aber nicht. Klettert-flink stand die erste Begegnung mit dem Gewächs noch bevor, das die anderen Kundschafter Knollenstängel nannten, doch er freute sich sehr darauf. Vielleicht war er sogar ein wenig zu begierig, denn die unverhohlene Verzückung derjenigen Kundschafter, die schon vom Knollenstängel gekostet hatten, hallte mit einer bezaubernden Klarheit durch die Lieder ihrer Sagen-Künderinnen. Nicht nur wegen des großartigen Geschmacks der Pflanze war man von ihr begeistert; wie die kleine, bittere und sehr schwer zu findende Frucht des Purpurhorns schärfte Knollenstängel die Geistesstimmen der Leute und verlieh dem Gefüge ihrer Sagenlieder besondere Tiefe. Seit Aberhunderten von Spannen kannten die Leute die Vorzüge des Purpurhorns – und wussten, dass Leuten, die überhaupt keinen Zugang zu dieser Frucht hatten, letztendlich der völlige Verlust der Geistesstimme drohte –, doch gab es nie genug davon, und es war fast unmöglich, es in ausreichenden Mengen zu finden. Wenn die Berichte stimmten, wirkten Knollenstängel sogar stärker als Purpurhorn, und die Zwei-Beine hatten anscheinend keine Mühe mit dem Anbau der Pflanze.


  Wenn Klettert-flink sich nicht sehr irrte, entsprach der Geruch, der den Pflanzennestern seiner Zwei-Beine entströmte, genau dem Duft von Knollenstängel, wie er ihn aus in den Sagenliedern kannte.


  Er kauerte sich zusammen und beobachtete den Himmel, der dunkler und dunkler wurde. Einen Plan hatte Klettert-flink schon. Bald würde es ganz dunkel sein, und dann zogen die Zwei-Beine sich ins Licht und die Wärme ihres Wohnbaus zurück – besonders an einem Abend wie diesem, der regnerisch zu werden versprach. Das konnte er ihnen nicht verübeln. Unter anderen Umständen wäre er bereits eilig auf dem Weg zu seinem kuscheligen Nest, wo er sich unter dem geflochtenen Schutzdach vor dem Regen verkriechen konnte. Aber heute Abend nicht.


  Nein, heute würde er bleiben, wo er war, mochte es regnen, so viel es wollte. Wenn die Zwei-Beine hineingingen, würde er erheblich weiter zu ihrem Wohnbau vorstoßen, als er sich bei seinen Erkundungen bisher gewagt hatte.


  



  Stephanie Harrington klappte den Jackenkragen hoch und wackelte in den Stiefeln mit den Zehen, um sie zu wärmen. Obwohl in diesem Teil Sphinx’ offiziell der Frühling eingezogen war, herrschte in der Nacht noch immer bittere Kälte. Dabei waren die Nächte schon viel wärmer als früher! Wie gut, dass sie die dicken, warmen Socken und die Jacke trug. Sie saß im dunklen Pavillon und sog tief die Luft ein. Der Wind roch stark nach Ozon. Nach Auskunft des Wettersatelliten musste sich das Harringtonsche Gehöft auf eine von Regen und Sturmwind, Blitz und Donner erfüllte Nacht gefasst machen. So kalt es auch war, Stephanie wollte das Unwetter genießen. Gewitter hatte sie schon immer gemocht. Einige Kinder fürchteten sich davor, das wusste sie, doch hielt sie diese Angst für dumm. Sie plante schließlich nicht, im Gewitter einen Drachen steigen zu lassen – oder sich an einem Baum unterzustellen! Die Blitze am Himmel und der Donner waren zu aufregend und zu schön, um sie zu verpassen – und sie hatte nun seit über einem T-Jahr keine Gewitternacht mehr erlebt.


  Natürlich hatte sie den Eltern nicht ihre Absicht unter die Nase gerieben, den Sturm vom Pavillon aus zu beobachten. Zwar hätte durchaus eine Fünfzig-Prozent-Chance bestanden, dass man ihr erlaubte, aufzubleiben und sich das Gewitter anzusehen; auf jeden Fall aber hätte sie im Haus bleiben müssen. Der Gedanke von frisch auf dem Kaminfeuer zubereitetem Popcorn und der heißen Schokolade, die ihre Mutter ihr gewiss gemacht hätte, um ihr das Erlebnis zu versüßen, hätten Stephanie beinahe bewegt, ihre Pläne zu offenbaren, doch letztlich hielt eine Überlegung sie davon ab: Popcorn und heiße Schokolade waren lecker, aber es gab nur eine angemessene Art, die erste Gewitternacht nach so langer Zeit zu genießen – nämlich mittendrin und im Freien, wo sie die pure Gewalt des Unwetters schmecken und spüren konnte.


  Und dann war da noch etwas anderes.


  Sie lächelte und tätschelte die Kamera auf ihrem Schoß. Der Donner nahm zu, und Blitze zuckten auf die Berggipfel im Westen hernieder. Als ihre Mutter ihr das Rätsel der verschwindenden Ernte vor die Füße geworfen hatte, wusste Stephanie sogleich, was ihre Mutter damit beabsichtigte: Sie wollte Stephanie eine Ablenkung verschaffen. Das nahm dem Geheimnis nichts von seiner Faszination. Zwar rechnete Stephanie nicht damit, den mysteriösen Schwund aufklären zu können, doch es zu versuchen würde gewiss Spaß machen. Wenn sie zufällig dennoch auf die Lösung stoßen sollte, würde sie mit angemessener Bescheidenheit den dazugehörigen Ruhm einheimsen.


  Bei diesem Gedanken dehnte sich ihr Lächeln zu einem ausgewachsenen Grinsen. Obwohl ihre Mutter die Idee angeregt und Stephanie bei den Vorbereitungen begeistert unterstützt hatte, war sie längst nicht in alle Facetten von Stephanies Plan eingeweiht. Zum Teil, um eine peinliche Situation zu vermeiden, falls es wider Erwarten nicht funktionieren sollte, doch hauptsächlich, weil Stephanie genau wusste, wie wenig begeistert ihre Eltern von einem handgreiflichen Ansatz gewesen wären. Zum Glück war es etwas anderes, die voraussichtliche Antwort der Eltern zu erahnen – wenn sie denn Gelegenheit zu einer Stellungnahme erhalten hätten –, als sie tatsächlich gehört zu haben. Deshalb hatte Stephanie es sorgfältig vermieden, die Sache überhaupt zur Sprache zu bringen.


  Im Laufe des vergangenen Jahres hatten immer mehr Gehöfte gemeldet, dass erntereife Pflanzen spurlos verschwunden seien. Zunächst glaubten die Leute, es handele sich um einen Streich, vor allem, weil immer nur eine Pflanzensorte verschwand. Stephanie jedenfalls konnte sich nicht vorstellen, weshalb jemand ausgerechnet Sellerie stehlen sollte, den sie nur aß, wenn ihre Eltern energisch darauf bestanden – doch offensichtlich geschah genau das.


  Fragte sich nur, wer dahinter steckte. Da man Sellerie von Terra eingeführt hatte, waren Menschen wohl gewiss die einzigen Wesen auf Sphinx, die sich für das Gemüse interessierten. Die wenigen vorhandenen Spuren aber deuteten auf jemand anderen hin. Wer immer hinter den Diebstählen steckte, musste teuflisch raffiniert vorgehen, denn er gelangte an Stellen, wo sich kein Mensch hinein und wieder hinaus schleichen konnte, und hinterließ nur sehr wenig Hinweise.


  Trotzdem war Stephanie ein Muster aufgefallen. Zum einen verschwand der Sellerie immer nur von den abgelegeneren Gehöften, nicht aber von den weiten Feldern und Gewächshäusern in Stadtnähe. Zweitens handelte der Dieb nur bei Nacht und, wenn möglich, schlechtem Wetter. Die Diebeszüge waren meist im Schutz von Schneestürmen verübt worden, was den Vorteil hatte, dass der Blizzard alle Fußabdrücke rasch zudeckte. Aus diesem Grund vermutete Stephanie, dass der Dieb (oder die Diebe) sich die Gelegenheit, die sich bei einem guten, schweren Gewitter bot, nicht ungenutzt entgehen lassen würden. Und wenn es sich bei den Räubern wirklich nicht um einen Trupp Menschen handelte, die ihren Mitsiedlern einen pubertären Streich spielten – wenn also wirklich jemand dahinter steckte, der auf Sphinx heimisch war, was Stephanie sehr vermutete –, dann versprach das Lauern im Dunkeln mindestens so interessant zu werden, wie es die Soloausflüge gewesen wären, die man ihr verwehrt hatte.


  



  Klettert-flink klammerte sich fest, während ringsum ächzende Äste die Luft peitschten, als wollten sie gegen den Wind protestieren, der brüllend zwischen ihnen hindurchfuhr. Das Donnergrollen war näher gerückt und immer lauter geworden; im Westen umzuckten verzweigte Blitze die Bergspitzen. Dieser Sturm würde schlimmer werden als erwartet, und Klettert-flink roch schon den kalten Regen. Bald würde es in Strömen gießen. Sehr bald, und das hieß, es war Zeit.


  Er kletterte langsamer und vorsichtiger als gewohnt vom Baum, denn unter seinen Klauen zitterte und bebte der mächtige Stamm. Deshalb brauchte er viel länger als normal, bis er am Boden war, doch vorher verharrte er auf einer Höhe von einem halben Dutzend Leutelängen und musterte die Umgebung. Leute waren überall flink und agil, aber die wahre Sicherheit erlangten sie durch ihre Fähigkeit, in Höhen hinauf zu huschen, in die zum Beispiel ein Todesrachen ihnen nicht folgen konnte. Allerdings musste sich Klettert-flink nun in ein Gebiet wagen, wo keine Bäume in angenehmer Nähe standen, und auch wenn es wenig wahrscheinlich war, dass sich dort ein Todesrachen herumtrieb, konnte es nicht schaden, wenn er sich dessen noch einmal vergewisserte.


  Sosehr er in die Nacht spähte und witterte, andere Gefahren als das Wetter bemerkte er nicht. Also ließ er sich zu Boden gleiten. Der Schlamm war zumindest an der Oberfläche trockener geworden, doch das würde der Regen bald ändern. Unter den Pfoten spürte Klettert-flink das schwache, trommelnde Auftreffen von Regentropfen, das langsam näher kam, und legte schicksalsergeben die Ohren an. Wenn die Berichte über Knollenstängel der Wahrheit entsprachen, dann wäre es ein geringer Preis, sich dafür durchnässen zu lassen. Genießen würde er das trotzdem nicht. Er zuckte einmal mit dem Schweif und eilte zum nächsten Pflanzennest.


  



  Während Stephanie ihren Versuch plante, das Geheimnis des verschwindenden Selleries aufzudecken, hatte sie alles über die vorhergegangenen Diebstähle studiert, was ihr in die Hände fiel. Viel war es nicht gewesen; allzu oft schlugen die mysteriösen Diebe nicht zu, und die ersten Raubzüge, die bekannt geworden waren, hatten die Kolonisten völlig überrascht. Da vorher zunächst niemand einen Grund gesehen hatte, Vorkehrungen gegen Selleriediebstahl zu treffen, konnten die Diebe unbehelligt auf die Felder oder in die Gewächshäuser spazieren, ihre Beute an sich nehmen und wieder verschwinden. In Anbetracht der Leichtigkeit, mit der sich diese Raubzüge bewerkstelligen ließen, war Stephanie überrascht gewesen, wie wenig zunächst gestohlen worden war. Weil jedes Hindernis fehlte, hätten die Räuber so viel Sellerie mitnehmen können, wie sie wollten. Wegen ihrer geringen Beute vermutete Stephanie sehr, die Diebe könnten schon zuvor Sellerie gestohlen haben, ohne dass es jemandem aufgefallen war.


  Eine ganze Weile hatte es gedauert, bis jemand die Meldungen ernst nahm, und selbst als die Kolonisten schließlich Hindernisse errichteten, hatten sie sich zunächst nur mit den vorhersehbarsten, simpelsten Maßnahmen vor den Dieben zu schützen versucht. Doch die Treibhaustüren abzuschließen und Gartenfelder mit Zäunen zu umgeben erwies sich bald als völlig nutzlos. Trotz der Unwahrscheinlichkeit, dass irgendein sphinxianischer Ureinwohner Appetit auf eine terranische Gemüsepflanze haben sollte, hatte sich allmählich die Überzeugung durchgesetzt, dass der Übeltäter ein raffiniertes einheimisches Tier sein müsse (einige wenige hielten, die Diebstähle allerdings nach wie vor für einen Streich). Hätte das unbekannte Tier ein Interesse an irgendetwas anderem als Sellerie gezeigt, wäre das ein Alarmzeichen gewesen; doch wie es war, empfanden die meisten Betroffenen die Situation als eine sportliche Herausforderung, und nicht als Bedrohung. Der Übeltäter musste klein, agil, flink und verstohlen sein. Zwar war man entschlossen herauszufinden, um welche Lebensform es sich handelte, doch musste man sich dabei an die Elysäische Regel halten. Da niemand sagen konnte, auf welche Art Tier man es eigentlich abgesehen hatte, ließ sich nicht mit Bestimmtheit ausschließen, dass eine Falle das Tier töten könnte; die Elysäische Regel aber verbot kategorisch die Anwendung tödlicher Gewalt gegenüber einer völlig unbekannten Lebensform, wenn kein zwingender Beweis vorlag, dass dieses Unbekannte für Menschen eine lebensgefährliche Bedrohung darstellte.


  Diese Regel war vor mehr als tausend Jahren aufgestellt worden, nachdem eine verhängnisvolle Kette von Irrtümern und Fehlern das Ökosystem der Koloniewelt Elysium zerstört hatte. Im Frühstadium der Besiedlung eines Planeten hätte keine Verwaltung es je auch nur erwogen, diese Regel zu verletzen, wenn sie keinen Grund dazu hatte, der erheblich ernster gewesen wäre als Selleriediebstahl. Stolperdrähte, fotoelektrische Detektoren und Trittplatten hingegen fielen unter kein Verbot, und man hatte diese Auslöser mit Scheinwerfern, Alarmanlagen oder passiven Kamerasystemen verbunden. Dennoch war es den Dieben bislang gelungen, jeder einzelnen dieser Fallen auszuweichen. Einmal hatte allerdings irgendjemand – genauer gesagt, irgendein Tier, dachte Stephanie belustigt –, mitten während eines heulenden Blizzards in Jefferies Land eine Kamera ausgelöst. Leider war auf dem Film außer Schneegestöber nichts zu sehen gewesen.


  Angesichts der Mühe, die andere sich schon gegeben hatten, um des Rätsels Lösung zu finden, musste Stephanie zugeben, wie unwahrscheinlich es war, dass ausgerechnet ein elfjähriges Schulmädchen diejenige sein würde, die das Geheimnis aufklärte. Unmöglich war es andererseits nicht. Mit Bedacht hatte sie die Lüftungsklappen des Gewächshauses offen gelassen, in dem ihre Mutter den Sellerie zog. Große Chancen bestanden zwar nicht, dass ausgerechnet heute Nacht jemand kommen und die Gelegenheit nutzen würde, doch andererseits hatte Stephanie im Augenblick nicht sonderlich viel zu erledigen. Sie setzte sich bequemer hin und legte die Hände auf die Kamera. Vom Himmel fielen die ersten Regentropfen.


  



  Klettert-flink blieb stehen und streckte Kopf und Schultern in die Luft. Wie er aufgerichtet auf seinen Echtpfoten und Handpfoten stand und in die Nacht spähte, wirkte er wie ein altirdischer Präriehund (auch wenn er nicht wusste, was das ist, und vermutlich wäre es ihm gleich gewesen). Noch nie hatte er sich so nah an den Wohnbau der Zwei-Beine herangetraut. Als er begriff, dass er richtig vermutet hatte, blitzten seine Augen auf. Er hatte von ihnen tatsächlich ein Geistesleuchten aufgefangen, und nun stand er reglos in der Dunkelheit und ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen.


  Die Leute schmeckten ganz anders … und trotzdem war es ihnen nicht unähnlich. Es war … war …


  Er setzte sich, schlang den Schweif um die Pfoten und rieb sich mit einer Echthand am Ohr, während er nach einem Namen für seine Empfindung suchte. Nach langem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass der Geschmack zwar an Leute erinnerte, jedoch keine Gedanken übermittelte, sondern nur die Gefühle, die Empfindungen der Zwei-Beine. Es fehlte die Formgebung, die daraus eine Verständigung erzeugte, und eine merkwürdige Benommenheit schwang ihnen bei, als wären die Zwei-Beine fortwährend im Halbschlaf. So musste sich der Geist von jemandem anhören, der noch nie auf den Gedanken gekommen ist, dass ein anderer ihn schmecken oder hören kann, und daher nie gelernt hat, wie man ihn zur Verständigung einsetzt. Noch während Klettert-flink darüber nachsann, erschien ihm diese Möglichkeit als zu unwahrscheinlich, denn dazu war das Glühen wiederum zu stark und zu deutlich. Ungeformt, ungebändigt zwar, leuchtete es doch wie eine prächtige Blume, heller und größer als irgendeiner der Leute es in Klettert-flinks Gegenwart je zustande gebracht hatte. Der Gedanke, wie es wohl sein würde, wenn die Zwei-Beine nicht geistesblind wären, ließ ihn erschauern. Die Helligkeit lockte ihn an, lockte ihn näher wie das Lied einer Sagen-Künderin. Klettert-flink riss sich zusammen. In seinem nächsten Bericht an Singt-wahrhaftig und Kurzer Schweif musste seine Entdeckung im Mittelpunkt stehen, doch nun durfte er auf keinen Fall in dieser Richtung weiterforschen, bevor er es gemeldet hatte. Außerdem war er deswegen nicht hier.


  Er riss sich endgültig von dem Geistesleuchten los, obwohl es ihm schwer fiel. Er musste sich bewusst darauf konzentrieren, nicht mehr davon zu kosten, und sodann seinen Geist davor verschließen. Dazu brauchte er viel mehr Zeit, als er gedacht hätte.


  Trotzdem schaffte er es am Ende und atmete erleichtert auf, als er sich völlig gelöst hatte. Er schlug mit den Ohren, zupfte sich an den Schnurrhaaren und schlich geduckt durch die Dunkelheit, während der erste Regen ihm aufs Fell tropfte.


  



  Der Regen wurde stärker und trommelte auf das Dach des Pavillons. Die Luft schien zu tanzen und zu wabern, wenn gleißende Blitze die Nacht zerteilten und Donnergrollen sie schüttelte. Mit leuchtenden Augen beobachtete Stephanie, wie der Wind den Regen durch die offenen Seiten des Pavillons peitschte, ihr Nässe ins Gesicht wehte, die ihre kalten Wangen und die Lider küsste und den Boden besprenkelte. Ringsum donnerte der Sturm, und sie zog ihn an sich, trank von seiner Energie wie eine Verdurstende.


  Dann plötzlich begann auf ihrer Kamera eine winzige Lampe zu blinken, und Stephanie gefror mitten in der Bewegung. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Aber das Licht blinkte – es blinkte wirklich! – und das konnte nur eins heißen …


  Sie drückte den Knopf, der das Warnlicht zum Erlöschen brachte, dann hob sie die Kamera und spähte in den Sucher. Der Regen, der vom Dach des Pavillons strömte, störte die Sicht; ohnehin war viel zu viel Wasser in der Luft, als dass selbst mit Restlichtverstärkung ein gutes Bild möglich gewesen wäre, und die Blitze waren längst nicht so hilfreich, wie man vielleicht erwartet hätte. Die Kamera passte sich erheblich schneller an veränderte Lichtverhältnisse an als das menschliche Auge, doch der Kontrast zwischen der nur Sekundenbruchteile währenden, stroboskopartigen Helligkeit im Blitz und der darauf folgenden Dunkelheit war einfach zu extrem.


  Darüber war sich Stephanie im Klaren, doch eigentlich hatte sie gar nicht damit gerechnet, die Kamera zu benötigen. Da die Selleriebanditen in der Vergangenheit so raffiniert allen mechanischen Fallen wie Stolperdrähten ausgewichen waren, hatten die meisten, die an des Rätsels Lösung arbeiteten, inzwischen zu subtileren Methoden gegriffen. Fotoelektrische Strahlenbarrieren waren das Offensichtlichste, doch schien es den Unbekannten noch leichter zu fallen, die Barrieren zu umgehen, als mechanische Alarmgeber.


  Stephanie hatte eine Theorie, woran das liegen konnte: In allen Fällen, die sie hatte aufspüren können, waren infrarotoptische Geräte verwendet worden. Weil sichtbares Licht für einen verborgenen Auslöser aus verständlichen Gründen nicht zu gebrauchen war, benutzten die Leute schon seit ewigen Zeiten Infrarotstrahlung dazu. Doch einige Gespräche, die Stephanie mit ihrem Vater über seine Zusammenarbeit mit der jüngst gegründeten Sphinxianischen Forstbehörde geführt hatte, hatten sie zu der Idee veranlasst, dass die Menschen, die solche Systeme einsetzen, offenbar nicht sorgfältig genug nachgedacht hatten. Nach Aussage ihres Vaters stand mittlerweile fest, dass die meisten Vertreter des sphinxianischen Tierreichs viel weiter ins langwellige Ende des Spektrums sehen konnten als Menschen. Deshalb war es gut möglich, dass ein sphinxianisches Tier In- frarotstrahlen sehen konnte, die einem Menschen unsichtbar erschienen; in diesem Falle wäre es ihm natürlich ein Leichtes, entsprechenden Fallen auszuweichen. Deshalb arbeitete Stephanies Alarmsystem mit Strahlung am anderen Ende des Spektralbereichs.


  In Daddys Werkstatt hatten sie sich ohne große Mühe ein entsprechendes Gerät zusammengebaut. Er hatte ihr geholfen, die offenen Lüftungsklappen des Gewächshauses mit einem undurchdringlichen Wall aus ultravioletten Strahlen abzusichern. Doch während er und Mom beide von Stephanies Detektoren wussten, glaubten sie, dass sie nur mit dem Datenterminal in Stephanies Zimmer verbunden waren. Und tatsächlich waren sie an das Datenterminal gekoppelt. Stephanie hatte nur nicht erwähnt, dass sie an diesem Abend den akustischen Alarm an ihrem Terminal abgestellt und ein Relais aktiviert hatte, das den Alarm an ihre Kamera weiterleitete. Mom und Daddy hätten natürlich sofort erraten, wieso sie so etwas tat, doch da sie nicht ausdrücklich danach gefragt hatten, musste Stephanie ihnen auch nichts davon sagen. Sie hatten ihr nicht verbieten können, die Nacht über im Pavillon auf der Lauer zu liegen, weil sie gar nichts von diesem Plan wussten, eine Konstellation, die für alle Beteiligten gewiss am zufriedenstellendsten war.


  Stephanie hätte vielleicht eingeräumt, dass ihre Eltern bei letztgenannter Schlussfolgerung wohl ein wenig spitzfindig geworden wären, doch augenblicklich zählte für sie nur das Wesen, das soeben durch die offene Lüftungsklappe des Gewächshauses kletterte. Stephanie hatte nun die Chance, als erste Person auf ganz Sphinx ein Bild von den geheimnisvollen Selleriedieben zu schießen!


  Einen Augenblick lang zögerte sie noch, biss sich auf die Lippe und wünschte, die Sichtverhältnisse wären besser, dann zuckte sie die Achseln. Wenn sie bis auf die Haut durchnässt ins Haus zurückkehrte, würde sie ihre Eltern nicht wesentlich zorniger machen als sie es ohnehin schon wären, nachdem sie erführen, dass sich Stephanie heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Nun jedoch musste Stephanie unbedingt näher an das Gewächshaus heran. Sie klipste noch den Regenschutz auf die Kamera, dann zog sie sich den Hut bis über die Ohren herunter und eilte die Pavillonstufen hinab in die regengepeitschte Dunkelheit.


  



  Als Klettert-flink sich auf die weiche, nackte Erde am Boden des Pflanzennests fallen ließ, fand er es noch schwieriger, das Geistesleuchten der Zwei-Beine von sich fernzuhalten. Die aromatischen Düfte unbekannter Gewächse füllten ihm die Nase, und sein Schweif zuckte, während er sie in sich aufnahm. Die durchsichtigen Wände des Pflanzennestes waren eigentlich viel zu dünn, um dem heftig trommelnden Regen Widerstand bieten zu können, und doch gelang es ihnen, ohne dass auch nur ein Regentropfen hindurchdrang! Die Zwei-Beine mussten wirklich klug sein, um ein Wunderwerk wie dieses zu schaffen. Einen Augenblick blieb er sitzen und genoss die Wärme, die ihn wohlig umschloss; durch das wütende Klatschen des eisigen, von Blitzen erhellten Regens erschien sie ihm umso behaglicher.


  Aber er war nicht hierhergekommen, um sich den Pelz zu trocknen. Mit den Echthänden band er das Tragenetz los, das er sich um die Körpermitte geschlungen hatte, während er seiner Nase folgte und resolut das Geistesleuchten der Zwei-Beine zurückwies, das beständig im Hintergrund lockte.


  Aha! Da nahm er den Knollenstängelduft wahr, von dem Singt-wahrhaftig gesungen hatte! Mit glühenden Augen huschte er das erhöhte Seitenteil des Pflanzennestes hinauf, dann verharrte er, denn er stand zum ersten Mal in seinem Leben einem Knollenstängel gegenüber.


  Die wachsenden Köpfe waren größer als in Singt-wahrhaftigs Lied, und Klettert-flink fragte sich, ob der Kundschafter in dem Lied, aus dem sein Clan von dieser Pflanze erfahren hatte, einen Knollenstängel geerntet haben mochte, bevor er ganz ausgewachsen war. Wie auch immer, jede dieser Pflanzen erreichte zwei Drittel von Klettert-flinks Körperlänge, und er war froh, das Tragenetz mitgebracht zu haben. Trotzdem musste er Acht geben, nicht zu viel mitzunehmen, denn schließlich musste er es den ganzen Weg bis nach Hause tragen. Einen Augenblick lang saß er vor der Pflanze und überlegte, dann wackelte er entschieden mit den Ohren. Zwei Köpfe, beschloss er. So viel konnte er mitnehmen, und schließlich gab es hier genug davon.


  Doch in dem Moment, da er diese Entscheidung fällte, begriff er, dass er sich mit dem Gedankengang nur unbewusst von dem bezaubernden Duft der Knollenstängel hatte ablenken wollen. Etwas Ähnliches hatte er noch nie gerochen, und als er den Geruch einsog, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Noch zögerte er, doch dann zupfte er sanft an einem anderen Stängel.


  Die Pflanze bot elastischen Widerstand wie eine Weißwurzel, und Klettert-flink zog kräftiger. Noch immer hielt die Pflanze ihm stand, und nun zerrte er fest. Triumphierend bliekte er, als sich der Stängel löste. Er hob ihn an die Nase, schnüffelte genießerisch und berührte ihn mit der Zunge. Ein Wunder geschah in seinem Mund, als er vorsichtig leckte. Etwas wie warmer Sonnenschein an einem eiskalten Tag. Wie kaltes Quellwasser in sengender Hitze, wie die sanfte Liebkosung einer Mutter, die ihrem Neugeborenen durch den Flaum streicht, es willkommen heißt und ihm Wärme und Liebe verspricht. Es war …


  Klettert-flink wiegte den Kopf. Eigentlich war es doch mit nichts anderem zu vergleichen, nur in seiner Wunderbarkeit ähnelte es den anderen Empfindungen. Unvergleichlich erschien ihm dieser unbekannte, großartige Geschmack, und er knabberte sanft an dem Ende des Stängels. Leicht war es nicht, ihn zu zerkauen – Leute besaßen eigentlich nicht die richtigen Zähne, um Pflanzen zu essen –, doch es schmeckte genauso herrlich, wie das erste Lecken versprochen hatte, und er gurrte entzückt, während er es verschlang.


  Als er den Stängel komplett verspeist hatte, griff er nach einem weiteren, doch dann zwang er sich zur Besonnenheit. Ja, es schmeckte ausgezeichnet, und er wollte mehr davon, aber er war doch kein Bodenwühler, der sich an Gelbstängeln überfraß, bis er das Bewusstsein verlor. Er war ein Kundschafter im Clan vom Hellen Wasser, und seine Aufgabe bestand darin, diese Pflanze zu Kurzer Schweif, Helle Klaue, Gebrochener Zahn und den Sagen-Künderinnen zu bringen, damit sie selbst urteilen konnten. Selbst wenn sie nicht die Anführer des Clans gewesen wären, waren sie noch immer seine Freunde, und Freunde teilten so etwas Wunderbares miteinander.


  Es war leichter, einen ganzen Kopf aus der weichen Erde zu ziehen, in der er wuchs, als die Stängel der Pflanze abzubrechen. Schon bald hatte Klettert-flink zwei Knollenstängel in sein Tragenetz gewickelt. Das Bündel war recht sperrig; er schnürte es so eng zusammen wie möglich und schulterte es. Mit den Handpfoten seiner Mittelglieder hielt er die Trageschlaufen gepackt, während er auf Echtfüßen und Echthänden wieder auf den Boden kletterte. Mit seiner Last würde es schwieriger sein, zum Ausgang zurückzukehren, aber das schaffte er schon. Im Augenblick war er zwar weder sehr schnell noch sehr beweglich, aber in einer Nacht wie dieser ging nicht einmal ein Todesrachen auf Raubzug.


  



  Stephanie war froh, wasserdichte Kleidung und den breitkrempigen Hut zu tragen, der wenigstens ihr Haar und ihr Gesicht trocken hielt. Wenn sie jedoch die Kamera auf das Ziel richten wollte, musste sie die Hände heben, und dann floss ihr eiskaltes Regenwasser in die hübsch wasserfesten Jackenärmel, sammelte sich um den Ellbogen und zog zu den Schultern hoch – denn sobald sie die Unterarme hob, hielt sie die Oberarme parallel zum Boden, und die Ärmel bildeten einen Kanal, der dem frostigen Wasser nur zu willkommen war. Doch aller Regen der ganzen Welt hätte sie nicht dazu bewegen können, die Arme ausgerechnet in diesem Augenblick gesenkt zu lassen.


  Sie stand keine zehn Meter vom Treibhaus entfernt und nahm ununterbrochen auf. Der Speicherchip der Kamera reichte für zehn Stunden, und sie wollte auf keinen Fall irgendetwas verpassen. Diese Aufzeichnung hatte schließlich offiziellen Charakter. Sie zitterte mehr vor Aufregung als vor Kälte, während die Minuten verstrichen. Was auch immer in das Treibhaus eingedrungen war, hatte bereits neun Minuten darin verbracht und musste nun doch bald herausk …


  



  Als Klettert-flink die Öffnung erreichte, überfiel ihn tiefe Erleichterung. Zweimal hätte er sein Tragnetz fast fallen gelassen, und nun musste er erst einmal Atem schöpfen, bevor er sich mit seiner Beute in den Regen stürzte. Schließlich hatte er Zeit genug …


  



  Eine mit Schnurrhaaren besetzte Schnauze schob sich aus der Öffnung, gefolgt von einem spitzohrigen Kopf. Grüne Augen leuchteten im Schein der Blitze wie winzige Smaragde auf, und die Zeit schien stillzustehen, als ihr Besitzer gewahr wurde, dass er auf ein junges Zwei-Bein hinabblickte, das ein seltsames Ding in den Händen hielt. Obwohl Stephanie gewusst hatte, dass dieser Augenblick kommen würde, stockte ihr vor Aufregung der Atem. Klettert-flink hatte nicht damit gerechnet. Seine Überraschung war unermesslich, und erstaunt verharrte er völlig regungslos.


  Die Sekunden verstrichen, und er gab sich einen geistigen Stoß. Das oberste Gebot für Kundschafter verlangte, sich auf keinen Fall einem Zwei-Bein zu zeigen, und er krümmte sich innerlich zusammen, als er sich ausmalte, wie Kurzer Schweif auf sein Missgeschick reagieren würde. Zwar konnte sich Klettert-flink darauf berufen, vom Gewitter und seiner ersten Erfahrung mit Knollenstängel abgelenkt gewesen zu sein, doch machte das sein Versagen längst nicht zu einem Erfolg. Während seine Gedanken sich überschlugen, starrte er auf das Zwei-Bein hinab.


  Es musste das Junge sein, denn es war kleiner als die Alten. Klettert-flink wusste nicht, was es da auf ihn gerichtet hielt, und allen Berichten zufolge wäre er schon tot, wenn das Zwei-Bein vorhätte, ihn umzubringen. Doch die Feststellung, dass es sich bei diesem unbekannten Ding um keine Waffe handelte, sagte ihm noch lange nicht, was es denn nun war. Binnen eines Herzschlags fuhren ihm diese Gedanken durch den Kopf, und dann, kaum dass er darüber nachdachte, fasste er nach dem Geistesleuchten des Zwei-Beins, um mehr über seine Absichten zu erfahren.


  Auf die Folgen seines Tuns war er völlig unvorbereitet. Es kam ihm vor, als hätte er unversehens in die strahlende Sonne geblickt, obwohl er nur auf das Leuchten einer normalen Fackel gefasst gewesen war. Er riss die Augen auf und legte die Ohren flach an den Schädel, als die Gefühlswelt des Zwei-Beins ihn überflutete. Das Leuchten war nun weitaus heller als zuvor, und wie abgelöst von dem Ereignis fragte er sich, ob dies nun daran lag, dass er näher stand und sich darauf konzentrierte, oder ob der Verzehr des Knollenstängels etwas mit der Eindringlichkeit des Erlebnisses zu tun hatte. Eine Rolle spielte es ohnehin nicht. Wichtig waren allein die Aufregung, die Neugierde und die Verwunderung, die so hell aus dem Geist des Zwei-Beins strahlten. Zum ersten Mal stand einer der Leute einem Zwei-Bein Aug in Auge gegenüber, und deshalb hatte nichts Klettert-flink auf das pure Entzücken vorbereiten können, mit dem Stephanie Harrington das sechsbeinige Geschöpf betrachtete, das sich mit einem Netz voll entwendetem Sellerie auf dem Rücken unter die Lüftungsklappe duckte.


  Und so starrten sich inmitten eines heulenden Gewitters die Vertreter zweier intelligenter Spezies an, von denen die eine niemals die Existenz der anderen vermutet hätte. Lang anhalten konnte dieser Augenblick nicht, und doch wünschte keiner von beiden, dass er je ende. Stephanie genoss ihr Triumphgefühl und ihren Entdeckerstolz, und hatte nicht die leiseste Ahnung, dass Klettert-flink diese ihre Gefühle weitaus klarer wahrnahm, als er sie von einem Angehörigen seiner Art empfangen hätte. Und ebenso wenig konnte sie ahnen, wie sehr er sich wünschte, diese Gefühle weiterhin zu empfangen. Sie sah nur, wie er sich duckte, sie für eine Weile anstarrte, die ihr endlos erschien, sich spannte und plötzlich herabsprang und verschwand.


  



  Mit Gewalt musste sich Klettert-flink von dem Geistesglühen des Zwei-Beins losreißen. Wie schwer das war – hatte er je etwas Schwierigeres versucht? Doch er hatte eine Pflicht zu erfüllen, und so löste er sich von jenem wunderbaren, verlockenden Sonnenschein. Genauer gesagt, trat er von der Pracht zurück, denn sie war zu stark, zu durchdringend, als dass er völlig hätte von ihr freikommen können. Er vermochte zwar seine Augen von dem Feuer abzuwenden, aber er konnte nicht so tun, als sei es bereits verlöscht.


  Er schüttelte sich und sprang in den Regen und die Finsternis. Mit dem Netz voll Knollenstängel auf dem Rücken bewegte er sich langsam und ungeschickt, doch wenn er in seinem Leben eins sicher gewusst hatte, dann dass dieses junge Zwei-Bein ihm nichts Böses wollte. Das Geheimnis, dass die Leute existierten, war nun enthüllt, und mit Hast hätte er daran nichts geändert. Deshalb setzte er sich trotz des Regens einen Augenblick lang aufrecht hin und betrachtete das Zwei-Bein genau, das nun endlich das merkwürdige Ding gesenkt hatte, das es sich die ganze Zeit vor das Gesicht gehalten hatte. Nun betrachtete es ihn mit eigenen Augen. Klettert-flink blickte kurz in diese seltsamen, braunen Augen mit ihren runden Pupillen, dann zuckte er mit den Ohren, wandte sich ab und huschte davon.


  



  Stephanie blickte dem Eindringling bezaubert hinterher; das Gefühl wurde nur noch stärker, als das Wesen verschwand. Klein ist es, dachte sie, nicht länger als sechzig oder siebzig Zentimeter. Aber der Schweif ist noch einmal so lang wie der restliche Körper. Ein Baumbewohner, entschied sie, als sie sich den Schwanz und die deutlich ausgebildeten Hände in Erinnerung rief, mit denen er sich an der Lüftungsklappe festgehalten hatte. Die Hände hatten nur drei Finger, aber greiffähige Daumen. Stephanie schloss die Augen und stellte sich das Wesen noch einmal genau vor. Nun erst begriff sie, dass er ein Netz auf dem Rücken getragen hatte – jawohl, sie hatte mit ihrer Vermutung richtig gelegen.


  Der Selleriedieb sah vielleicht aus wie ein ganz winziger Hexapuma, jedoch stellte das Netz den unwiderlegbaren Beweis dafür dar, dass das Erkundungsteam vor vielen hundert Jahren die allerwichtigste Einzelheit übersehen hatte, die es über Sphinx zu berichten gab. Aber das war schon in Ordnung. Es war sogar gut. Für Stephanie machte diese alte Unterlassungssünde nämlich eine Welt des Exils zum aufregendsten, interessantesten Ort, an dem sich Stephanie Harrington überhaupt aufhalten konnte, denn sie hatte soeben etwas erlebt, was in den fünfzehn Jahrhunderten, in denen sich die Menschheit auf der Diaspora zu den Sternen befand, bisher nur insgesamt elfmal vorgekommen war:


  Sie hatte soeben einen Erstkontakt mit einer Werkzeuge benutzenden, eindeutig vernunftbegabten, nichtmenschlichen Art gehabt.


  Nun stellte sich die Frage, was sie damit anstellen sollte.
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  Vor seinem Bau lag Klettert-flink auf dem Rücken. Den Bauchpelz hatte er der Sonne zugewandt und gab sich nun größte Mühe, seinem Clan weiszumachen, er schlafe. Zwar würde er jemanden, der nach seinem Geistesleuchten schmeckte, mit diesem Gehabe nicht täuschen können, doch das gute Benehmen verlangte, dass man so tat, als glaube man ihm.


  Ihn kümmerte es wenig, was die anderen von seinem Benehmen hielten; so angenehm der warme Sonnenschein auch war, er spendete nicht genug Trost, genug, um Klettert-flink von den einschneidenden Veränderungen in seinem Leben abzulenken. Den Anführern des Clans gegenübertreten und ihnen gestehen zu müssen, dass ein Zwei-Bein ihn gesehen hatte, war genauso schlimm gewesen wie befürchtet – und noch schlimmer, schließlich hatte er zugeben müssen, beim Plündern des Pflanzennestes erwischt worden zu sein.


  Leute griffen nur selten andere Leute an. Gewiss, es gab immer Streitigkeiten und gelegentlich auch ernstere Zweikämpfe – die sich gewöhnlich auf jüngere Kundschafter und Jäger beschränkten -; nur sehr selten kam es vor, dass ein ganzer Clan sich in einer Fehde oder Krieg um das Revier mit einem anderen wiederfand. Stolz war niemand, wenn es so weit kam, doch allein die Fähigkeit, die Gedanken des Gegenübers zu hören und seine Gefühle zu schmecken, machte andere Leute nicht unbedingt umgänglicher oder füllte das Revier eines Clans mit Beute, wenn Not herrschte. Bevor aber innerhalb eines Clans etwas Unwiderrufliches geschah, schalteten sich fast immer die Clanoberen ein. Nur sehr selten griff ein Clanangehöriger einen anderen vorsätzlich und ernsthaft an. Meist stimmte dann etwas nicht mit dem Angreifer. Klettert-flink erinnerte sich noch, wie der Clan von der Hohen Felsenklippe einmal einen Einzelgänger ausstoßen musste, der andere Leute mit Absicht zu verletzen suchte. Der Ausgestoßene war schließlich in das Gebiet gekommen, das dem Clan vom Hellen Wasser gehörte, und hatte dort aus Freude am Töten bei jeder Jagd mehr Beutetiere erlegt, als er zum Überleben brauchte. Außerdem plünderte er die Vorratslager des Clans. Er hatte sogar einen Kundschafter des Clans angegriffen und schwer verletzt, weil der ihn daran hindern wollte,, einer Mutter die Jungen zu stehlen – was er mit ihnen vorgehabt hatte, darüber wollte Klettert-flink gar nicht nachdenken. Deshalb hatten die Kundschafter und Jäger des Clans sich gezwungen gesehen, den Einzelgänger zu stellen und zu töten, eine grausige Notwendigkeit, von der niemand begeistert gewesen war.


  Aus diesem Grunde hatte Klettert-flink nicht befürchten müssen, dass einer der Anführer ihn für sein Versagen angreifen würde; das brauchten sie auch gar nicht: Sie vermittelten ihm trotzdem das Gefühl, sie hätten ihm das Fell abgezogen und zum Trocknen aufgehängt. Das lag nicht einmal so sehr daran, was sie gesagt hatten, sondern vielmehr daran, wie sie es gesagt hatten.


  Klettert-flinks Ohren zuckten, und er wand sich herum, um so viel Sonne wie möglich aufzufangen, während er daran zurückdachte, wie er vor die Oberen seines Clans getreten war.


  Als zweite Sagen-Künderin war Singt-wahrhaftig anwesend gewesen, denn sie würde wohl die Stelle der ersten Künderin einnehmen, wenn Sang-Weberin eines Tages starb oder abdankte. Sogar seine Schwester zeigte sich entsetzt über seine Ungeschicklichkeit. Zwar schalt sie ihn nicht wie Kurzer Schweif oder Gebrochener Zahn, doch ihr wortloser Vorwurf traf Klettert-flink schlimmer als Gebrochener Zahns beißender Spott.


  So klar wie möglich versuchte er zu erklären, dass er nicht die Absicht gehabt habe, sich von dem Zwei-Bein entdecken zu lassen; er bemühte sich, nicht zu klingen, als wolle er sich rechtfertigen, fügte aber hinzu, seiner Meinung nach müsse das Zwei-Bein geahnt haben, dass er in dem Pflanzennest war, bevor es ihn gesehen hatte. Leider beruhte diese Vermutung auf dem Geistesleuchten des Zwei-Beins, und obwohl keiner der anderen es aussprach, wusste Klettert-flink genau, wie schwer es den anderen fallen musste zu glauben, dass das Geistesleuchten eines Zwei-Beins einem der Leute so viel verraten konnte. Er wusste sogar, weshalb sie dieser Ansicht waren, denn noch kein anderer Kundschafter hatte sich je einem Zwei-Bein so sehr genähert oder sich so intensiv damit befasst wie er; kein anderer konnte bisher bemerkt haben, wie wunderbar und schrecklich verlockend dieses Geistesleuchten tatsächlich war.


  <Ich nehme dir zwar ab, dass du glaubst, das Zwei-Bein hätte durch irgendetwas von deiner Anwesenheit gewusst>, entgegnete Kurzer Schweif bedächtig; seine Geistesstimme klang ernst. <Trotzdem erkenne ich nicht, wie es dazu hätte kommen sollen. Du hast weder die eigenartigen Lichter gesehen noch die Werkzeugdinge, mit denen die Zwei-Beine versucht haben, andere Kundschafter aufzuspüren.>


  <Das ist richtig>, räumte Klettert-flink aufrichtig ein, <aber die Zwei-Beine sind sehr gewitzt. Ich habe keins von den Werkzeugdingern gesehen, die ich kenne und auf die ich immer geachtet habe, von denen ich wusste, dass ich darauf achten musste, aber beweist das denn, dass die Zwei-Beine keine Werkzeugdinger haben, von denen wir noch nichts wissen?>


  <Junger Bruder, jetzt jagst du in den höchsten Ästen nach Bodenwühlern>, entgegnete Gebrochener Zahn ernst; er war der Älteste des Clans vom Hellen Wasser. <Du hast dem Zwei-Bein nicht nur erlaubt, dich zu sehen, du hast dich beim Plündern seines Reviers ertappen lassen. Ich will nicht anzweifeln, dass du sein Geistesleuchten gekostet hast, doch ich zweifle auch nicht, dass du in diesem Geistesleuchten genau das geschmeckt hast, was zu schmecken dir wichtig erschien.>


  So sehr Gebrochener Zahns Vorwurf ihn auch verärgerte, Klettert-flink konnte ihm nur wenig entgegensetzen. Selbst wenn man es mit einem der Leute zu tun hatte, waren die Gefühle des Geistes viel leichter misszuverstehen als in Worte gefasste Gedanken. Gebrochener Zahn, der das Geistesleuchten eines Zwei-Beins schließlich noch nie erlebt hatte, handelte ganz vernünftig, wenn er annahm, dass es sehr schwierig sein müsse, die Gefühle eines völlig fremdartigen Geschöpfes zu deuten. Nur Klettert-flink selbst wusste – er glaubte es nicht, sondern er wusste es –, dass das Geistesleuchten des Zwei-Beins zu stark, zu kraftvoll gewesen war, um es falsch verstehen zu können. Doch da er nicht imstande war zu erklären, wieso er sich darin nicht irren konnte, durfte er den Clanoberen wohl keinen Vorwurf machen, wenn sie nicht begriffen, was er sagte.


  Und weil er seine Eindrücke nicht erklären konnte, ließ er die Schelte so demütig wie möglich über sich ergehen. Immerhin sprachen die Knollenstängel, die er gebracht hatte, ein wenig zu seinen Gunsten, denn sie erwiesen sich als so unbeschreiblich köstlich, wie die Lieder der anderen Clans behaupteten. Doch selbst damit ließ sich die Konsequenz nicht abwenden, vor der sich Klettert-flink am meisten gefürchtet hatte.


  Man entband ihn der Pflicht, über seine Zwei-Beine zu wachen, und Schatten-Hetzer, ein anderer Kundschafter (der zufällig ein Enkel von Gebrochener Zahn war), trat an seine Stelle. Sosehr ihm der Grund dafür auch missfiel, Klettert-flink begriff diese Verfahrensweise sehr wohl. Man brauchte nur den Zwei-Beinen zuzusehen, wie sie Bäume fällten mit ihren kreischenden Werkzeugen, die sich durch den Stamm von Bäumen fraßen, groß genug, um einem ganzen Clan Wohnung zu bieten. Auch die Werkzeuge, die schnell riesige, tiefe Löcher schufen, in die dann die Wohnbaue gesetzt wurden, zeigten, dass die Zwei-Beine eine große Gefahr darstellen konnten. Sie brauchten nicht absichtlich Leute töten oder das Revier eines Clans völlig zerstören zu wollen – sie waren so mächtig, dass sie das Gleiche auch irrtümlich bewirken konnten. Deshalb waren die Leute zu dem Schluss gekommen, nur dann sicher zu sein, wenn sie den Zwei-Beinen völlig aus dem Weg gingen. Die Clans durften nicht entdeckt werden, bevor feststand, wie man sich diesen fremdartigen Wesen gegenüber am besten verhielt, jenen Wesen, die mit solchem Selbstvertrauen daherkamen und der Welt ein völlig neues Gesicht gaben.


  Nach seinem Erlebnis aber zweifelte Klettert-flink an der Weisheit dieses Rückzugs. Gewiss, Vorsicht war unabdingbar, doch hatte er ganz den Eindruck, als wären sich manche Leute – wie eben Gebrochener Zahn und seinesgleichen in anderen Clans – zu sehr der Gefahren bewusst, die von den Zwei-Beinen ausgehen mochten, ohne über die möglichen Vorteile nachzudenken. Hatten sie am Ende bereits unbewusst beschlossen, dass die Zwei-Beine niemals von der Existenz der Leute erfahren sollten, weil sich nur so die Sicherheit der Leute gewährleisten ließ?


  Klettert-flink achtete die Clanoberen zu sehr, als dass er ihnen seine Meinung gesagt hätte: Es sei töricht zu hoffen, die Leute würden niemals von den Zwei-Beinen entdeckt werden. Mit jeder Spanne wurden es mehr, und ihre Flugdinger und die weit sehenden Werkzeuge – und das, was das junge Zwei-Bein benutzt hatte, um ihn zu entdecken –, waren zu schlau, als dass sich die Leute für immer vor ihnen verstecken konnten. Selbst wenn dieses junge Zwei-Bein ihn nicht entdeckt hätte, wäre früher oder später einer der Leute ertappt worden. Und nun, da es geschehen war, mussten die Leute sich Gedanken machen, wie sie mit den Zwei-Beinen Umgang pflegen sollten – immer vorausgesetzt, dass die Zwei-Beine diese Entscheidung überhaupt den Leuten überließen.


  All das sah Klettert-flink ganz klar vor sich, und ebenso wohl auch Singt-wahrhaftig, Kurzer Schweif und Helle Klaue, der älteste Jäger des Clans. Doch Gebrochener Zahn, Sang-Weberin und Gräber, der für die Pflanzenfelder des Clans verantwortlich war, wiesen diese Schlussfolgerung zurück. Sie führten an, dass die Welt sehr groß sei und dass es viele Verstecke gab, und sie glaubten wirklich, den Zwei-Beinen auf alle Zeit aus dem Weg gehen zu können, selbst jetzt noch, wo die Zwei-Beine von den Leuten wussten.


  Erneut seufzte er, und seine Schnurrhaare zuckten belustigt. Ob das junge Zwei-Bein ebenso große Schwierigkeiten hatte wie er, die Älteren von seiner Meinung zu überzeugen? Und wenn, sollte er dann dankbar oder traurig sein? Aus dem Geistesleuchten des Jungen wusste er, dass es nur Bezauberung und Entzücken empfunden hatte, aber keine Furcht und keinen Abscheu, als es ihn sah. Wenn die älteren Zwei-Beine diese Gefühle teilten, dann hatten die Leute nichts zu befürchten. Doch was ein einziges Zwei-Bein empfand – eins, das vielleicht gerade erst das Säuglingsalter hinter sich hatte –, mochte den anderen Zwei-Beinen ebenso wenig bedeuten wie Klettert-flinks Ansicht dem Ältesten seines Clans, Gebrochener Zahn.


  Klettert-flink aalte sich im Sonnenschein und sann über das Geschehene nach – und über das, was noch alles geschehen konnte. Die Ängste Gebrochener Zahns und seiner Anhänger begriff er durchaus. Obwohl er sie in gewisser Hinsicht sogar teilte, waren die Ereignisse schon in Gang gesetzt. Die Zwei-Beine wussten von der Existenz der Leute, und alle Schelte Gebrochener Zahns vermochte daran nichts mehr zu ändern.


  Eine Sache indes hatte Klettert-flink noch nicht gemeldet – etwas, worüber er erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen musste. Wenn er es berichtete, konnte es die Clanoberen tatsächlich dazu verleiten, ihr Revier zu verlassen und hoch in die Berge zu fliehen. Vielleicht wäre diese Flucht sogar ein weiser Entschluss, doch damit würde man gleichzeitig einen Reichtum von sich weisen, wie er dem Clan vom Hellen Wasser noch nie begegnet war. Ihm, einem einfachen Kundschafter, stand es jedoch nicht an, eine Entscheidung zu fällen, die den ganzen Clan betraf. Doch er allein wusste, dass er und das junge Zwei-Bein etwas teilten – in einer Weise, die er nicht einmal grob begriff.


  Er konnte nicht sagen, was dieses Etwas nun sein sollte, doch selbst hier, wo er weit entfernt von der Lichtung der Zwei-Beine mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag, wusste er genau, wo das Junge war. Klettert-flink spürte das Geistesleuchten wie ein Feuer in der Ferne oder wie Sonnenlicht, das rot durch geschlossene Lider schimmert. Um die Gefühle des Zwei-Beins zu schmecken, war es zu fern, und doch wusste Klettert-flink, dass er sich seine Wahrnehmung nicht einfach nur einbildete: Er wusste, in welche Richtung er gehen musste, um das Zwei-Bein zu finden. Wo sich Singt-wahrhaftig befand, konnte er nicht mit gleicher Bestimmtheit sagen, obwohl sie in diesem Augenblick nicht mehr als zwanzig oder dreißig Leutelängen von ihm entfernt war.


  Was dieses Bewusst-Sein zu bedeuten hatte oder wohin es führen konnte, damit war Klettert-flink überfragt, doch in zweierlei Hinsicht hegte er keinen Zweifel: Seine Verbindung zu dem jungen Zwei-Bein konnte – musste – der Schlüssel sein, der die Antwort auf die Frage liefern würde, welche Beziehung die Leute und die Zwei-Beine künftig zueinander haben würden. Und bis er sich entschieden hatte, was diese Beziehung für ihn persönlich bedeutete, wagte er ihre Existenz allen gegenüber, die ähnlich empfanden wie Gebrochener Zahn, nicht einmal anzudeuten.
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  Stephanie saß in einem bequemen Sessel und hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Ihre bestrumpften Füße ruhten in einer Haltung auf dem Schreibtisch, für die ihre Mutter sie jedes Mal schalt, wenn sie ihre Tochter so dasitzen sah. Die Lippen hatte Stephanie zu einem stillen, unmelodischen Pfeifen gespitzt, ein unvermeidlicher Begleiter des träumerischen Ausdrucks in ihren Augen – wenn ihre Eltern sie so gesehen hätten, wären bei ihnen augenblicklich die Alarmglocken erklungen: Ihre geliebte Tochter brütete irgendetwas aus.


  Zu dumm, dass Stephanie zum ersten Mal seit wirklich sehr langer Zeit nur sehr vage ahnte, was sie da eigentlich ausbrütete. Oder genauer gesagt, wie sie ihr Ziel erreichen sollte. Für ein Mädchen, das gewöhnlich wegen zu großer Selbstsicherheit in die Bredouille geriet, war Unschlüssigkeit etwas Neues, und doch übte dieses Gefühl in gewisser Weise eine anziehende Wirkung auf Stephanie aus. Vielleicht nur wegen ihres Neuheitswertes?


  Sie runzelte die Stirn, schloss die Augen und dachte sorgfältig nach.


  In der Gewitternacht war es ihr gelungen, unbemerkt ins Bett zu kommen. Merkwürdigerweise – obwohl ihr erst viel später auffiel, dass es merkwürdig war –, hatte sie nicht einmal erwogen, mit der Kamera zu ihren Eltern zu eilen. Dass die Menschheit sich Sphinx mit einer anderen intelligenten Spezies teilte, war ihre Entdeckung, und sie empfand eine seltsame Hemmung, andere einzuweihen. Solange sie es unterließ, war es nicht nur ihre Entdeckung, sondern blieb sogar ihr Geheimnis, und fast hatte es sie überrascht, wie fest entschlossen sie war, so viel wie möglich über die unerwarteten Nachbarn herauszufinden, bevor sie irgendjemanden in ihre Existenz einweihte. Stephanie war nicht ganz sicher, zu welchem Zeitpunkt sie sich dazu entschieden hatte, doch seit sie den Entschluss gefällt hatte, fiel es ihr nicht schwer, logische Gründe für ihre Entscheidung zu finden. Zum einen bereitete allein der Gedanke, wie die Kinder aus Twin Forks reagieren würden, ihr eine Gänsehaut. Angefangen bei Chipmunks, die nicht im Mindesten so aussahen wie die Chipmunks auf Meyerdahl (oder auf Alterde, wenn man schon dabei war), bis hin zu Pseudoschildkröten versuchten die Kinder alles zu fangen, was da kreuchte und fleuchte, um es zu einem Kuscheltier zu machen. Die neu entdeckten Wesen würden sie bestimmt mit noch größerer Nachdrücklichkeit jagen – und mit katastrophalen Folgen.


  Als die Überlegungen so weit gediehen waren, fühlte Stephanie sich geradezu tugendhaft, doch ihr eigentliches Problem hatte sie nicht einmal ansatzweise gelöst. Wenn sie niemandem etwas über ihre Entdeckung sagte, wie konnte sie auf eigene Faust mehr über die geheimnisvollen Selleriediebe erfahren? Es stand wohl fest, dass sie klüger war als die meisten, aber irgendwann musste jemand anderes einen Selleriedieb auf frischer Tat ertappen. Sobald das geschah, war ihr Geheimnis aufgedeckt. Sie war entschlossen, vorher so viel wie möglich über die Sphinxianer zu erfahren.


  Und dazu musste sie zunächst reinen Tisch machen. Sie war ins Datennetz gegangen und hatte dort kein einziges Wort über Mini-Hexapumas mit Händen gefunden. Danach hatte sie ihres Vaters Link zur Forstbehörde benutzt und ihre Aufnahmen mit bekannten sphinxianischen Arten verglichen – ohne Ergebnis. Welcher Art dieser Selleriedieb, den Stephanie gesehen hatte, auch angehörte – niemand hatte jemals ein Bild von einem seiner – oder ihrer? – Verwandten aufgenommen oder auch nur eine verbale Beschreibung in die planetare Datenbank gestellt. Das sagte ebenso viel über die Intelligenz des Räubers aus wie das geflochtene Netz, in dem er seine Beute transportiert hatte. Sphinx war nicht gerade ein kleiner Planet, und nach der Verteilung der Selleriediebstähle zu urteilen waren diese Wesen mindestens ebenso weit verbreitet wie Sphinx’ Kolonisten. Dass sie fünfzig T-Jahre lang unentdeckt geblieben waren, konnte nur bedeuten, dass sie den Menschen mit Bedacht aus dem Weg gingen … und das bedeutete einerseits, dass die Wesen eine vernunftbasierte Reaktion auf die Ankunft der Kolonisten gezeigt hatten und andererseits, dass sie eine Sprache entwickelt haben mussten. Sich so erfolgreich zu verbergen war ohne vorsätzliche, bewusste, allgemein geteilte Aktivitätsmuster kaum denkbar, und wie sollten sie sich koordinieren, wenn sie sich nicht miteinander verständigen konnten? Also benutzten sie nicht nur Werkzeuge, sondern auch eine Sprache, und das war aufgrund ihrer geringen Körpergröße besonders bemerkenswert. Der Eine, den Stephanie gesehen hatte, konnte nicht viel länger als sechzig Zentimeter gewesen sein und nicht mehr als dreizehn oder vierzehn Kilo gewogen haben; noch nie war man einer intelligenten Art mit solch geringer Körpermasse begegnet.


  Bis an diese Stelle war Stephanie ohne größere Schwierigkeiten gelangt. Ohne zusätzliche Daten kam sie jedoch nicht weiter, und zum ersten Mal, so weit sie sich zurückerinnern konnte, fiel ihr keine Möglichkeit ein, sich weitere Daten zu beschaffen. Da konnte man ruhig Klassenbeste sein, es in die Endrunde der planetaren Schachliga geschafft haben und die meisten Probleme mit überwältigendem Selbstvertrauen angehen – diesmal war sie um eine Antwort verlegen. Alle verfügbaren Recherchemöglichkeiten hatte sie ausgeschöpft, und wenn sie noch mehr Informationen wollte, musste sie sich selbst welche beschaffen. Dazu aber waren Nachforschungen vor Ort erforderlich, doch wie sollte eine Elfjährige – die zudem ihren Eltern hoch und heilig versprochen hatte, nicht allein in den Wald zu gehen – eine völlig unbekannte Spezies erforschen, ohne irgendjemanden in das Geheimnis einzuweihen?


  In gewisser Hinsicht war sie nun dankbar, dass ihre Mutter wegen zu großer Arbeitsbelastung das Versprechen nicht einlösen konnte, mit ihr hin und wieder Ausflüge in die Natur zu unternehmen. Über das Angebot ihrer Mutter hatte sich Stephanie sehr gefreut, obwohl ihr damals schon klar gewesen war, dass sie an der Seite ihrer Mutter kaum die Art intensiver Erkundung anstellen konnte, die ihr vorschwebte. Nun aber wäre die Gegenwart ihrer Mutter ein ernsthaftes Hindernis für jeden Versuch gewesen, insgeheim private Forschungen anzustellen.


  Leider hatte nun ihr Vater beschlossen, als Ausgleich für die ›Enttäuschung‹ die Drachensegellektionen fortzusetzen, denen die Abreise von Meyerdahl ein Ende gemacht hatten. Stephanie genoss das Hochgefühl, das sich beim Fliegen einstellte, auch wenn Daddy darauf bestand, dass sie ›für alle Fälle‹ einen Not-Kontragrav mitführte. Niemand hätte ein besserer Fluglehrer sein können als Richard Harrington, der auf Meyerdahl dreimal die kontinentalen Endausscheidungen im Drachensegeln erreicht hatte. Doch jede Unterrichtsstunde war eine Stunde, die sie nicht damit verbringen konnte, ihre faszinierende Entdeckung zu erkunden. Lehnte sie den Unterricht aber ab – oder genoss sie ihn nicht –, käme ihren Eltern bald der Verdacht, dass ihr etwas anderes im Kopf herumspukte. Als wäre das noch nicht genug, bestand Daddy darauf, für den Unterricht mit ihr nach Twin Forks zu fliegen. Das war durchaus vernünftig, denn im Gegensatz zur Mutter musste er fünfundzwanzig Stunden am Tag ›auf Abruf bereitstehen‹ und Twin Forks bildete für die Gehöfte der Umgebung den zentralen Knotenpunkt. Von der Stadt aus konnte er jedes einzelne von ihnen am schnellsten erreichen. Indem er Stephanie dort unterrichtete, konnte er zwei oder drei andere Eltern mit Drachenflugerfahrungen als Hilfslehrer rekrutieren und die anderen Kinder der Siedlung ebenfalls an den Lektionen teilnehmen lassen. Genau diese Großzügigkeit war typisch für Stephanies Vater, doch dummerweise kostete sie der Unterricht nun nicht nur einen gewaltigen Batzen Freizeit, sondern fand auch achtzig Kilometer von der Stelle entfernt statt, an der sie dringlicher als je zuvor mit den Erkundungen beginnen wollte, die nicht anzustellen sie ihren Eltern versprochen hatte.


  Noch hatte sie keinen Weg ersonnen, um diese Barriere zu umgehen, war aber entschlossen, eine Lösung zu finden – ohne ihr Wort zu brechen, ganz gleich, wie viel schwieriger es dadurch wurde. Wenigstens war ihr schon ein Name für das Wesen eingefallen. Es sah aus wie ein stark geschrumpfter Hexapuma, und wie der Hexapuma hatte die neue Art etwas sehr Katzenhaftes an sich – vielleicht war das unausweichlich. Stephanie wusste zwar, dass sich das Wort ›Feliden‹ auf eine ganz bestimmte Familie derjenigen Arten bezog, die sich auf Alterde entwickelt hatten, doch im Laufe der Jahrhunderte hatte es sich eben eingebürgert, altirdische Namen auf außerirdische Spezies anzuwenden (daher auch die sphinxianischen ›Chipmunks‹ oder die ›Fastkiefer‹, an der keine Zapfen, sondern Schoten wuchsen). Im Allgemeinen hieß es, dass diese Gewohnheit einem im Menschen verankerten Heimweh und dem Wunsch nach Vertrautheit in fremdartiger Umgebung entsprang. Stephanie neigte allerdings eher der Ansicht zu, dieser Brauch sei auf Faulheit zurückzuführen, denn auf diese Weise mussten sich die Menschen gar nicht erst mit allem Neuem, dem sie begegneten, wirklich auseinander setzen, sondern konnten es mit einem altbekannten Etikett versehen. Trotzdem hatte sie beschlossen, dass unter allen denkbaren Namen der Begriff: ›Baumkatze‹ die einzig sinnvolle Wahl darstellte, und sie hoffte, dass die zoologische Systematik ihn übernehmen würde, sobald Stephanie mit ihrer Entdeckung an die Öffentlichkeit gegangen war. Vermutlich aber, so sagte sie sich verdrießlich, würde man ihr Alter in dieser Auseinandersetzung als Gegenargument heranziehen.


  Und wenn es ihr nun auch noch immer nicht gelungen war herauszufinden, wie sie die Baumkatzen erforschen sollte, ohne Wortbruch zu begehen – was völlig außer Frage stand, ganz gleich, wie sehr es ihr danach in den Fingern juckte –, wenigstens wusste sie, in welcher Richtung sie nach den Ureinwohnern zu suchen hatte. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen, aber sie hegte keinen Zweifel, dass sie, wenn es endlich so weit war, mit untrüglicher Sicherheit wissen würde, wohin sie gehen musste.


  Sie schloss die Augen, streckte den Arm vor und zeigte in eine bestimmte Richtung. Dann öffnete sie die Augen wieder und schaute nach, wohin ihr Zeigefinger wies. Als sie es das letzte Mal ausprobiert hatte, zeigte ihr Finger in eine leicht andere Richtung, und doch war es über jeden Zweifel erhaben, dass sie genau dorthin wies, wo sich die Baumkatze befand, die aus dem Gewächshaus ihrer Mutter Sellerie gestohlen hatte.


  Und das war, wie sie fand, der merkwürdigste – und aufregendste – Aspekt des Ganzen.


  



  6


  



  Als Marjorie Harrington die letzten Genveränderungen an ihrer neuesten mikrobenresistenten Kürbisart ausgearbeitet hatte, schloss sie die Datei und lehnte sich seufzend zurück. Einige der sphinxianischen Farmer führten an, dass es viel leichter wäre und schneller ging, wenn man einfach ein Mittel ausstreute, das der Mikrobe den Garaus machte. Leute, die mit Schädlingen konfrontiert wurden, hatten offenbar ständig solche Ideen, und manchmal, das gestand Marjorie durchaus ein, stellte diese Möglichkeit nicht nur die simpelste, sondern auch die billigste und ökologisch sinnvollste Lösung dar. Das galt ganz besonders dann, wenn der fragliche Parasit selber genetisch verändert war, eine neue Mutation, kein alteingesessener Teil des Ökosystems. Diesmal aber hatte Dr. Harrington und die planetare Verwaltung an einem Strick gezogen und sich vehement den sprühwütigen Landwirten entgegengestellt, und wenn ihre Lösung auch länger gedauert hatte als ein aggressiveres Vorgehen, so stellte sie doch die am wenigsten zudringliche dreier alternativ möglicher genetischer Veränderungen dar und wurde an der Pflanze vorgenommen, nicht an der Mikrobe. Auf einem Planeten, dessen Leben man noch erforschte, war es immer die beste Entscheidung, größtmögliche Sorgfalt walten zu lassen, um jede negative Auswirkung auf den Lebensraum zu vermeiden. Dr. Harrington erwartete deshalb, dass die landwirtschaftlichen Kartelle und das Innenministerium sich mit ihrer Lösung einverstanden zeigten, obwohl die Überstunden, die sie in das Projekt investiert hatte, die Kosten in die Höhe trieben.


  Als sie an die Bürohengste dachte, verzog sie ironisch das Gesicht. Sie musste zugeben, dass der hiesige Amtsschimmel weit weniger aufdringlich – und viel vernünftiger – war als auf Meyerdahl, doch das lag daran, dass das Sternenkönigreich erst auf eine Geschichte von weniger als sechzig T-Jahre zurückblicken konnte. Wenn diese Kolonien erst einmal so alt waren wie Meyerdahl, besaßen sie wahrscheinlich ebenfalls sämtliche festgefahrenen engherzigen Verwaltungsgetriebe, wie der fantasieloseste, an pedantischen Vorgehensweisen klebende Bürotyrann sie sich nur wünschen konnte.


  Dann plötzlich grinste Marjorie Harrington. Dabei ähnelte sie bemerkenswert ihrer Tochter. Das Grinsen verging ihr jedoch rasch, als sie sich vom Kürbis ab- und anderen Themen zuwandte. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie sehr viel zu tun gehabt, denn auf Sphinx’ südlicher Hemisphäre näherte sich mit Eilschritten die Saatzeit. Nun, da das Kürbisprojekt abgeschlossen war, kehrte das nagende Schuldgefühl mit voller Macht zurück. Zwar konnte man ihr kaum anlasten, dass die vielen Aufträge unter Zeitdruck ihr nicht gestattet hatten, längere Ausflüge mit Stephanie zu unternehmen, doch hatte sie noch nicht einmal die Zeit gefunden, ihrer Tochter bei der Aufklärung der Selleriediebstähle zu helfen, welche schließlich auch das Harringtonsche Gehöft erreicht hatten.


  Zum Glück hatte wenigstens Richard genügend Muße, um Stephanies Drachensegelunterricht sowohl zum Ausgleich als auch zur Ablenkung wiederaufzunehmen. Diese Idee war brillant gewesen, das musste Marjorie ihm lassen, und Stephanie hatte mit Begeisterung darauf reagiert. Wie froh Marjorie war, dass Stephanie das Fliegen so genoss – viele Stunden verbrachte ihre Tochter in der Luft und meldete sich während der Segelflüge regelmäßig über das Armbandcom. Trotz der lautstark geäußerten Besorgnis einiger Eltern in Twin Forks, deren Kinder am Unterricht teilnahmen, machte sich Marjorie keine allzu großen Sorgen wegen der Gefahren dieses Hobbys. Auch wenn sie diesen Sport selbst nie betrieben hatte, war er auf Meyerdahl doch sehr beliebt, und dort hatte sie begeisterte Anhänger zu Dutzenden gekannt. Und im Gegensatz zu anderen Eltern hatte sie gelernt – wenngleich nicht ohne Schwierigkeiten, wie sie zugeben musste –, dass man sein einziges Kind nicht ständig in Watte packen konnte. Kinder waren zwar nicht unverwüstlich, doch in einem Maße widerstandsfähig, dass Erwachsene schon den Gedanken daran nicht ertragen konnten. Eine gewisse Anzahl von blauen Flecken, Kratzern, Beulen, Schnitten und selbst Knochenbrüchen gehörten zur Kindheit einfach dazu, ob es den Eltern nun passte oder nicht.


  Doch während Marjorie in Bezug auf Stephanies neues Hobby keinerlei ungutes Gefühl hatte, so musste sie insgeheim doch zugeben, dass ihre Tochter sich hauptsächlich deswegen in diesen Freizeitsport stürzte, um sich von Enttäuschungen anderswo abzulenken. Nach außen hin schien sie allen Drang verloren zu haben, die endlos weiten Wälder des Harringtonschen Besitzes zu erkunden, doch der Anschein trog wie so oft. Marjorie kannte ihre Tochter gut genug, um zu glauben, dass Stephanie ihr ursprüngliches Vorhaben nie aufgegeben hatte, ganz gleich, welche demonstrative Begeisterung sie für etwas anderes an den Tag legte.


  Schwermütig rieb sie sich die Nase. Ohne Zweifel erkannte Stephanie zumindest intellektuell, wie wichtig Marjories Arbeit als Genetikerin für die Kolonie war und weshalb die Projekte alle geplanten gemeinsamen Vorhaben verhinderten. Doch das machte es am Ende vielleicht nur schlimmer. So intelligent Stephanie sein mochte, sie war erst elf, und Begreifen und Hinnehmen stellten selbst für Erwachsene oft zwei völlig verschiedene Paar Schuhe dar. Ob Stephanie es nun akzeptierte oder nicht, die Notwendigkeiten waren und blieben ihr gegenüber ungerecht. Für Kinder aber ist ›Fairness‹ oft das Wichtigste – auch für fast zwölfjährige Genies. Stephanie jammerte oder schmollte nur äußerst selten, dennoch hatte Marjorie fest mit dem einen oder anderen wohlerwogenen Kommentar zum Thema Fairness gerechnet, und als jeglicher Kommentar ausblieb, war Marjories Schuldgefühl nur schlimmer geworden. Fast war es, als ob Stephanie …


  Ein neuer Gedanke kam ihr, und Marjorie hörte auf, sich die Nase zu reiben. Wieso war sie bisher noch nicht auf diese Idee gekommen? Dabei kannte sie ihre Tochter doch am besten! Diese lächelnde Selbstergebung sah Stephanie überhaupt nicht ähnlich. Es stimmte schon, sie jammerte oder schmollte eigentlich nie, aber wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab sie andererseits auch nicht kampflos auf. Auf Meyerdahl hatte sie am Drachenfliegen zwar Spaß gehabt, zu der großen Leidenschaft aber, die es hier plötzlich zu sein schien, war der Sport nie geworden. Gewiss lag es im Rahmen des Möglichen, dass sie auf Meyerdahl schlichtweg noch nicht ganz erkannt hatte, wie viel Freude dieses Hobby bereiten konnte, doch Marjories Instinkte sagten, dass hinter dem plötzlichen Sinneswandel etwas anderes stecken musste.


  Je länger sie über die Gespräche nachsann, die sie in jüngster Zeit mit ihrer Tochter geführt hatte, desto stärker wurde ihr Misstrauen. Stephanie beschwerte sich nicht mehr, dass man sie an die Kette gelegt habe, und auch die ›Hohlheit‹ der Kinder aus Twin Forks, mit denen sie Drachenflugunterricht nahm, schien ihr nichts mehr auszumachen; vor allem aber war es mehr als zwei Wochen her, dass sie die geheimnisvollen Selleriediebstähle zum letzten Mal erwähnte. Marjorie schalt sich, der Sünde der Selbstgefälligkeit verfallen zu sein. Sie wusste zwar genau, wie es dazu kommen konnte – unter dem Zeitdruck ihrer Projekte war sie froh gewesen über Stephanies Selbstbeherrschung, ohne angemessen über die Ursachen nachzudenken –, doch das war wohl kaum eine Entschuldigung. Alle Zeichen waren deutlich zu sehen gewesen, und sie hätte einfach begreifen müssen, dass nur eins eine so leicht lenkbare Stephanie produzieren konnte: eine Stephanie, die etwas im Schilde führte und nicht wollte, dass ihre Eltern es spitzbekamen.


  Doch was mochte sie vorhaben? Und warum wollte sie verhindern, dass ihre Eltern es herausfanden? Nur eins hatten sie ihr verboten: allein in die Wildnis zu gehen. Marjorie war jedoch überzeugt, dass Stephanie ein gegebenes Versprechen immer halten würde, so durchtrieben sie manchmal auch sein mochte. Doch Stephanies plötzliches Interesse an der Drachenfliegerei musste der Deckmantel für etwas anderes sein. Was immer das war, Stephanies Einschätzung nach eignete es sich dazu, elterlichen Widerstand zu provozieren. Und mit von Zuneigung überladener Verzweiflung sagte sich Marjorie, dass ihre Tochter sehr dazu neige, alles als erlaubt zu betrachten, was nicht ausdrücklich verboten war – ob es nun eine Gelegenheit gegeben hatte, es zu verbieten, oder nicht.


  Andererseits hätte es Stephanie nicht ähnlich gesehen, angesichts genauer Fragen die Wahrheit zu verdrehen. Wenn Marjorie sich in Ruhe mit ihr hinsetzte und sie danach fragte, würde die Tochter ihr eröffnen, was sie plante. Gern würde Stephanie das vielleicht nicht tun, aber tun würde sie es; Marjorie beschloss, sich diesmal genügend Zeit zu nehmen, um alle Möglichkeiten zu sondieren – und zwar gründlich.
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  Voll Überschwang jubelte Stephanie, als sie in den mächtigen Aufwind eintrat. Der Wind zerrte an ihrem kurzen, lockigen Haar, und sie verlagerte ihr Gewicht seitlich, sodass der Drachen sich im Steigflug in die Kurve legte. Der Kontragravtornister auf ihrem Rücken hätte sie noch höher steigen lassen – und weitaus schneller noch dazu –, aber dabei hätte sie nicht einmal annähernd so viel Spaß gehabt wie jetzt!


  Als sie auf die Baumwipfel unter sich hinabblickte, trat ein schwaches Schuldgefühl in ihr Entzücken. Sie hing sicher über diesen Bäumen – nicht einmal die hoch aufragenden Kroneneichen erreichten auch nur annähernd Stephanies gegenwärtige Höhe –, aber sie wusste auch, was ihr Vater sagen würde, wenn er erführe, wo sie nun war. Dass er nichts davon wusste und daher auch nichts sagen konnte, reichte Stephanie leider nicht ganz, um sich selbst versichern zu können, ihr Tun habe die Grenze noch nicht überschritten. Wenigstens konnte sie – wahrheitsgemäß – sagen, dass sie ihr Wort nicht gebrochen hatte. Sie streifte nicht in den Wäldern umher, und in einer Höhe von zwei- oder dreihundert Metern konnte ihr kein Hexapuma und kein Gipfelbär gefährlich werden.


  Trotz alledem zwang die Stephanie innewohnende Aufrichtigkeit sie zuzugeben, dass ihre Eltern augenblicklich Einspruch gegen ihren Plan erhoben hätten – wenn er ihnen bekannt gewesen wäre. Doch weil Daddy wegen eines Notfalls einen Hausbesuch machen musste, war er gezwungen gewesen, den heutigen Drachenflugunterricht abzusagen, und hatte Mr. Sapristos angerufen, den Bürgermeister von Twin Forks, der oft beim Kurs aushalf. Mr. Sapristos war einverstanden gewesen, ihn zu vertreten, doch hatte Daddy ihm nicht ausdrücklich gesagt, dass an diesem Tag auch Stephanie teilnehmen würde.


  Normalerweise hätte der Autopilot in Moms Flugwagen sie unter Kontrolle des planetaren Verkehrsleitsystems in Twin Forks abgeliefert; Daddy hatte anscheinend angenommen, dass genau das geschehen würde. Leider – oder zum Glück, je nachdem, von welcher Warte man es betrachtete – war er in so großer Eile gewesen, dass er Mom nicht gebeten hatte, sich darum zu kümmern. (Stephanies Schuldgefühl raunte ihr zu, er sei gewiss davon ausgegangen, dass sie mit der Mutter darüber reden würde. Doch ausdrücklich dazu aufgefordert hatte Daddy sie wiederum nicht, oder?) Jedenfalls war es nun so, dass Daddy glaubte, sie sei bei Mr. Sapristos, aber Mr. Sapristos und Mom glaubten beide, sie sei bei ihrem Vater. Und dadurch erhielt Stephanie zufällig Gelegenheit, sich eine eigene Flugroute auszusuchen, ohne sich irgendjemandem erklären zu müssen.


  In einer solchen Situation war sie nicht zum ersten Mal – und sie machte sie sich auch nicht zum ersten Mal zunutze. Doch andererseits musste eine unternehmungslustige junge Frau oft lange auf solch eine Gelegenheit warten, und deshalb hatte sie sich sofort darauf gestürzt. Anders war es nicht möglich, denn die langen sphinxianischen Tage krochen vorüber, und keiner ihrer vorherigen ungenehmigten Flüge hatte ihr genügend Zeit verschafft, um ihr eigentliches Vorhaben durchzuführen. Um einer elterlichen Entdeckung aus dem Wege zu gehen, hatte sie stets weit vor der Stelle umkehren müssen, von der sie wusste, dass ihre Baumkatzen dort lebten. Wenn sie nicht bald mehr über diese Fremdwesen herausfand, würde jemand anders ihr zuvorkommen. Natürlich durfte sie nicht erwarten, besonders viel über die Baumkatzen zu erfahren, indem sie über sie hinwegglitt, doch darum ging es ihr auch gar nicht. Im Augenblick kannte sie nur die Richtung, in der die Baumkatzen zu finden waren; wenn es ihr aber gelang, eine genaue Position festzustellen, dann konnte sie Daddy gewiss überreden, mit ihr dorthin zu fliegen, und vielleicht brächte er einige Freunde von der Forstbehörde mit. Dann konnten sie einen greifbaren Beweis für Stephanies Entdeckung finden. Und dass sie überhaupt in der Lage war, den Männern zu sagen, wo sie suchen sollten, bedeutete doch wohl den denkbar besten Beweis dafür, dass ihr merkwürdiger Draht zu dem Selleriedieb wirklich existierte – eine Verbindung, für die sie vermutlich eine ganze Menge Beweise heranschaffen musste, bevor irgendjemand auch nur erwog, ihre Existenz in Betracht zu ziehen.


  Sie schloss die Augen und fragte noch einmal ihren inneren Kompass um Rat. Dann lächelte sie. Immer noch in der gleichen Richtung, was hieß, dass sie den richtigen Kurs eingeschlagen hatte. Sie schlug die Augen wieder auf.


  Ganz leicht legte sie sich wieder in die Kurve, um den Kurs noch genauer anzugleichen. Vor Erwartung leuchtete ihr Gesicht. Endlich war sie auf der richtigen Spur, diesmal blieb ihr genügend Zeit, um ihr Ziel zu erreichen.


  In all dem war sie völlig sicher, und ihr Optimismus war völlig berechtigt. Leider aber war sie noch sehr jung, und trotz all ihrer Brillanz beging sie einen entscheidenden Fehler.


  



  Klettert-flink zögerte und legte die Ohren an; die Echthand, mit der er nach dem nächsthöheren Ast hatte greifen wollen, verharrte mitten in der Bewegung. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, immerfort zu wissen, in welcher Richtung er nach dem jungen Zwei-Bein suchen musste. Jemand anderen eingeweiht hatte er indes noch nicht. Er hatte sich sogar daran gewöhnt, dass das Junge sich manchmal unfassbar geschwind zu bewegen schien – in einem der Flugdinger wahrscheinlich, welche die Zwei-Beine zu bauen verstanden. Doch diesmal war es anders: Das Junge bewegte sich zwar rasch, doch nicht so schnell wie manchmal, aber es kam direkt auf Klettert-flink zu und war nun schon viel näher als jemals, seitdem man ihn von seinen Kundschafterpflichten entbunden hatte – und plötzlich schauderte ihm.


  Kein Zweifel, er begriff genau, was das Junge tat, denn er selbst hatte in der Vergangenheit oft genug das Gleiche getan; nun aber erfuhr er, wie ein Bodenwühler sich fühlte, der bemerkte, dass Klettert-flink ihm auf der Fährte war. Denn in genau dieser Weise benutzte das Zwei-Bein das Verhältnis zwischen ihnen: Es folgte seiner Spur, und wenn es ihn fand, hätte es gleichzeitig das wichtigste Lager gefunden, das der Clan vom Hellen Wasser benutzte. Komme, was wolle, wenn das Zwei-Bein Klettert-flink fand, hatte es den ganzen Clan entdeckt!


  Einen Moment lang stand er hoch aufgerichtet da. Sein Herz raste, und die Ohren hatte er aufgeregt und tief besorgt zugleich eng an den Schädel gelegt. Dann fällte Klettert-flink eine Entscheidung. Seine eigentliche Aufgabe war vergessen; er schoss über einen weit ausladenden Ast in Richtung des Zwei-Beins, um es abzufangen, bevor es das Lager erreichte.


  



  Stephanies Aufmerksamkeit haftete nun ganz auf den Bäumen unter ihr. Über zwei Stunden war sie geflogen, und nun näherte sie sich endlich dem Ziel. Der Abstand schmolz zusammen, das spürte sie – fast war ihr, als eile die Baumkatze ihr sogar entgegen –, und die Aufregung verengte zusehends den Bereich ihrer Aufmerksamkeit. Die Kroneneichen standen weiter auseinander, je tiefer sie ins Vorgebirge eindrang. Nun bestand der Wald unter ihr aus verschiedenen Nadelbaumarten und den wie zusammengestückeltes Flickwerk aussehenden Pfostenbaumgehölzen.


  Und so musste es auch sein, dachte sie triumphierend; ihre Augen blitzten. Die Pfostenbäume mit ihrer rauen Borke waren der ideale Lebensraum für Wesen wie ihren kleinen Selleriedieb! Jeder Pfostenbaum bestand aus einem einzelnen Stamm, der in einer Höhe von drei bis zehn Metern über dem Boden lange, gerade, horizontale Äste ausstreckte; darüber nahmen die Äste so gut wie jede Form an, doch wuchsen sie meist in Vierergruppen. Die Äste dieser Gruppen nahmen meist rechte Winkel zueinander ein und breiteten sich zehn bis fünfzehn Meter weit vom Stamm aus – dann sandte jeder einen Ausläufer senkrecht nach unten, der in den Boden eindrang, Wurzeln schlug und nach einer Weile selbst zu einem Stamm wurde. Auf diese Weise konnte ein einzelner Pfostenbaum sich buchstäblich über Hunderte von Kilometern in alle Richtungen erstreckten, und es war nichts Ungewöhnliches, wenn zwei Bäume ineinander liefen und verschmolzen. Wo die Seitenäste zweier Bäume zusammentrafen, bildeten sie einen Knoten, der einen eigenen Ausläufer zu Boden schickte.


  Stephanies Mutter war von den Pfostenbäumen fasziniert. Pflanzen, die sich durch Ausläufer ausbreiteten, waren nicht besonders selten, wohl aber solche, die sich nur durch Ausläufer fortpflanzten. Sehr ungewöhnlich war auch, dass ein Ausläufer durch die Luft zur Erde hinunterwuchs statt umgekehrt, doch wirklich beeindruckend erschien der Mechanismus, mit dem der Baum sich gegen Krankheiten schützte. Wegen des unendlichen Netzes aus zusammengehörigen Ästen und Stämmen hätte ein Pfostenbaumsystem für Krankheiten und Parasiten an sich leicht verwundbar sein müssen, doch die Pflanze besaß ein Art natürliches Quarantäneverfahren: Ein Pfostenholzsystem war in der Lage, seine Verbindungen zu infizierten Teilen seiner selbst zu kappen. Wurde es von Krankheiten oder Parasiten befallen, erzeugte das System kräftige Enzyme, die die Zellulose auflösten und alle verbindenden Kreuzäste zerfraßen, sozusagen die Knoten wieder aufbanden. Stephanies Mutter war entschlossen, den Mechanismus zu entschlüsseln, der solch eine Biologie ermöglichte.


  Doch im Moment verblasste für Stephanie das Interesse, das ihre Mutter dem Pfostenholz entgegenbrachte, zur Bedeutungslosigkeit, denn sie begriff, wie wichtig die Gewächse für die Baumkatzen waren. Zwar gedieh Pfostenholz nur tief unterhalb der Baumgrenze, aber es überwand trotzdem ganze Gebirgszüge, indem es die Täler und niedrigen Erhebungen bewuchs. Also versorgte es die Baumkatzen mit einer Art Autobahn der Lüfte, die einen ganzen Kontinent durchzogen! Die Baumkatzen konnte Hunderte, nein Tausende Kilometer reisen, ohne einmal auf den Boden hinab zu müssen, wo größere Raubtiere wie Hexapumas ihnen gefährlich werden konnten.


  Überglücklich wegen ihrer Schlussfolgerung, lachte sie laut auf, doch dann sackte ihr Drachensegler urplötzlich zur Seite hin ab; ihr Lachen erstarb, als sie nicht mehr an die Baumsorten unter sich dachte, sondern die Geschwindigkeit bemerkte, mit der sie darüber hinwegfegte. Stephanie hob den Kopf und blickte sich rasch um; unversehens war ihr, als drücke ihr eine Faust aus Eis den Bauch zusammen.


  Der klare blaue Himmel, unter dem sie ihren Flug begonnen hatte, erstreckte sich noch immer vor ihr nach Westen. Doch der Osthimmel hinter ihr war längst nicht mehr klar. Eine lebensgefährlich aussehende Reihe von Gewitterwolken marschierte entschlossen nach Westen, oben weiß und flauschig, unten aber unheildrohend purpurschwarz. Noch während Stephanie über die Schulter zurückblickte, zuckten an der Unterseite der Wolken Blitze auf und Schossen zum Boden.


  Das hätte sie früher bemerken müssen! Sie packte die Handgriffe des Drachens so fest, dass ihr die Finger schmerzten und die Knöchel elfenbeinweiß hervorstachen. Sie hätte das Wetter im Auge behalten müssen! Doch leider war sie es so sehr gewöhnt, dass andere – Erwachsene eben – sich um das Wetter Sorgen machten, und dann war sie so aufgeregt gewesen, hatte sich so intensiv auf ihr Vorhaben konzentriert und dem Wetter so wenig Beachtung geschenkt …


  Noch stärker als vorhin rüttelte der Wind an ihrem Drachen und brachte ihn zum Torkeln. Stephanies Furcht gerann zu Entsetzen. Der Rückenwind war schon eine ganze Weile über immer stärker geworden, bemerkte sie nun im Nachhinein. Gewiss wäre ihr das aufgefallen, obwohl sie sich so sehr auf die Baumkatzen konzentrierte, doch hatte der Wind ausgerechnet in genau die Richtung geblasen, in die sie wollte. Wenn sie Seitenwind oder Gegenwind gehabt hätte, dann hätte sie die Geschwindigkeitsveränderung gewiss früher bemerkt. Doch nun näherten sich ihr die Gewitterwolken sehr rasch, und die Ausläufer, die vor ihnen peitschend durch die Luft wirbelten, waren bereits deutlich zu sehen.


  Daddy!Sie musste sofort Daddy anrufen – ihm sagen, wo sie war – ihm sagen, dass er sie holen sollte – ihm sagen …!


  Doch dazu war keine Zeit. Sie hatte es vermasselt, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sich Stephanie Harrington mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert. Alle theoretischen Erörterungen, was bei schlechtem Wetter zu tun sei, alle mit ernster Stimme vorgebrachten Warnungen vor rauem Wetter drangen auf sie ein, und alle waren sie überhaupt nicht mehr theoretisch. Sie schwebte in Lebensgefahr, das wusste sie genau. Kontragravtornister hin oder her, ein Sturm wie der, der sie verfolgte, konnte sie mit der gleichen Beiläufigkeit aus der Luft wischen, mit der sie eine Fliege erschlug, und ebenso tödlich enden. In den nächsten Minuten konnte ihr Leben zu Ende gehen, ein Gedanke, der ihr tiefe Furcht einflößte. Aber sie geriet nicht in Panik.


  Jawohl, sie musste Mom und Daddy anrufen, aber sie wusste bereits, was die Eltern ihr befehlen würden, sobald sie den Kontakt hergestellt hatte: so schnell wie möglich zu landen. Bei einem Versuch, heil am Boden anzukommen, durfte Stephanie sich auf keinen Fall davon ablenken lassen, ihren Eltern gleichzeitig ihre genaue Position zu erklären – schon gar nicht, wenn sie durch diese massiv wirkende Blätterdecke manövrierte.


  Erneut legte sie sich in die Kurve. Sie zitterte vor Furcht. Verzweifelt suchte sie nach einer Öffnung, so klein sie auch war, und die Luft zitterte spürbar, als hinter Stephanie der Donner grollte.


  



  Klettert-flink erhob sich auf Echtpfoten und Handpfoten; seine Lippen entblößten nadelspitze weiße Zähne, als eine Flut des Entsetzens über ihn hinwegwogte. Tief in ihm hallte sie wider und weckte den uralten Instinkt, der da sagte: Kämpfe oder flieh! Dass seine Art diesen Instinkt mit den Menschen teilte, wusste er indes nicht. Doch … dieses Entsetzen war nicht sein eigenes!


  Er brauchte einen Augenblick, bis er das begriffen hatte, und doch, es stimmte. Nicht er empfand Furcht, sondern das Zwei-Bein-Junge; noch während die Furcht an ihm zerrte, überkam ihn tiefe Verwunderung. Noch immer war er zu weit von dem Jungen entfernt; das Geistesleuchten eines Angehörigen seiner Art hätte er auf diese Entfernung noch gar nicht spüren können, aber das Geistesleuchten dieses Zwei-Beins war für ihn so deutlich wie ein Waldbrand: Es schrie um Hilfe, ohne zu wissen, dass es Klettert-flink erreichen konnte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Peitschenhieb. Er schüttelte den Kopf, dann preschte er wie ein cremefarbengrauer Blitz über den Ast des Baumes, den die Menschen Pfostenholz genannt hatten. Sein flauschiger Schweif flog ihm wie ein Banner hinterher.


  



  Stephanie verlor allmählich die Hoffnung. Das Gewitter hatte sie nun schon fast eingeholt, die ersten weißen Hagelkörner prasselten auf die Bespannung ihres Drachens, und ohne den Kontragrav wäre sie bereits abgestürzt. Viel länger aber konnte selbst der Kontragravtornister sie nicht mehr vor den immer stärker werdenden Turbulenzen schützen, und …


  Als die Rettung vor ihr auftauchte, rissen ihre Gedanken ab. Zwischen den Baumwipfeln erschien eine Lücke, die schwarze, gezackte Narbe eines alten Waldbrands. Als Stephanie sie erspähte, unterdrückte sie ein dankbares Aufschluchzen. Bei solchen Wetterverhältnissen würde es bei diesem Untergrund noch immer eine raue Landung werden, trotzdem wirkte die Brandschneise erheblich einladender als das undurchdringlich wirkende Geflecht aus Ästen, die unter ihr im Wind peitschten und schlugen. Stephanie legte sich in die Kurve und flog die Schneise an.


  Fast hätte sie es geschafft.


  



  Klettert-flink rannte, wie er in seinem ganzen Leben noch nie gerannt war. Irgendwoher wusste er, dass er einen Wettlauf gegen den Tod bestritt. Keine Sekunde überlegte er, was jemand von seiner Größe denn schon tun könne, wenn ein so großes und überlegenes Wesen wie ein junges Zwei-Bein sich nicht selbst zu helfen vermochte. Doch das war nun nicht wichtig, allein das Entsetzen zählte, die Furcht – die Gefahr –, denen sich das fremde Bewusstsein in seinem Bewusstsein gegenübersah. Als hätte er den Verstand verloren, rannte er dieser Bedrohung entgegen.


  



  Die Windstärke war Schuld. Trotz des stürmischen Wetters hätte Stephanie es geschafft, doch im letzten Augenblick hämmerte ein plötzlicher Fallwind auf sie ein, und das war zu viel. Im Augenblick vor ihrem Aufprall wusste sie genau, was geschehen würde, doch sie hatte keine Zeit, um etwas dagegen zu unternehmen. Keine Zeit, um das Bevorstehende im vollen Ausmaß zu erfassen. Sie kam vom Landekurs ab, die Krone eines riesigen Nadelbaums ragte vor ihr auf, und mit über fünfzig Stundenkilometern preschte Stephanie hinein.
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  Schlitternd hielt Klettert-flink an. Entsetzen hatte ihn gepackt, und er konnte sich kaum noch rühren, denn plötzlich war die Geistesstimme, die er ständig hörte, verstummt. Dann keuchte er vor Erleichterung, denn völlig still war es doch nicht geworden. Seine anfängliche Furcht, das Junge sei gestorben, verebbte, doch trat eine tiefere, dunklere Empfindung an ihre Stelle, der zwar die grelle Panik fehlte, die dafür aber mächtiger war. Was immer geschehen sein mochte, zweifelsohne war das Zwei-Bein-Junge nun bewusstlos, doch selbst jetzt war Klettert-flink noch mit ihm verbunden … und spürte seine Schmerzen. Das Junge war verletzt, vermutlich sogar schwer – schwer genug, dass Klettert-flinks anfängliche Furcht, es könnte sterben, sich doch noch als berechtigt erweisen mochte. Wenn es aber verletzt war, was konnte er für das Zwei-Bein tun? Trotz seiner Jugend war es so viel größer als er – viel zu schwer, als dass er es hätte in die Sicherheit davonschleifen können.


  Doch was einer der Leute nicht schaffte, das gelang mitunter vielen von ihnen. Klettert-flink schloss die Augen und schlug mit dem Schweif, während er nachdachte. Er war zu weit vom Lager entfernt, um das vereinte Geistesleuchten seines Clans spüren zu können. Seine Gefühle reichten nicht so weit, seine Geistesstimme schon. Wenn er nach Hilfe schrie, würde Singt-wahrhaftig ihn hören, und wenn nicht, dann gewiss ein Jäger oder Kundschafter, der näher war als seine Schwester. Er würde Klettert-flinks Hilferuf an sie weitergeben. Doch was sollte er brüllen? Wie konnte er seinen Clan herbeirufen, um einem Zwei-Bein zu helfen – ausgerechnet dem Zwei-Bein, von dem er sich hatte sehen lassen? Konnte er von ihnen verlangen, sich nicht länger vor den Zwei-Beinen zu verstecken? Und selbst wenn, welches Recht besaß er dazu?


  Unentschlossen kauerte er mit zurückgelegten Ohren und zuckendem Schweif am Ast, der plötzlich knarrte und schwankte. Dann prasselten die ersten Regentropfen auf die Blätterknospen. Regen, dachte er mit einem Anflug von Belustigung. Warum muss es denn jedes Mal regnen, wenn mein Zwei-Bein und ich einander begegnen?


  Eigenartig nur, dass ausgerechnet dieser Gedanke seine Erstarrung brach. Er riss sich zusammen. Er wusste nur, dass das Zwei-Bein verletzt und nicht allzu weit von ihm entfernt war. Wie schwer die Verletzungen waren, konnte Klettert-flink nicht feststellen, auch nicht, ob irgendein Grund vorlag, tatsächlich um Hilfe zu rufen. Schließlich und endlich hatte es keinen Sinn, den Clan zu überreden, ihm zu Hilfe zu eilen, wenn die anderen Leute überhaupt nichts ausrichten konnten. Nein, zunächst musste er weiter und das Junge finden. Er musste herausbekommen, in welchem Zustand es war, dann konnte er entscheiden, wie er ihm am besten helfen konnte – wenn das Junge überhaupt seine Hilfe benötigte. Im gleichen Tempo wie zuvor flitzte er weiter.


  



  Nur langsam erlangte Stephanie das Bewusstsein wieder. Die ganze Welt, so kam es ihr vor, drehte sich bebend um sie. Donner grollte und lebte manchmal zu dumpfem Krachen auf, und Regen prasselte auf sie ein wie Hiebe mit einer eiseskalten Peitsche. In ihrem ganzen Leben aber hatte Stephanie noch nie solch furchtbare Schmerzen gelitten.


  Die Kälte des strömenden Regens trieb sie an aufzustehen, doch als sie sich bewegte, wimmerte sie laut, denn die stechenden Schmerzen in ihrem linken Arm wallten zu ungeahnter Stärke auf. Stephanie blinzelte und wischte sich mit der rechten Hand die Augen trocken. Ein stumpfer Schock ergriff sie, als sie bemerkte, dass sie nicht nur Regenwasser, sondern auch Blut entfernte.


  Noch einmal wischte sie und empfand gelinde Erleichterung, als sich herausstellte, dass es doch erheblich weniger Blut war als zuerst befürchtet. Anscheinend drang es aus einem Schnitt auf ihrer Stirn; der kalte Regen stillte bereits die Blutung. Endlich hatte sie die Augen so weit frei, dass sie um sich blicken konnte, und sogleich war es mit ihrer Erleichterung vorbei.


  Ihr Drachen war zerschmettert – nicht einfach zerbrochen, sondern zerschmettert. Bespannung und Gerüst waren gleichermaßen sehr widerstandsfähig und darauf ausgelegt, einen Absturz zu überstehen, doch waren die Konstrukteure niemals von einer Belastung ausgegangen, wie das Fluggerät sie durch Stephanie hatte erdulden müssen. Die Bespannung lag in Fetzen, das Gerüst bestand nur noch aus Bruch. Völlig zerfallen war es aber trotzdem nicht; Stephanie hing in ihrem Geschirr vom Hauptholm, der sich in einer Astgabel über ihr verhakt hatte. Die pochenden Schmerzen an allen Stellen, wo die Gurte ihr in das Fleisch schnitten, verrieten ihr schon, dass sie bei der abrupten Beendigung ihres Fluges etliche Blutergüsse davongetragen hatte, und jedes Mal, wenn sie atmete, stach ihr eine Rippe mit grellem Schmerz in die Seite, aber ohne die Gurte – und die Astgabel, in der sie hing – wäre sie ungebremst gegen den wuchtigen Baumstamm geknallt. Ihr schauderte bei dem Gedanken.


  Doch so viel Glück im Unglück sie auch gehabt hatte, die negativen Folgen überwogen. Stephanie hatte wie die meisten Kolonistenkinder an Pflichtkursen in Erster Hilfe teilgenommen – und man benötigte keine großartige Ausbildung, um zu sehen, dass ihr linker Arm an wenigstens zwei Stellen gebrochen war: Schließlich wusste sie, in welche Richtung ihr Ellbogen sich zu biegen hatte, und sie wusste auch, dass sie in der Mitte des Unterarms keinesfalls ein Gelenk besaß. Eine schlimme Sache; schlimmer aber, dass ihr Com an das linke Handgelenk geschnallt gewesen war.


  War– denn dort befand es sich nicht mehr.


  Sie drehte den Kopf und blickte die zwischen den Baumkronen überdeutlich zu erkennende Aufschlagspur entlang. Wo konnte das Com nur sein? Das Armbandgerät war so gut wie unzerstörbar, und wenn sie es fand – und es erreichen konnte –, dann konnte sie augenblicklich um Hilfe rufen. Doch in diesem Durcheinander würde sie es niemals finden. Fast schon lustig, dachte sie von Schmerzen benebelt. Sie konnte das Com nicht finden, doch ihre Mom oder ihr Daddy hätten es mit geradezu albern anmutender Mühelosigkeit anpeilen können – wenn sie nur auf die Idee kamen, die Bakenfunktion des Geräts aus der Ferne auszulösen. Oder wenn sie wenigstens selbst daran gedacht hätte, die Bake einzuschalten, als der Sturm aufkam. Leider war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Landeplatz zu finden, und selbst wenn sie die Bake eingeschaltet hätte, würde niemand nach dem Signal suchen, solange Stephanie nicht vermisst wurde.


  Und jetzt kann ich sie nicht finden und also niemanden bitten, mein Signal anzupeilen, dachte sie benommen. Diesmal hab ich’s wirklich vermasselt. Mom und Daddy werden wütend auf mich sein, schweinewütend! Dafür krieg ich Hausarrest, bis ich sechzehn bin!


  Noch während sie den Gedankengang verfolgte, kam sie zu dem Schluss, dass es völlig albern sei, sich ausgerechnet jetzt darüber Sorgen zu machen. Dennoch lag ein gewisser perverser Trost darin – ein Gefühl der Vertrautheit vielleicht –, und sie rang sich tatsächlich trotz aller Tränen, der Furcht und der Schmerzen ein gedämpftes Glucksen ab.


  Sie ließ sich kurz schlaff herabhängen, doch so sehr sie auch Ruhe herbeisehnte, sie wagte nicht, sich ihr hinzugeben. Der Wind nahm zu, nicht ab, und der Ast, von dem sie herabhing, knarrte und schwankte beunruhigend heftig. Hinzu kamen die Blitze. Ein hoher Baum wie dieser zog Blitze an, und Stephanie verspürte keinerlei Neigung, solch eine Erfahrung mit ihm zu teilen. Nein, sie musste hinunter und blinzelte alle Tränen und Regenwasser fort und blickte zu Boden.


  Gute zwölf Meter ging es hinab, und der Gedanke verursachte ihr ein Schaudern. In den Gymnastikkursen hatte sie gelernt, sich abzurollen, aber selbst wenn beide Arme unverletzt gewesen wären, hätte ihr diese Fertigkeit bei solcher Höhe nichts genützt. Mit ihrem zertrümmerten Arm würde sie sich vermutlich zu Tode stürzen, wenn sie den Sprung wagte. Doch andererseits schaukelte der Ast immer stärker, an dem das Drachenwrack hing, und drängte sie förmlich, gleich wie nach unten zu kommen. Selbst wenn der Ast hielt, würde ihr beschädigtes Gurtgeschirr vermutlich bald reißen – immer angenommen, der angeknackste Holm brach nicht schon vorher. Aber wie …?


  Natürlich! Sie hob den rechten Arm und tastete damit hinter sich. Dabei biss sie fest die Zähne zusammen, denn auch mit dieser Bewegung verschob sie ihren linken Arm ein wenig, und scharfer Schmerz durchzuckte sie. Doch das war es wert, denn ihre Finger bestätigten ihre Hoffnung: Der Kontragrav war noch da, und das leichte, pulsierende Summen, das sie spürte, bewies, dass er noch funktionierte. Freilich konnte sie nicht wissen, wie lange er noch arbeiten würde. Mit vorsichtig vortastender Hand fand sie eine ganze Reihe von tiefen Schrammen und Dellen auf dem Gehäuse. Vermutlich musste sie dankbar sein, dass er ihren Rücken vor den Stößen bewahrt hatte, von denen diese Beschädigungen stammten, doch wenn der Tornister den gleichen Strapazen ausgesetzt gewesen war wie ihre restliche Ausrüstung, würde er vermutlich nicht mehr lange halten. Aber er brauchte natürlich auch nur so lange zu halten, bis sie sicher am Boden war, und …


  Ihre Gedanken rissen ab, als etwas sie am Hinterkopf berührte, und sie wand sich herum. Glühendes Feuer fuhr von ihren Prellungen und dem gebrochenen Arm durch ihren Körper und entlockte ihr einen gedämpften Aufschrei. Die Berührung tat ihr in keiner Weise weh, denn sie war sanft wie mit einer Feder und fast zärtlich. Ihre Wirkung entfaltete sie allein dadurch, dass sie so unerwartet geschah. Alle Schmerzen, unter denen Stephanie litt, waren auf ihre Verletzungen zurückzuführen. Aber noch während sie ihren Schrei bezwang, erschienen ihr die Qualen fern und unwichtig, denn sie blickte aus einem Abstand von weniger als dreißig Zentimetern direkt in die grünen Augen einer Baumkatze.


  



  Klettert-flink krümmte sich zusammen, als die durchdringenden Schmerzen des Zweibeins sich in ihn krallten, und doch empfand er gewaltige Erleichterung, das Junge lebend und bei Bewusstsein vorzufinden. Scharf stieg ihm Blutgeruch in die Nase. Der Arm des Zwei-Beins musste gebrochen sein. Er begriff nicht, wie das Zwei-Bein sich in diese Lage gebracht hatte, aber die ringsum verstreuten Trümmer und das Geschirr, in dem das Junge hing, gehörten offensichtlich zu einem zerstörten Flugding. Zwar sahen die Trümmer nicht so aus, als gehörten sie zu einem der Flugdinger, die Klettert-flink schon gesehen hatte, doch aus welchem anderen Grund sonst sollte das Zwei-Bein in der Krone eines Baumes festsitzen?


  Klettert-flink hätte es von Herzen begrüßt, wenn das Zwei-Bein sich eine andere Stelle für seinen Absturz ausgesucht hätte. Diese Lichtung stand bei allen Leuten in schlechtem Ruf und wurde gemieden. Einmal war hier das Herz des Reviers vom Sonnenschatten gewesen, doch die Überreste dieses Clans waren weit, weit in die Ferne gezogen und versuchten zu vergessen, was ihnen hier zugestoßen war. Klettert-flink wäre es viel lieber gewesen, wenn er sich nicht ausgerechnet an diesen Ort hätte begeben müssen.


  Doch darum ging es nun nicht. Hier war er nun, und so unbehaglich er sich auch fühlte, das Zwei-Bein musste irgendwie vom Baum hinunter. Der Ast, an dem es hing, schlug nicht nur heftig im Wind hin und her, sondern würde gewiss bald abbrechen. Klettert-flink wusste das genau, denn er hatte die geschwächte Stelle bemerkt, als er sich dem Zwei-Bein näherte. Außerdem zogen grüne Nadelbäume den Blitz an. Trotzdem, wie sollte ein Zwei-Bein mit einem gebrochenen Arm klettern wie einer der Leute, und Klettert-flink war definitiv zu klein, um es zu tragen!


  Enttäuschung brandete in ihm auf, als er zur Gänze begriff, wie wenig er ausrichten konnte; trotzdem kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, den Versuch zu unterlassen. Eines ›seiner‹ Zwei-Beine befand sich in Not, und es bestand kein Zweifel daran, dass allein der Bund zwischen ihnen beiden ihn hierher geführt hatte. Zu vieles geschah zugleich, als dass er auch nur annähernd hätte erfassen können, was genau vor sich ging, doch Begreifen erschien Klettert-flink erstaunlich unwichtig. Es handelte sich nämlich, wie er endlich erkannte, nicht um eins ›seiner‹ Zwei-Beine, sondern um sein Zwei-Bein. Was auch immer genau es war, das sie verband, es lief in beide Richtungen. Und sie waren nicht etwa nur miteinander verbunden, sondern aneinander gebunden! Klettert-flink konnte dieses seltsam aussehende, fremde Geschöpf genauso wenig seinem Schicksal überlassen wie Singt-wahrhaftig oder Kurzer Schweif, wenn sie in Not gewesen wären.


  Aber was konnte er tun? Er beugte sich vor, wobei er sich mit den Handpfoten und einer Echthand am Baum festhielt und zusätzlich den Schweif um den Ast schlang; dann streckte Klettert-flink die andere Echthand vor und streichelte tröstend dem Zwei-Bein die Wange, während er gleichzeitig begütigend summte. Das Zwei-Bein blinzelte, dann hob es die Hand, die so viel kleiner war als die eines ausgewachsenen Zwei-Beins und doch so viel größer als die Echthand, die es berührt hatte. Klettert-flink wölbte den Rücken und schnurrte vor Entzücken, als das Zwei-Bein die Liebkosung erwiderte.


  



  Trotz ihres Schmerzes und ihrer Furcht empfand Stephanie tiefes Staunen – beinahe schon Ehrfurcht –, als die Baumkatze die Hand ausstreckte und sie im Gesicht berührte. An der anderen Hand des Wesens sah sie die starken, gekrümmten Krallen, die es in die Rinde des Baumes gespießt hatte, doch die drahtigen Finger berührten sie so sanft wie der Flügel einer Motte an der Wange. Die Krallen hatte das Wesen eingezogen. Stephanie bewegte sich näher an die Baumkatze heran. Dann streckte sie selbst vorsichtig die gesunde Hand vor und strich der Baumkatze über den regennassen Pelz, wie sie eine altirdische Hauskatze gestreichelt hätte. Mit einem leisen Laut des Behagens wölbte das Wesen den Rücken. Stephanie begriff nicht richtig, was hier vorging, doch das war auch gar nicht erforderlich. Sie hätte nicht sagen können, wie die Baumkatze es bewerkstelligte, doch sie spürte, dass das Wesen über diese eigenartige Verbindung ihre Furcht linderte – und sogar die Schmerzen. Stephanie klammerte sich innerlich an den Trost, den die Baumkatze ihr auf welche Weise auch immer bot.


  Doch dann zog das Wesen sich zurück und richtete sich mit seinen vier hinteren Gliedmaßen auf. Einen Augenblick lang sah es sie mit schräg gestelltem Kopf an, während Wind und Regen sie umheulten, dann hob es die Vorderpfote – nein, sagte sich Stephanie, eine seiner Hände –, und deutete nach unten.


  Ein anderes Wort hätte die Gebärde nicht angemessen beschrieben: Die Baumkatze deutete und gab gleichzeitig einen hohen, scheltenden Ton von sich, dessen Bedeutung sich nicht missverstehen ließ.


  »Ich weiß, ich muss hinunter«, sagte Stephanie mit heiserer, schmerzverzerrter Stimme. »Genau daran habe ich gearbeitet, als du mich überrascht hast. Warte mal ‘nen Augenblick, ja?«


  



  Klettert-flink bewegte die Ohren, als das Zwei-Bein Laute an ihn richtete. Dank des Bandes zwischen ihnen erhielt er damit zum ersten Mal eine Bestätigung seines Verdachts: Bei diesen Lauten handele es sich um Worte, und Klettert-flink empfand ein gewisses Mitleid für die Zwei-Beine. Konnten sie etwa nur dadurch miteinander in Kontakt treten? Doch so grob und ungeschliffen ihre Methode auch anmutete, wenn man sie mit der Art verglich, in der die Leute sprachen, hatte Klettert-flink nun endlich einen Beweis, dass die Zwei-Beine sich miteinander verständigen konnten. Damit musste er die Clanoberen doch überzeugen können, dass auch die Zwei-Beine Leute waren. Und die Laute des verletzten Jungen bewiesen zusammen mit seinem Geistesleuchten, dass es noch immer denken konnte. Klettert-flink stellte fest, dass in ihm eigenartiger Stolz auf das Zwei-Bein anschwoll. Er verglich das Verhalten des Zwei-Beins mit dem Verhalten, das einige der Jungen seines Clans in der gleichen Situation an den Tag gelegt hätten, und bliekte sein Zwei-Bein noch einmal sanfter an.


  



  »Ich weiß, ich weiß, ich weiß!«, seufzte Stephanie und legte die Hand wieder auf die Steuerung des Kontragravs. Vorsichtig regelte sie das Gerät ein und biss sich auf die Unterlippe, als ein raues Pulsieren die sanfte Schwingung überlagerte.


  Nach einem letzten, vorsichtigen Drehen am Regler ließ der Druck des Gurtgeschirrs nach; das Gerät reduzierte Stephanies Gewicht auf drei oder vier Kilogramm. Besser ging es nicht, obwohl ihr ein noch niedrigerer Wert lieber gewesen wäre. Wäre der Tornister nicht beschädigt worden, hätte sie damit ihr Gewicht auf Null verringern können. Dann wäre sie gezwungen gewesen, sich gegen den Hub des Gerätes zu Boden zu ziehen. Doch der Regler stand am Anschlag. Mehr Leistung ließ sich nicht mehr erzielen – und die Töne, die das Gerät von sich gab, sagten nur zu deutlich, dass der Tornister jede Minute endgültig den Geist aufgeben konnte. Aber vielleicht ist das sogar gut so, sagte sie sich, um starrköpfig dem Ganzen etwas Gutes abzugewinnen. Bei der gegenwärtig herrschenden Windstärke hätte ein geringeres Gewicht sie eventuell sogar in Gefahr gebracht. Federleicht zu schweben und mit ihrem gebrochenen Arm gegen einen Baum geschleudert zu werden wäre ihr gewiss nicht sehr zuträglich gewesen.


  »Also«, sagte sie und schaute die Baumkatze an. »Auf geht’s.«


  



  Das Zwei-Bein sah ihn an und sagte etwas anderes als zuvor – und dann öffnete es zu Klettert-flinks Entsetzen sein Geschirr und ließ sich fallen. Klettert-flink klappte die Ohren zurück und richtete sich protestierend auf, doch sein Entsetzen verebbte beinahe so schnell, wie es gekommen war, denn das Junge fiel gar nicht! Vielmehr hob es die gesunde Hand und ergriff einen herabhängenden Streifen seines zerbrochenen Flugdings. Kletterflink blinzelte. Der ausgerissene Streifen wirkte viel zu zerbrechlich, um auch nur Klettert-flinks Gewicht zu tragen, und doch hielt er das Zwei-Bein ohne Mühe. An einer Hand ließ das Junge sich daran hinabgleiten.


  



  Das unruhige Summen des Kontragravs dröhnte in Stephanies Ohren und war ihr Warnung genug, dass sein Versagen unmittelbar bevorstand. Sie stieß ein Wort hervor, das sie gar nicht kennen durfte, und glitt rascher an der herabhängenden Stützstrebe hinab. Groß war die Versuchung, sich einfach fallen zu lassen, doch der Kontragravtornister verringerte nur Stephanies Gewicht; an ihrer Masse vermochte er nichts zu ändern, und unter der Schwerkraft Sphinx’ fiel jedes Objekt mit über dreizehn Metern pro Sekundenquadrat. Sie würde also genauso schnell und mit ebenso viel Impuls am Boden aufschlagen wie ohne Kontragrav. Aber dank des Geräts konnte sie eins: sich an einer langen Strebe hinabgleiten lassen, deren verdrillte Verankerung ihr normales Gewicht nie ausgehalten hätte.


  Sie war nur noch zwei Meter über dem Boden, als der Kontragrav seine Funktion einzustellen beschloss. Stephanie schrie auf und klammerte sich instinktiv an die Strebe, als sie unvermittelt ihr normales Gewicht zurückerhielt. Dann stürzte sie, wobei sie sich automatisch zusammenkrümmte und abrollte, ganz wie der Gymnastiklehrer es ihr beigebracht hatte, und wenn ihr linker Arm nicht gebrochen gewesen wäre, wäre ihr die Rolle perfekt gelungen.


  Doch gebrochen war er nun einmal, und sie rollte unwillentlich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn. Ihr blieb noch Zeit, einen gellenden Schrei auszustoßen, dann umfing sie Dunkelheit.
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  In panischer Eile sprang Klettert-flink die Äste hinab. Sein empfindliches Gehör hatte das Geräusch des Kontragravtornisters aufgespürt, und obgleich er nicht die leiseste Vorstellung besaß, um was für ein Ding es sich genau handelte, stand für ihn doch fest, dass dessen plötzliches Verstummen mit dem Sturz des Zwei-Bein-Jungen zu tun hatte. Ohne Zweifel war das Ding ein anderes Werkzeug der Zwei-Beine, das wie das Flugding des Jungen zerbrochen war. Auf merkwürdige Weise beruhigte ihn geradezu, dass auch die Werkzeuge der Zwei-Beine nicht unzerstörbar waren, doch im Moment war das nicht weiter wichtig. Als er den Boden erreichte, zitterten seine Schnurrhaare vor Sorge. Rasch huschte er zu dem Jungen.


  Es lag auf der Seite, und Klettert-flink krümmte sich inwendig zusammen, als er sah, dass der gebrochene Arm unter dem reglosen Körper eingeklemmt war. Ihm graute vor den Schmerzen, die das Junge erdulden musste, sobald es wieder zu Bewusstsein kam. Außerdem stellte er eine weitere schmerzende Stelle im rechten Knie des Zwei-Beins fest. Abgesehen vom Arm, dem Knie und einer frischen Beule auf der Stirn schien das junge Zwei-Bein keinen Schaden erlitten zu haben. Erleichtert ließ sich Klettert-flink aufs Hinterteil sinken.


  Zwar begriff er noch immer nicht, was den Bund zwischen ihm und diesem Zwei-Bein geschaffen hatte, doch das war überhaupt nicht mehr wichtig. Allein dass der Bund existierte, zählte – dass sie beide aus irgendeinem Grunde eins geworden waren. Die Verbindung hatte einen Beiklang ähnlich dem, der sich im Geistesleuchten vermählter Paare fand, und war doch anders; ihr fehlten die Obertöne körperlichen Verlangens und der gegenseitige Ideenaustausch. Die Verbindung war rein gefühlsmäßig – oder jedenfalls fast; Klettert-flink glaubte, den tatsächlichen Gedanken des Jungen ein- oder zweimal sehr nahe gekommen und doch gescheitert zu sein. Ob eines Tages ein anderer der Leute und ein anderes Zwei-Bein weiter kommen würden? Vielleicht gelang das sogar ihm und seinem Zwei-Bein eines Tages, denn wenn der Bund wirklich von Dauer war, dann hätten sie Spanne um Spanne zu seiner Erkundung.


  Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken. Sinnend strich er sich die Schnurrhaare glatt und fragte sich, wie lange Zwei-Beine eigentlich lebten. Leute lebten viel länger als große Wesen wie Todesrachen und Schneejäger. Bedeutete das zwangsläufig, dass sie auch länger lebten als Zwei-Beine? Diese Überlegung weckte unerwartet tiefen Schmerz in ihm, fast ein Vorgeschmack auf die Trauer, die er empfinden musste, wenn er das wunderbare Geistesleuchten des Jungen – seines Jungen – verlor. Doch andererseits war es eben noch ein Junges, er hingegen voll ausgewachsen. Selbst wenn die natürliche Lebensspanne des Zwei-Beins kürzer war als seine, blieb ihnen durch ihr unterschiedliches Alter vielleicht ähnlich viel Zeit. Dieser Gedanke spendete ihm auf seltsame Weise Trost, und Klettert-flink schüttelte sich und blickte sich um.


  Der trommelnde Regen hatte bereits nachgelassen, denn die Gewitterfront war vorübergezogen. Auch der Wind war abgeflaut. Klettert-flink war froh, dass das Zwei-Bein sich aus dem Baum befreien konnte, bevor der Sturm es hatte hinunterfegen können, doch jeder Instinkt in ihm schrie, dass es auf dem Boden alles andere als sicher sei. Für die Leute traf das in der Tat uneingeschränkt zu, doch vielleicht hatte das Zwei-Bein eine der Waffen dabei, mit denen die älteren seiner Art Todesrachen erschlugen, wenn sie ihnen gefährlich wurden. Klettert-flink wusste bereits, dass diese Waffen die unterschiedlichsten Größen und Formen besitzen konnten, aber die kleinen Ausführungen, die manche Zwei-Beine trugen, hatte er noch nie gesehen und konnte deshalb nicht sagen, ob das Junge eine Waffe besaß.


  Selbst wenn es bewaffnet war, erlaubte ihm die Verletzung wohl kaum, sich zu verteidigen, und auf keinen Fall konnte es Klettert-flink bei Gefahr auf die Bäume folgen. Deshalb musste er die Umgebung erkunden. Wenn hier Gefahr drohte, war es besser, wenn er davon jetzt erfuhr. Sobald das junge Zwei-Bein erwachte, machte es vielleicht eigene Vorschläge; bis dahin musste Klettert-flink auf sich gestellt tun, was er konnte.


  Er wandte sich von dem Zwei-Bein ab und begann, es in einer sich weitenden Spirale zu umkreisen, wobei er mit Nase und Ohren aufmerksam sondierte. Da die Jahreszeit gerade erst begann, wuchs zwischen den Bäumen nur wenig Unterholz, das seinen Blick eingeschränkt hätte, allerdings wurde die Brandschneise bereits von Sträuchern und jungen Bäumen zurückerobert, was ihm ein wenig die Sicht versperrte. Der Regen war zu schwach gewesen und hatte auch nicht lange genug angehalten, um Geruchsspuren fortzuwaschen; vielmehr waren sie in der feuchten Luft sogar deutlicher und aussagekräftiger. Klettert-flink krauste die Nase.


  Und plötzlich erstarrte er mit steifen Schnurrhaaren. Sein Schweif sträubte sich zu doppelter Dicke. Noch einmal schnüffelte Klettert-flink lang und sorgfältig, doch das nur der Form wegen. Kein Clankundschafter hätte jemals den Geruch eines Todesrachenbaus verwechselt, und dieser Bau war nah.


  Langsam drehte er sich, um die Stelle des Baus genau zu bestimmen, und ihm sank das Herz. Der Geruch kam von der Lichtung, wo der Bewuchs dem Bewohner des Baus die beste Tarnung bot, wenn er zurückkehrte und das Zwei-Bein witterte. Und zurückkehren würde er, so viel stand für Klettert-flink fest, denn er roch noch mehr. Der Todesrachen war ein Weibchen, das kürzlich geworfen hatte. Also war es auf der Jagd nach Futter für seine Jungen … und das bedeutete, dass es eher früher als später zurückkehren würde.


  Klettert-flink wartete noch einen Augenblick, dann preschte er zu dem Zwei-Bein zurück. Er stupste das Gesicht des Jungen mit der Schnauze an und flehte, es möge erwachen, doch nichts geschah. Das Junge wird aufwachen, wenn es so weit ist, dachte er. Mit nichts konnte er diesen Vorgang beschleunigen, und daher blieb ihm nur noch eins zu tun.


  Er setzte sich auf die vier Hinterglieder, schlang den Schweif ordentlich um Echtpfoten und Handpfoten, sammelte seine Gedanken und sandte sie durch den tropfnassen Wald. Alle Dringlichkeit legte er in den Hilferuf an seine Schwester, und irgendwie schenkte die Verbindung zu dem Zwei-Bein ihm zusätzliche Kraft.


  <Klettert-flink?>Selbst hier noch spürte er den bangen Unterton in Singt-wahrhaftigs Geistesstimme. <Wo bist du? Was ist geschehen?>


  <Ich bin bei der alten Feuernarbe, gen Sonnenaufgang von unserem Revier>, antwortete er so ruhig er konnte und empfing von seiner Schwester weiteres Erstaunen. Niemand aus dem Clan vom Hellen Wasser würde je den schrecklichen Tag vergessen, an dem der Clan vom Sonnenschatten die Gewalt über ein Feuer verloren hatte und zusehen musste, wie ihr ganzes Hauptnest von Rauch und schrecklichen Flammen verzehrt wurden, in denen viel zu viele ihrer Jungen das Leben verloren.


  <Wieso>, verlangte sie zu wissen. <Was führt dich denn ausgerechnet dorthin?>


  <Ich …>Klettert-flink zögerte und atmete tief durch. <Für Erklärungen fehlt uns die Zeit, Singt-wahrhaftig. Aber ich bin hier bei einem verletzten Jungen … und nicht weit von mir ist ein Todesrachenbau voller Neugeborener.>


  Singt-wahrhaftig kannte ihren Bruder gut, und die Merkwürdigkeit seiner Antwort wurde ihr sofort bewusst. Ebenso ungewöhnlich waren die Kraft und die Klarheit seiner Geistesstimme. Für ein Männchen hatte er immer eine kräftige Stimme gehabt, doch heute erreichte er fast die Kraft einer Sagen-Künderin, und sie fragte sich, wie das kam. Einige Kundschafter und Jäger bekamen kräftigere Stimmen, wenn sie sich vermählten, doch so ließ sich Klettert-flinks neu gewonnene Kraft freilich nicht erklären. Vor dem kalten Entsetzen, das Singt-wahrhaftig bei der Vorstellung eines Jungen in der Nähe eines Todesrachenbaus befiel, verblassten die Überlegungen indessen rasch.


  Sie wollte gerade antworten, als sie noch einmal innehielt, sich fast den Schweif verknotete und fassungslos und misstrauisch zugleich die Ohren schräg stellte. Nein, gewiss nicht. Nicht einmal Klettert-flink würde das wagen. Nicht nach seiner Maßregelung durch die Oberen des Clans! Doch so sehr sie auch überlegte, sie wusste nicht, wie irgendein Junges, das zum Clan vom Hellen Wasser gehörte, sich so weitab verirrt haben sollte, und kein anderes Clanrevier grenzte an die Brandnarbe. Und Namen genannt hatte Klettert-flink auch nicht, nicht wahr? Aber …


  Sie schüttelte sich. Eine Möglichkeit gab es freilich, ihren Verdacht zu erhärten: Sie brauchte ihren Bruder nur zu fragen. Tat sie das, so wüsste sie, ob er die Beschlüsse der Clanoberen verletzte. Solange sie nicht offen fragte, konnte sie nur Vermutungen anstellen, wusste aber nichts. Deshalb behielt Singt-wahrhaftig eine ganz bestimmte Frage für sich, obwohl diese Frage die Sagen-Künderin sehr quälte, und stellte eine andere.


  <Was soll ich für dich tun, Bruder?>


  <Gib Alarm>, antwortete er, und ein Ausbruch von Dank und Liebe begleiteten seine Worte, denn er wusste genau, was sie erwogen hatte.


  <Für das ›verletzte Junge‹.> Singt-wahrhaftigs unbetonte Feststellung war in Wahrheit eine Frage, und er schlug zustimmend mit dem Schweif, obwohl sie es nicht sehen konnte.


  <Ja>, sagte er einfach und spürte ihr Zögern. Doch dann kam ihre Antwort.


  <Ich will es tun>, sagte sie ebenso einfach – und mit der unanfechtbaren Autorität einer Sagen-Künderin. <Wir kommen, so schnell wir können, Bruder.>


  



  Stephanie Harrington erwachte erneut. Ein schwacher, schmerzerfüllter Laut entschlüpfte ihr – weniger ein Wort als das Miau eines verletzten Kätzchens –, und ihre Lider flatterten. Sie erhob sich, und aus dem Miauen wurde ein atemloser, unwillkürlicher Schrei, denn sie hatte ihr Gewicht auf den gebrochenen Arm verlagert. Die unerwartete Qual raubte ihr förmlich die Sinne; fest kniff sie die Augen wieder zu und schluchzte vor Schmerzen, als sie sich dennoch aufsetzte. Übelkeit durchflutete sie, während der Schmerz in ihrem Arm und ihrer Schulter und der gebrochenen Rippe sie pulsierend erfüllten. Sie blieb völlig reglos sitzen, als wären die Schmerzen eine Art Raubtier auf der Jagd, vor dem sie sich verstecken musste, bis es vorüber war.


  Doch die Schmerzen wollten nicht vergehen. Sie ließen nur ein wenig nach. Stephanie blinzelte sich die Tränen fort und wischte sich mit der gesunden Hand über das Gesicht. Sie schnüffelte, als sie sich Schlamm und Blut aus ihrer gebrochenen Nase über die Wangen schmierte. Es bedurfte keiner Bewegung, um zu bemerken, dass sie sich beim Fall das rechte Knie schwer geprellt oder verstaucht hatte. Sie zitterte und bebte wie das sprichwörtliche Espenlaub, als Hoffnungslosigkeit und Schmerzen mit voller Wucht auf sie niederdrückten. Bislang hatte das unmittelbare Erfordernis, vom Baum herabzukommen, sie angetrieben, doch nun war sie am Boden angelangt. Nun hatte sie Zeit zum Denken – und zum Spüren.


  Neue, heiße Tränen quollen ihr aus den Augen und liefen ihr das Gesicht hinab. Sie heulte auf, als sie sich zwang, das linke Handgelenk zu umfassen, anzuheben und in ihren Schoß zu legen. Allein den Arm zu bewegen verursachte ihr eine Qual, von der sie kaum glaubte, sie überstehen zu können, aber sie wollte ihn nicht herabhängen lassen, als gehörte er jemand anderem. Stephanie überlegte, sich den Arm mit dem Gürtel festzubinden, doch ihr fehlte die Energie – und vielleicht auch der Mut –, den zertrümmerten Knochen erneut zu bewegen. Das wäre zu viel gewesen. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, erkannte sie, wie schwer verletzt und wie allein sie war, wie verzweifelt sie hoffte – wollte –, dass ihre Eltern kamen und sie nach Hause holten, wie dumm sie gewesen war, sich in diesen Schlamassel zu bringen – und wie wenig sie tun konnte, um wieder herauszukommen.


  Sie kauerte sich am Fuß des Baumes zusammen und weinte entmutigt nach den Eltern. Die Welt hatte sich als größer und gefährlicher erwiesen als sie jemals für möglich gehalten hätte, und sie wollte, dass Mutter und Vater kamen und sie fanden. Keine Standpauke, die sie ihr halten konnten, reichte an das heran, was Stephanie sich selbst vorwarf. Sie wimmerte, als ihr Schluchzen, das sie nicht zurückhalten konnte, ihren gebrochenen Arm schüttelte und neue, gemeine Schmerzwellen sie durchfuhren.


  Dann spürte sie einen leichten Druck auf ihrem rechten Oberschenkel und blinzelte heftig, um die Sicht zu klären. Sie blickte hinab, und die Baumkatze sah zu ihr hoch. Sie – nein, er – stand neben ihr und hatte ihr eine Hand auf das Bein gelegt. Seine Ohren hatte der Baumkater voller Besorgnis zurückgelegt, und wieder hörte – und spürte – sie sein leises, beruhigendes Singen. Einen Moment lang musterte sie ihn. Ihr Mund zitterte vor Erschöpfung, Verzweiflung, Schmerz und Schock, dann aber hielt sie ihm ihren gesunden Arm hin, und er zögerte nicht einmal. Geschwind huschte er ihr Bein hinauf, stellte sich mit den hinteren Gliedmaßen in ihren Schoß und legte ihr die Hände – diese starken, sehnigen, langfingrigen Hände mit dem sorgsam eingezogenen Krallen – zu beiden Seiten ihres Halses auf die Schultern. Seine mit Schnurrhaaren besetzte Schnauze presste er an Stephanies Wange, und von seinem Gesang ging eine Kraft aus, als wäre er ein Dynamo. Stephanie umschlang ihn mit dem heilen Arm und zog ihn näher, fast erdrückte sie den Baumkater, und vergrub ihr Gesicht in seinem weichen, feuchten Pelz. Sie schluchzte, als wollte ihr das Herz brechen, doch in ihrem Weinen spürte sie, wie er irgendwie den schlimmsten Schmerz auf sich nahm, sie von der schlimmsten Verzweiflung und Hilflosigkeit befreite.


  



  Klettert-flink ergab sich der engen Umarmung des Zwei-Beins. Aus den Augen der Leute lief kein Wasser wie aus denen des Zwei-Beins, doch nur ein Geistesblinder hätte die Trauer, Furcht und Schmerzen im Geistesleuchten des Jungen missverstehen können. Er empfand einen überwältigenden und zugleich zärtlichen Drang, sie zu beschützen. Denn es war eine sie, wie er nun begriff, ohne den Grund für seine plötzliche Erkenntnis zu verstehen. Vielleicht lag es daran, dass er sich immer mehr an den Geschmack ihres Geistesleuchtens gewöhnte. Schließlich konnte man auch bei Leuten an diesem Geschmack erkennen, ob jemand männlich oder weiblich war. Natürlich war das Junge völlig anders als alle Leute, aber dennoch …


  Er drückte sich enger an sie, strich ihr mit der Schnauze über die Wange und klopfte ihr mit der Echthand auf die gesunde Schulter, während er sich noch enger mit ihr verschmolz. Das war anders, als es mit einem Angehörigen seiner Art gewesen wäre, denn sie verstand es nicht, die Verschmelzung ihrerseits angemessen zu verankern, doch es genügte, um ihr die schlimmste Verzweiflung abzunehmen. Er spürte, wie ihre Furcht und ihre Qualen geringer wurden, und bemerkte an ihrer Überraschung, dass sie sich darüber im Klaren war, wem sie dies zu verdanken hatte. Ein tiefes Schnurren ersetzte seinen Trostgesang. Er stupste ihre Wange noch fester, dann zog er sich gerade weit genug zurück, dass seine Schnauze noch ihre Nasenspitze berührte, und sah ihr tief in die Augen. Mit ihrer heilen Hand streichelte sie ihm die Ohren. Sie sagte etwas – wieder solche Mund-Laute, die für ihn noch keine Bedeutung besaßen –, doch er spürte ihre Dankbarkeit und glaubte, dass sie ihr mit diesen unverständlichen Worten Ausdruck verlieh.


  Sie lehnte sich an den Baum zurück und ließ vorsichtig den gebrochenen Arm sinken. Er legte sich auf ihren Schoß und wünschte – wie er hoffte, ohne sich seine Verzweiflung anmerken zu lassen –, er könnte sie von hier fortbringen. Noch immer war sie verwirrt und verängstigt, und Klettert-flink wollte den Trost nicht zunichte machen, den er ihr gewährt hatte, doch der Geruch des Todesrachens schien ihm die Nasenlöcher zu verstopfen. Wäre ihr Knie nicht verletzt gewesen, hätte er alles getan, um sie trotz ihres schmerzenden Armes auf die Beine zu bringen. Doch die zähe Haut, die sie über den Beinen trug, war aufgerissen, als sie auf den Boden prallte, und das aufgeplatzte Knie, das herausschaute, war angeschwollen und färbte sich zusehends dunkler. Er brauchte keine Verbindung, um zu sehen, dass sie sich weder schnell noch weit entfernen konnte, und richtete seinen Verstand wieder auf seine Schwester.


  <Kommt der Clan?>, fragte er drängend, und ihre Antwort erstaunte ihn.


  <Wir kommen>, antwortete Singt-wahrhaftig mit unverkennbarer Betonung, und er blinzelte. Sie meinte doch wohl nicht …? Doch dann sandte sie ihm kurz, was sie sah, und Klettert-flink begriff, dass sie es genauso meinte. Sie persönlich führte jedes erwachsene Männchen des Clans an. Eine Sagen-Künderin führte die Kampfstärke des Clans in einen Kampf gegen einen Todesrachen. Das war nicht nur unerhört – das war undenkbar! Und doch geschah es. Kletterflink warf ihr eine Welle der Dankbarkeit entgegen.


  <Eine andere Wahl blieb mir nicht, kleiner Bruder>, sagte Singt-wahrhaftig trocken. <Der Clan kann dein Junges vielleicht schützen, aber ohne mich gibt es für dich keine Rettung vor Gebrochener Zahn und Gräber – oder Sang-Weberin! Nun lass mich in Frieden, Klettert-flink. Ich kann nicht schnell genug laufen, wenn du so auf mich einquasselst.>


  Er sonnte sich in der Liebe seiner Schwester. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was ihre Warnung zu bedeuten hatte. Nach dem Eindruck, den Singt-wahrhaftig ihm vermittelt hatte, kamen sie und die anderen ausgezeichnet voran. Schon bald waren sie hier, und nur ein sehr dummer Todesrachen würde es riskieren, irgendjemanden anzugreifen, wenn ein ganzer Clan Leute schützend in den Bäumen darüber saß. Lange konnte es nicht dauern, bis …


  



  Stephanie lehnte am Baum und war in einen Dämmerzustand gefallen. Als sich auf ihrem Schoß der Baumkater jedoch mit einem schrillen, an und ab schwellenden Fauchen aufsetzte, hob sie augenblicklich den Kopf. Ein Geräusch wie dieses war ihr noch nie zu Ohren gekommen – am ehesten ließ es sich mit zerreißender Leinwand vergleichen –, doch wusste sie sofort, was es zu bedeuten hatte. Ihr war, als empfinge sie den Grund für sein Verhalten durch die Verbindung, die zwischen ihr und dem Baumkater bestand, und sie spürte seine Furcht und seine Wut – und die grimmige Entschlossenheit, Stephanie zu verteidigen. Hastig blickte sie um sich, um die Bedrohung zu sehen, dann keuchte sie und riss die Augen auf; ihr Gesicht war bleich wie Pergament. Ein Hexapuma glitt wie ein grauer, sechsbeiniger Todesbote aus dem Unterholz. Das Raubtier öffnete die Lefzen, sodass weiße, wenigstens fünfzehn Zentimeter lange Augenzähne sichtbar wurden. Der Hexapuma legte die Ohren zurück und ließ seinerseits ein Fauchen erklingen – ein tiefes Donnergrollen diesmal, eine Antwort auf die Warnung des Baumkaters. Stephanie war vor Furcht wie gelähmt, doch der Baumkater sprang von ihrem Schoß und fegte zu einem niedrigen Ast hinauf, wo er sich niederhockte und seinen gewaltigen Feind von oben bedrohte. Nun waren seine Krallen nicht mehr eingezogen. Aus irgendeinem Grund zögerte der Hexapuma, riss den Kopf herum und spähte in die Bäume hinauf, als fürchtete er sich vor etwas.


  Doch lange zaudern würde er nicht, da brauchte man sich keine Illusionen zu machen.


  »Nein«, hörte sie sich deshalb ihrem zierlichen Beschützer zuwispern. »Nein, der ist zu groß für dich! Lauf davon. Ach, bitte – bitte, lauf doch davon!>«


  Der Baumkater aber beachtete sie gar nicht. Seine grünen Augen hafteten auf dem Hexapuma, und Stephanie empfand plötzlich neben ihrer Furcht Hoffnungslosigkeit. Der Hexapuma würde sie beide erwischen, denn der Baumkater würde niemals fliehen. Über jeden Zweifel erhaben und unumstößlich stand fest, dass der Hexapuma erst an ihm vorbeimusste, wenn er sie haben wollte.


  



  Sonderlich viel Raum für Vernunft fand sich nicht im Kopf eines Todesrachens, doch Klettert-flink verstand sehr wohl, weshalb er zögerte. Dieses Todesrachenweibchen war alt, und wenn es nicht einige schmerzliche Lektionen gelernt hätte, dann würde es nicht so lange gelebt haben. Unter diesen Lektionen musste eine Vorführung gewesen sein, was ein aufgebrachter Clan einem allzu wagemutigen Todesrachen antun konnte, denn das Weibchen bewies genügend Verstand, um nach den anderen Leuten Ausschau zu halten, die ihm den Rücken stärkten.


  Doch Klettert-flink wusste etwas, das dem Todesrachen unbekannt war. Hier waren keine anderen Leute – noch nicht. Sie kamen zwar, sie brachen mit rasender Geschwindigkeit durch die Baumkronen, aber rechtzeitig eintreffen würden sie nicht mehr.


  Klettert-flink starrte finster auf den Todesrachen und kreischte herausfordernd, obgleich er wusste, dass er keine Aussichten auf den Sieg hatte. Kein einzelner Jäger oder Kundschafter nahm es mit einem Todesrachen auf. Doch Klettert-flink konnte sein Zwei-Bein-Junges ebenso wenig seinem Schicksal überlassen, wie er ein neugeborenes Kätzchen seiner eigenen Art hätte im Stich lassen können. Ihre Gefühle überschlugen sich und drängten ihn, zu fliehen und sich zu retten, obwohl sie schreckliche Angst litt, und die Geistesstimme seiner Schwester schrie das Gleiche. Doch was sollte es? Es war sogar unwichtig, dass das Todesrachenweibchen das Zwei-Bein im gleichen Augenblick reißen würde, in dem Klettert-flink tot war. Nur eins zählte: dass sein Zwei-Bein – seine Person – nicht allein und verlassen sterben durfte. Er würde ihr Ende um so viele Augenblicke hinauszögern, wie er ihr nur erkaufen konnte, und vielleicht, ja vielleicht genügte die Frist, und Singt-wahrhaftig traf doch noch rechtzeitig ein. Das sagte Klettert-flink sich fest und grimmig; mit aller Energie versuchte er sich einzureden, er wisse nicht, dass er sich belog. Da stürmte der Todesrachen vor.


  



  Stephanie beobachtete den reglosen Kampf genau, bei der Baumkater und Hexapuma einander anfunkelten und anfauchten. Die Anspannung quälte sie wie Stacheln im Fleisch – sie konnte den Anblick nicht ertragen, ihm aber auch nicht entfliehen. Angesichts der vollendeten und doch aussichtslosen Ritterlichkeit des Baumkaters blutete ihr das Herz. Er hätte fliehen können – mühelos hätte er dem Hexapuma entkommen können, und tief in ihr, unter der Panik eines erschöpften, verletzten und verängstigten Kindes, das einem mörderischen Raubtier gegenüberstand, dem es niemals hätte begegnen sollen, berührte die grimmige Entschlossenheit des Baumkaters etwas. Was das genau in ihr auslöste, konnte Stephanie nicht sagen, und sie begriff nicht einmal, was geschah. Doch da der Baumkater so entschlossen war, sie zu beschützen, empfand sie plötzlich den ebenso grimmigen und unnachgiebigen Willen, ihn vor allem Übel zu bewahren.


  Ihre rechte Hand sank auf den Gürtel und schloss sich um den Griff ihres Jagdmessers mit der Vibroklinge. Die Klinge war kurz, keine achtzehn Zentimeter lang und nicht mit den sechzig Zentimeter langen Buschmessern zu vergleichen, die die Ranger der Forstbehörde führten. Doch diese kurze Klinge besaß eine ›Schneide‹, die weniger als ein Molekül dick war. Irgendwie gelang es Stephanie, sich aufzurichten, und als sie das Messer zückte, begann die Klinge beruhigend zu kreischen. An den Stamm gelehnt, mit herunterhängendem linken Arm, schnürte ihr das Entsetzen die Kehle zu. Sie wusste, dass ihr Messer zu klein war. Zwar würde die Klinge mühelos in den Hexapuma eindringen und Knochen mit gleicher Anstrengungslosigkeit durchtrennen wie Fleisch, aber die Klinge war zu kurz. Das riesige Raubtier würde sie bereits zerfetzen, bevor sie ihn überhaupt verwunden konnte, und selbst wenn sie ihn verletzte, während er angriff, selbst wenn sie ihm eine tödliche Wunde beibrachte, war er doch so stark und so groß, dass er sie töten würde, bevor er starb. Doch außer dem Messer hatte sie nichts, und sie nahm die Augen nicht von dem Hexapuma; sie wagte kaum zu atmen und wartete.


  Dann griff er an.


  



  Als der Todesrachen sich schließlich bewegte, sandte Klettert-flink rasch eine letzte, drängende Nachricht an Singt-wahrhaftig und spürte ihre wütende Verzweiflung, denn sie wusste, dass sie zu spät kam. Dann hatte Klettert-flink keine Zeit mehr zum Denken. Es war keine Zeit für etwas anderes als Eile und grausame Gewalt.


  Stephanie vermochte kaum zu glauben, was sie sah. Für solch eine riesige Kreatur war der Hexapuma beängstigend schnell, und doch sprang der Baumkater von seinem Platz und durchzuckte wie ein cremefarbengrauer Blitz die Luft. Irgendwie wich er den zuschlagenden Vorderpranken des Hexapumas aus. Er landete im Nacken des großen Raubtiers, das laut aufkreischte, als zentimeterlange Krallen ihm Fell und Haut aufrissen. Das Raubtier schüttelte sich, während es seine hinteren vier Pfoten fest auf den Boden stemmte; den Oberkörper bog es nach hinten, um nach dem Baumkater zu schlagen und zu schnappen, doch es erwischte ihn nicht mit seinen wütenden Streichen und Bissen: Der Baumkater hatte seinen Blitzangriff bereits wieder abgebrochen, war am Rückgrat des Gegners entlanggeflitzt und auf einen anderen Baumast gesprungen. Der Hexapuma schenkte Stephanie keine Beachtung mehr. Das Raubtier wirbelte herum und stürzte sich auf den Baum, in dem der Baumkater wartete, erhob sich auf die Hinterbeine, während es Vorder- und Mittelpranken ausbreitete und die Krallen in den dicken Stamm schlug. So weit der Hexapuma nur konnte, zog er sich hoch, krallte nach dem Baumkater und knurrte. Plötzlich begriff Stephanie, was der Baumkater vorhatte:


  Er versuchte den Hexapuma abzulenken. Der Baumkater wusste genau, dass er das große Raubtier nicht töten oder auch nur merklich schwächen konnte. Also fügte er ihm Schmerzen zu, um es wütend zu machen, wütend auf ihn, sodass er es von ihr weglockte. Bislang schien seine Rechnung aufzugehen, doch war es ein hoffnungsloses Spiel, das der Baumkater irgendwann verlieren musste, denn er würde immer wieder angreifen und dem Hexapuma Nadelstiche versetzen müssen. Bis in alle Ewigkeit konnte er damit kein Glück haben.


  Grimmige Freude durchlief Klettert-flink, wie er sie sich zuvor nicht hatte vorstellen können. Diesen Kampf zu gewinnen war unmöglich, und doch eiferte er danach, ihn zu führen. Er wollte diesen Kampf; der blutrote Geschmack seiner eigenen Wut brannte in ihm. Forschend beobachtete er, wie der Todesrachen am Baumstamm hochsprang, und stimmte seine Antwort genau darauf ab. Gerade als der Todesrachen am höchsten Punkt seines Sprung anlangte, stieß Klettert-flink hinab und zerschlitzte dem Raubtier die Schnauze und ein Ohr. Der Hexapuma heulte auf und schlug nach dem Baumkater, doch Klettert-flink konnte den rachsüchtigen Vorderpranken erneut ausweichen und sprang zur Seite.


  Der Todesrachen setzte ihm nach, und wiederum stellte er sich dem Räuber. Wie in einem mörderischen Tanz sprang Klettert-flink zwischen den Bäumen umher; er stellte Rasanz, Behändigkeit und List gegen die Verschlagenheit und zermalmende Kraft des Todesrachens. Dieser Tanz aber konnte nur ein einziges Ende nehmen, und doch dehnte er ihn weit länger aus, als er es anfangs für möglich gehalten hatte.


  



  »!«


  Als der Baumkater den Fehler machte, den er unweigerlich irgendwann begehen musste, schrie Stephanie auf, doch ihr Leugnen war sinnlos. Vielleicht glitt er aus, vielleicht war er schon müde, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass in ihr eine wilde, unwirkliche Hoffnung aufgekeimt war, als der Kampf sich immer länger hinzog. Nicht die Hoffnung, dass der Baumkater doch noch gewinnen könnte, sondern dass er nicht verlieren würde. Obwohl sie sich diese Hoffnung gestattete, hatte sie immer gewusst, dass sie vergeblich wäre, doch die Plötzlichkeit, mit der das Ende kam, traf sie mit der Gewalt eines Hammerschlags.


  Nur um den Bruchteil einer Sekunde zu spät war der Baumkater, er zögerte nur einen Augenblick zu lang, bevor er nach der Schulter des Hexapumas schlug, und so erwischte ihn der wilde Hieb einer Mittelpranke. Wie Krummsäbel glitzerten die zehn Zentimeter langen Krallen des Raubtiers, und als der brutale Schlag den Baumkater traf, hörte – und spürte – Stephanie seinen qualvollen Schrei.


  Es war nicht einmal ein Volltreffer, aber trotzdem genügte er, um den Baumkater vom Nacken des Hexapumas loszureißen und wie eine willenlose Puppe gegen einen Baum zu schleudern. Beim Aufprall schrie er wieder. Als zerschmetterter, blutiger Pelzball rutschte er zu Boden, und der Hexapuma erhob sich auf die Hinterbeine, verharrte und brüllte vor Wut und Genugtuung. Dann senkte er wieder alle Pfoten auf den Boden und duckte sich zum Sprung – um seinen winzigen Feind zu zerfetzen, zu zerreißen, zu zermalmen.


  Stephanie beobachtete das Raubtier und begriff, was es vorhatte – und sie konnte es nicht aufhalten. Der Baumkater aber, ihr Baumkater hatte gewusst, dass er den Hexapuma nicht daran hindern konnte, sie zu töten, doch hatte er sich dennoch nicht von dem Versuch abhalten lassen. Eigentlich wusste Stephanie, das, was sie tun würde, nur eine pathetische Gebärde wäre, nicht mehr als das Zischen und Fauchen eines Kätzchens in der Sekunde, bevor hungrige Kiefer es umschlossen, doch sollte sie etwa noch nicht einmal zu solch einer erbärmlichen Geste fähig sein?


  Ohne auf ihre gebrochene Rippe zu achten, ohne sich um die Höllenqualen zu scheren, die das verletzte Knie und der zertrümmerte Arm ihr bereiteten, stürzte sie vor. In diesem Augenblick war sie nicht bloß ein elfjähriges Mädchen. Sie hatte keine Zeit, um zu begreifen, wie ihr geschah, doch in ihrem Innern hatte sich etwas unwiderruflich geändert, als der Baumkater für sie sein Leben riskierte, und sie brüllte einen Kriegsschrei, während sie mit der Vibroklinge zustieß und nun ihr Leben für ihn in die Waagschale warf.


  Der Hexapuma kreischte auf, als ihm das Hightech-Messer in den Leib drang. Er hatte Stephanie völlig vergessen und seine Aufmerksamkeit ganz auf Klettert-flink gerichtet, und deshalb war er nicht im Geringsten auf die schier unfassbaren Schmerzen vorbereitet, die diese Klinge ihm bereitete. An der rechten Flanke traf Stephanie ihn mit einem Messer, das so ›scharf‹ war, dass auch eine Elfjährige es bis zum Heft hineinstoßen konnte. Der panische Fluchtsprung der Bestie tat sein Übriges: Blut spritzte auf die vermoderten Blätter vergangener Winter, als der Hexapuma sich mit seiner Bewegung selbst die Klinge durch Muskeln, Sehnen, Arterien und Knochen zog.


  Stephanie taumelte und wäre fast gestürzt, als das riesige Raubtier sich hektisch von ihr löste. Hand und Arm waren völlig von Blut bedeckt, weiteres Blut war ihr ins Gesicht und in die Augen gespritzt. Wenn sie Zeit dazu gehabt hätte, so wäre ihr gewiss übel geworden. Doch genau diese Zeit fehlte ihr, daher humpelte sie vor und stellte sich zwischen den Baumkater und den Hexapuma.


  Dabei kostete es sie schon äußerste Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Sie zitterte unkontrolliert, und Tränen liefen ihr das blutüberströmte Gesicht hinunter; in ihr wütete das Entsetzen. Doch irgendwie hielt sie sich aufrecht und hob die warnend kreischende Klinge, während der Hexapuma sie in animalischem Unglauben anstarrte. Sein rechtes Hinterbein hing nur noch an einem Fetzen, und er schleifte es nach, während Blut pulsierend aus der riesigen, klaffenden Wunde in seiner Flanke spritzte. Gerade die Schärfe der Vibroklinge aber wurde Stephanie nun zum Verhängnis. Zwar war der Hexapuma zu Tode getroffen, nur hatte er das noch nicht begriffen. Bis er verblutet war, würde einige Zeit vergehen; die scharfe Klinge hatte derart rasch eine saubere Wunde geschlagen, dass die Bestie nicht einmal ahnte, tödlich verletzt zu sein. Der Hexapuma wusste nur, dass er verletzt war und dass die verwundete Beute, die er für harmlos gehalten hatte, ihm größere Schmerzen zugefügt hatte als je ein Feind zuvor: Er heulte vor Wut.


  Nur einen Augenblick hielt die Bestie inne, zischte und fauchte. Die Ohren, die der Baumkater zerfetzt hatte, hatte das Raubtier eng an den Schädel gelegt. Stephanie wusste genau, dass der Hexapuma angreifen würde, und ahnte ebenso wenig wie er, dass sie ihn bereits tödlich getroffen hatte. Sie versuchte, das Messer ruhig zu halten. Von oben würde er sich auf sie stürzen, aber wenn sie das Messer rechtzeitig hochriss und ihm in die Brust oder den Bauch stieß und der Schwung ihm eine ähnliche Wunde zufügte wie an seinem Hinterbein, dann würde vielleicht wenigstens der Baumkater …


  Wieder heulte der Hexapuma auf, und Stephanie wünschte sich nichts sehnlicher, als die Augen schließen zu dürfen. Doch das konnte sie nicht, und die Bestie sprang. Sein nutzloses Bein schleppte er nach, das Maul voller Zähne hatte er aufgerissen.


  Doch diesen Sprung vollendete der Hexapuma nie – ein entsetzliches Geräusch erfüllte den Wald, und Stephanie hob mit einem Ruck den Kopf. Der Baumkater, der um ihr Leben gekämpft hatte, gab das Geräusch zurück, doch klang es nicht wie der trotzige Ruf eines zwar ritterlichen, aber hoffnungslosen Beschützers. Vielmehr gesellte sich das Fauchen des verletzten Baumkaters zum Fauchen Dutzender -Aberdutzender – Baumkatzen, das von Hass und Rachedurst erfüllt war, und dieser Ruf durchdrang sogar die Wut des Hexapumas. Er hob genauso ruckartig den Kopf wie Stephanie, und sein Jaulen verkündete Zorn und Todesangst zu gleichen Teilen, als über ihm die Bäume zu zerbersten schienen.


  Eine Lawine in Cremefarben und Grau donnerte mit einem massierten, hohen Kreischen herab, das scheinbar den ganzen Wald erbeben ließ. Die Lawine umschloss den Hexapuma als unaufhaltsame Flut zuschlagender elfenbeinfarbener Krallen und nadelspitzer Zähne; Stephanie Harrington brach neben dem furchtbar zugerichteten Klettert-flink zusammen, während die Jäger und Kundschafter seines Clans ihren Feind buchstäblich in Stücke rissen.
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  »Ich bin wieder da!«, rief Richard Harrington, als er ins Wohnzimmer kam.


  »Wird auch Zeit«, entgegnete seine Frau aus dem Büro. Sie war gerade ans Ende eines Abschnitts gelangt, deshalb speicherte sie ihre Arbeit und schloss den Bericht, dann erhob sie sich und reckte die Glieder.


  »Nun mach mir bloß keinen Stress«, sagte ihr Mann, der den kurzen Korridor durchschritten hatte und nun den Kopf in ihr Büro steckte. »Du kannst ja vielleicht ein volles Arbeitspensum bewältigen, ohne dich aus deinem Sessel zu erheben, aber manche von uns haben Patienten, die unserer persönlichen Anwesenheit bedürfen … ganz zu schweigen von unserer freundlichen Art, mit Kranken umzugehen.«


  »Na, das glaub ich!«, schnaubte Marjorie, als er sich grinsend näherbeugte und sie auf die Wange küsste. Sie umarmte Richard und drückte ihn kurz. »Hat Stephanie einen schönen Tag bei Mr. Sapristos gehabt?«, fragte sie dann.


  Richard blickte sie seltsam an. »Wie?«, fragte er, und sie erwiderte spöttisch seinen Blick.


  »Ich habe gefragt, ob Stephanie einen schönen Tag bei Mr. Sapristos gehabt hat«, wiederholte sie, und Richard runzelte die Stirn.


  »Ich habe sie nicht nach Twin Forks gebracht«, sagte er. »Dazu hatte ich keine Zeit, deshalb habe ich sie zu Hause gelassen. Ich habe dir doch gesagt, wohin ich musste, oder?«


  »Du hast sie zu Hause gelassen?«, fragte Marjorie. »Hier? Auf dem Gehöft?«


  »Natürlich! Wo sonst sollte ich –« Er verstummte, als er den Unglauben seiner Frau bemerkte. »Willst du damit sagen, dass du sie den ganzen Tag noch nicht gesehen hast?«


  »Allerdings! Hätte ich wegen Mr. Sapristos nachgefragt, wenn es anders wäre?«


  »Aber …« Er verstummte und zog die Brauen noch enger zusammen. Einen Moment lang stand er wie angewurzelt da und überlegte, dann drehte er sich um und eilte durch die Halle, fast rannte er. Die Vordertür wurde geöffnet und wieder geschlossen; Sekunden später war Richard wieder da.


  »Ihr Drachen fehlt«, erklärte er grimmig.


  »Aber du hast doch gesagt, dass du sie nicht mit in die Stadt genommen hast.«


  »Eben«, sagte er noch grimmiger. »Wenn ihr Drachen fehlt, kann das nur bedeuten, dass sie auf eigene Faust fliegt – ohne jemandem von uns Bescheid gesagt zu haben.«


  Marjorie sah ihn ungläubig an, und durch ihren Kopf strömte eine Kaskade ungeordneter Gedanken. Mit einem Mal beschlich sie der Anflug von Furcht. Sie rang innerlich um Fassung und räusperte sich.


  »Wenn sie auf eigene Faust losgeflogen ist, müsste sie schon wieder zurück sein«, entgegnete sie so ruhig sie konnte. »Es wird schon dunkel, und sie wäre auf jeden Fall vorher zu Hause gewesen.«


  »Das meine ich auch«, stimmte Richard ihr zu, und die Anspannung, mit der sie sich gegenseitig in die Augen blickten, drohte in Panik umzuschlagen, eine untrennbare Mixtur aus Furcht um ihre Tochter, Schuld, nicht besser auf sie Acht gegeben zu haben, und – so sehr sie auch versuchten, es zu unterdrücken –, Verärgerung, dass sie sich der Aufsicht entzogen hatte. Doch für solche Anwandlungen war nun keine Zeit. Richard riss sich zusammen, hob die linke Hand und gab Stephanies Nummer in das Armbandcom.


  Während er wartete, trommelte er mit Zeige- und Mittelfinger auf das Armband, und je mehr Sekunden ohne Antwort vergingen, desto leerer wurde seine Miene. Eine volle Minute wartete er, innerhalb derer seine Augen hart wie Achat wurden und jeder Ausdruck von seinem Gesicht verschwand. Marjorie griff an seinen Oberarm und drückte fest zu. Sie sagte kein Wort, denn sie begriff ebenfalls, was das Ausbleiben einer Antwort bedeutete.


  Es verlangte Richard Harrington eine schmerzvolle Willensanstrengung ab, das Schweigen hinzunehmen, doch dann bewegte er wieder den Zeigefinger. Er gab eine andere Ziffernfolge ein und atmete scharf durch, als daraufhin fast augenblicklich ein rotes Licht am Comgerät aufblitzte. In einer Weise war das Licht fast schlimmer, als das Ausbleiben jeder Reaktion gewesen wäre; andererseits bedeutete es eine immense Erleichterung. Wenigstens hatten sie nun eine Bake, die sie anpeilen konnten – eine Bake, die sie zu ihrer Tochter führen würde. Doch wenn die Bake funktionierte, sollte auch der Rest des Coms noch arbeiten. Und wenn das der Fall war – wenn es das hohe Summen von sich gab, das man auf dreißig Meter garantiert unmöglich überhören konnte –, dann hätte Stephanie es mittlerweile schon beantworten müssen. Wenn sie es unterließ, musste sie einen Grund haben, und keiner der beiden Harringtons brachte den Mut auf auszusprechen, worin dieser Grund durchaus bestehen konnte.


  »Hol du den Arztkoffer«, sagte er schließlich rau. »Ich hole den Wagen aus der Garage.«


  



  Stephanie Harrington konnte das Signal des verlorenen Comgeräts nicht hören, denn es baumelte mehr als fünfzig Meter über ihr an einem Aststumpf. Im Moment dachte sie überhaupt nicht an Coms, denn sie saß inmitten von mehr als zweihundert Baumkatzen. Sie hockten auf Ästen, hingen an Baumstämmen und kauerten mit ihr auf den feuchten Blättern. Zwei von ihnen drückten sich sogar an ihre Seiten, und alle sangen sie ein sanftes, langsames Lied für den blutigen, übel zugerichteten Pelzball, der vor Stephanie auf dem Boden lag.


  Für die Gegenwart der Baumkatzen war sie sehr dankbar, denn diese Scharen von Wächtern konnten und würden sie vor allen anderen Raubtieren beschützen. Trotzdem beachtete Stephanie sie kaum, sondern konzentrierte sich verzweifelt ganz auf ihren Baumkater, als ob sie ihn durch schiere Willensanstrengung am Leben halten könnte. Noch immer beherrschten sie die Schmerzen in ihrem Arm, ihrem Knie und der Rippe sowie die letzten Nachwehen der Todesfurcht, und doch spielte all das kaum eine Rolle. Schmerz und Furcht waren da, und sie waren echt, aber nichts – rein gar nichts – war so wichtig wie der Baumkater, den sie mit grimmiger Fürsorge betrachtete.


  Nur vage konnte sie sich daran erinnern, was geschehen war, nachdem die vielen neuen Baumkatzen von den Bäumen herabgeströmt waren. Das Vibromesser hatte sie abgestellt, aber nicht in die Scheide zurückgesteckt … Irgendwo hatte sie es fallen gelassen, aber das war nicht wichtig. Gezählt hatte nur, dass sie zu ihrem Baumkater gelangte.


  Sie hatte gewusst, dass er noch lebte. Es war völlig unmöglich, das nicht zu wissen, doch gleichzeitig wusste sie, dass er sehr schwer verwundet war. Als sie sich neben ihm auf ihr unverletztes Knie sinken ließ, verkrampfte sich ihr Magen. Vor Schmerz wimmerte sie, doch das bemerkte sie kaum, während sie ihren Beschützer – ihren Freund – mit unüberlegter Eile furchtsam abtastete.


  Seine rechte Flanke war blutgetränkt, und Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sah, wie übel sein rechter Vorderlauf zugerichtet war. Die Geschwindigkeit, mit der der Kater Blut verlor, jagte Stephanie Angst ein. Obwohl es nicht pulsierend floss wie aus einer verletzten Arterie, rann es doch viel zu schnell und zu schwer. Stephanie kannte sich mit seiner Anatomie nicht aus, doch rasch hatte sie die gezackten Enden geborstener Rippen gefunden. Sein Mittelbecken war ebenfalls gebrochen, da konnte es keinen Zweifel geben. Allein bei dem Gedanken, was die vielen scharfen Knochenenden in seinem Leib angerichtet haben konnten, krümmte sie sich zusammen, doch daran konnte sie nun nichts ändern. Der zerschmetterte Vorderlauf bedurfte sofortiger Hilfe, und sie zupfte die Zugschnur aus der linken Manschette ihrer Flugjacke. Es erwies sich als außerordentlich knifflig, sie allein mithilfe des Mundes und einer Hand zu einer Schlinge zu binden, doch irgendwie gelang es ihr. Stephanie legte die Schlinge über das blutige Glied, schob die Schnur hoch, bis sie direkt über dem abgeschlitzten, zerfetzten Fleisch lag, und zog sie unter Zuhilfenahme ihrer Zähne zusammen. Dann schob sie einen Schreibstift unter die improvisierte Aderpresse und band den Lauf vorsichtig ab. Noch nie zuvor hatte sie dergleichen tun müssen und wusste im Grunde nur theoretisch, wie sie vorzugehen hatte. Einmal hatte sie beobachtet, wie ihr Vater das Gleiche bei einem Irish Setter vornahm, dem ein automatischer Ernteroboter das Bein abgerissen hatte.


  Als der Blutfluss tatsächlich nachließ, sackte Stephanie vor Erleichterung zusammen. Er hörte sogar ganz auf. Natürlich war sie sich im Klaren, dass eine Unterbindung der Blutzufuhr in das zerstörte Gewebe dem Baumkater auf lange Sicht mehr schaden würde als nützen, doch wenigstens musste er nun nicht verbluten. Es sei denn, kam ihr der Gedanke, dass er außerdem unter inneren Blutungen litt, und sie musste mit aller Willenskraft die neue aufkeimende Panik unterdrücken.


  Bewegen durfte sie den Baumkater nun auf gar keinen Fall, doch genauso wenig durfte er auf dem nassen, kalten Boden liegen bleiben. Er brauchte Wärme, und mit einem Grunzen setzte sich neben ihn und hob ihn sich mit einer Hand in den Schoß, so behutsam sie nur konnte. Als er sich zusammenkrümmte und einen Laut ausstieß, der sehr an das Maunzen eines misshandelten Katzenwelpen denken ließ, zuckte sie heftig zusammen, aber sie legte ihn nicht zurück, sondern barg ihn in ihrer Flugjacke, deren Reißverschluss sie geöffnet hatte, und hüllte ihn in die Jackenschöße, so gut sie es mit einer Hand vermochte. Dann lehnte sie sich, vor Schmerzen wimmernd, an den Baum, hielt den Baumkater zärtlich fest und versuchte, mit ihrer Körperwärme seinen Schock und Blutverlust zu bekämpfen.


  Weder dachte sie an das Comgerät, das sie verloren hatte, noch an ihre Eltern oder ihre Schmerzen. Sie dachte an gar nichts mehr, sondern saß nur da und barg den Leib ihres geschundenen Beschützers; sie dachte an nichts, weil ihr zu mehr die Kraft fehlte.


  



  Die Ältesten des Clans vom Hellen Wasser saßen im Kreis um das junge Zwei-Bein. Sie waren alle anwesend, sogar Sang-Weberin, die den anderen gefolgt war, um Singt-wahrhaftig für die unfassbare Torheit zu strafen, sich selbst auf solch törichte Weise in Gefahr zu bringen. Doch nun wurde hier niemand gestraft oder getadelt. Statt dessen beobachteten die anderen Ältesten unsicher und verwirrt, wie Singt-wahrhaftig und Kurzer Schweif dichter an das Zwei-Bein herankrochen. Der oberste Kundschafter und die zweithöchste Sagen-Künderin des Clans kauerten sich zu beiden Seiten des fremdartigen Jungen nieder, und ihre Nasen waren kaum eine Handspanne von ihm entfernt. Nachdem sie es ausgiebig beschnüffelt hatten, versuchten sie, in den Bund zwischen ihm und Klettert-flink einzugreifen.


  Singt-wahrhaftig legte ungläubig die Ohren zurück, so überrascht war selbst sie von dem, was sie spürte – obwohl sie geahnt hatte, was auf sie zukam. Trotz der Fremdartigkeit des Zwei-Beins war seine Verbindung mit Klettert-flink mindestens so stark wie die jedes vermählten Paares, dem sie je begegnet war. Und noch mehr, die Verbindung hatte ihre größtmögliche Stärke noch gar nicht erreicht. Das war doch nicht möglich – nicht mit einem Wesen, das offensichtlich völlig geistesblind war wie ein Zwei-Bein. Und doch war es geschehen. Singt-wahrhaftig wurde schwindelig, als sie versuchte, die Bedeutung dieser einfachen Tatsache, dieser umwerfenden Entdeckung zu erfassen.


  Alle erwachsenen Kämpfer ihres Clans saßen oder hockten ringsum. Keiner ließ das Junge aus den Augen, und alle teilten seine Schmerzen, als litten sie selbst daran, während es sich schleppenden Schritts Klettert-flink näherte. Wie Singt-wahrhaftig nahmen auch sie wahr, wie sehr sie sich um ihn sorgte, seine Zartheit und panische Furcht, seine … Liebe. Und wie Singt-wahrhaftig hatten sie beobachtet, wie das Junge – selbst wohl kaum mehr als ein Welpe – mit der Schnur Klettert-flinks Blutung stoppte, bevor er daran sterben konnte. Dann sahen sie zu, wie es ihn an sich zog und die eigene Körperwärme mit ihm teilte. Daraufhin erhob sich vom ganzen Clan leiser, anerkennender Gesang. Obschon der Clan nur indirekt in den Bund von Klettert-flink und dem Zwei-Bein einzugreifen vermochte, linderte er die Furcht und die Schmerzen des Zwei-Beins und senkte es mild in schwachen Geistesnebel. Die Leute vom Hellen Wasser nahmen seinen Schmerz in sich auf und trösteten das Junge, bis es in einen schlafartigen Zustand sank. Das durften sie gefahrlos tun, denn nichts, was durch den Wald wandelte, vermochte Klettert-flink und sein Zwei-Bein zu bedrohen, solange sie die beiden mit einem wachsamen Ring aus Krallen und Zähnen schützend umgaben.


  All das sah und begriff Singt-wahrhaftig, doch tief in ihrem Innern wollte sie – wie sie noch nie etwas zuvor gewollt hatte – das Zwei-Bein hassen. Vielleicht würde Klettert-flink überleben. Sein Geistesleuchten war schwach, aber noch vorhanden, und seine Schwester spürte, wie sein Bewusstsein sich langsam, aber hartnäckig zurück an die Oberfläche kämpfte. Doch er war schwer verletzt, und an diesen Verletzungen war nur das Zwei-Bein Schuld. Für das Zwei-Bein hatte er sich auf den aussichtslosen Kampf eingelassen, für das Zwei-Bein hatte er sich mit seinem Leben eingesetzt und es – nur allzu wahrscheinlich – verloren. Selbst wenn er überlebte, hätte er nur noch eine Echthand, und auch daran trug das Zwei-Bein die Schuld.


  So dringend Singt-wahrhaftig das Zwei-Bein hassen wollte, so genau wusste sie, dass Klettert-flink ihr freiwillig zu Hilfe gekommen war. Oder doch nicht? Vielleicht war ihm angesichts der Stärke des Bundes zu diesem Fremden keine andere Wahl geblieben als ihm zu helfen, doch wenn das wahr wäre, dann galt das Gleiche für das Zwei-Bein. Dann waren sie eins, so fest aneinander gebunden wie ein vermähltes Paar, und das wusste Singt-wahrhaftig – denn wie alle Leute hätte Klettert-flink bis zum Tod gekämpft, um seine Gefährtin zu schützen.


  Und dieses Zwei-Bein ebenfalls. Junges oder nicht, trotz gebrochener Knochen und eines verletzten Beins hatte dieser kaum entwöhnte Welpe mit einer Hand einen Todesrachen angegriffen. Klettert-flink hatte dasselbe getan, aber er war ein Erwachsener und außerdem unverletzt gewesen. Das Zwei-Bein war weder das eine noch das andere, sondern hatte sich über Schmerzen und Angst hinweggesetzt, damit es um Klettert-flinks willen gegen den gleichen schrecklichen Feind kämpfen konnte. Kein Halbwüchsiger und nur wenige erwachsene Leute hätten das gewagt. Ohne das Zwei-Bein wäre Klettert-flink bereits tot, deshalb …


  <Wie sollen wir diesen Knoten nur entwirren, Singt-wahrhaftig?>, fragte Kurzer Schweif laut genug, dass alle Ältesten es hörten.


  <Wir sollten gehen, solange wir noch können!>, antwortete Gebrochener Zahn scharf, bevor Singt-wahrhaftig antworten konnte. <Unsere Lage ist bei weitem zu gefährlich geworden! Früher oder später kommen andere Zwei-Beine dieses Junge suchen, und wenn sie eintreffen, dürfen wir nicht mehr hier sein.>


  <Und Klettert-flink?>, entgegnete Kurzer Schweif bitter; die Gabe der Leute, die Gefühle anderer zu schmecken, war in solchen Momenten wenig zweckmäßig. Gebrochener Zehn spürte die leidenschaftliche Verachtung des obersten Kundschafters so deutlich, als hätte dieser sie laut ausgesprochen – was in gewisser Weise auch tatsächlich der Fall gewesen war –, und als er darauf antwortete, klang seine Stimme hitzig vor Wut.


  <Aus eigenem Willen ist Klettert-flink hierher gekommen!>herrschte er Kurzer Schweif an. <Obwohl ihm befohlen worden war, sich von den Zwei-Beinen fernzuhalten – obwohl die Bewachung der Fremden an Schatten-Hetzer übertragen wurde. Klettert-flink hat den schuldigen Gehorsam verweigert. Und damit nicht genug, hat er trotz der großen Gefahr den Clan herbeigerufen, um das Zwei-Bein vor einem Todesrachen zu retten. Solch einem Feind hätten viele von uns zum Opfer fallen können, wie du sehr gut weißt! Dass Klettert-flink so schwer verwundet ist, tut mir leid, und ich wünsche ihm nichts Böses, doch was ihm zugestoßen ist, ist nur die Folge seines Ungehorsams. Unsere erste Pflicht ist der Schutz des Clans, und dazu müssen wir weit weg sein, wenn die anderen Zwei-Beine hier ankommen. Wenn wir deshalb, Klettert-flink seinem Schicksal überlassen müssen, ist das zwar bedauerlich, aber nicht zu ändern.>


  <Nicht Klettert-flink war es, der den Clan hierher gerufen hat>, bemerkte Sang-Weberin mit kühler Missbilligung. <Zumindest nicht direkt. Das hast du getan, Singt-wahrhaftig, und dabei wusstest du genau, dass er das Zwei-Bein beschützen wollte!>


  <Es stimmt, das habe ich getan.>Sogar Singt-wahrhaftig selbst war erstaunt, wie ruhig sie antwortete. <Nun, wirklich wissen konnte ich es eigentlich nicht, aber nur, weil ich ihn nicht danach gefragt habe. Also ja, oberste Künderin. Ich wusste, was Klettert-flink ersehnte. Vielleicht war es falsch, ihm den Wunsch zu erfüllen. Doch selbst wenn ich mich geirrt habe, so hat er mit Sicherheit keinen Fehler begangen.> Die Ältesten blickten sie erstaunt an, und sie wandte sich von den beiden Verletzten ab, die sie beobachtet hatte, und sah ihnen ins Gesicht.


  <Klettert-flink und dieses Zwei-Bein sind aneinander gebunden>, erklärte sie ihnen. <Ich habe diesen Bund gekostet, wie es jeder von euch tun kann, solltet ihr mir nicht glauben. Er verteidigte nur seine … – nun, nicht seine Gattin, aber doch etwas sehr Ähnliches. Das ist sein Zwei-Bein, und er gehört dem Fremden. Klettert-flink konnte es genauso wenig seinem Schicksal überlassen wie mich in ähnlicher Lage oder ich ihn.>


  <Schön gesagt>, entgegnete Sang-Weberin giftig, als keins der Männchen Singt-wahrhaftigs Blick erwidern oder ihre Worte zurückweisen wollte. <Gut möglich, dass es sogar wahr ist … für Klettert-flink. Doch Gebrochener Zahn spricht für den übrigen Clan. Uns verbindet nichts mit diesem Zwei-Bein, und wie es Klettert-flink erging, ist doch nur ein weiteres Warnzeichen, uns ihnen auf keinen Fall übereilt zu zeigen. Sieh deinen Bruder an, Sagen-Künderin, und sag mir ins Gesicht, dass weitere Berührungen mit diesen Geschöpfen nicht den schädlichsten aller Pfade bedeuten würden!>


  <Nun gut, oberste Künderin>, entgegnete Singt-wahrhaftig. Ihre Geistesstimme klang nach wie vor erstaunlich gelassen und klar. <Wenn du es wünschst, so will ich dir genau das sagen. Denn was hier geschehen ist, kann unmissverständlich nur eines bedeuten: Wir müssen uns um viel engere Berührungen mit den Zwei-Beinen bemühen. Denn es führt kein Weg daran vorbei – wir müssen unbedingt herausfinden, ob auch andere Leute solche Bünde zu den Zwei-Beinen eingehen können.>


  <Noch mehr Bünde?>, keuchte Gebrochener Zahn. Gräber und ihm fielen vor Entsetzen fast die Augen aus dem Kopf, doch Sang-Weberin starrte ihre Schülerin mit solcher Fassungslosigkeit an, dass für alle anderen Gefühle kein Platz mehr blieb. Kurzer Schweif hingegen, der neben Singt-wahrhaftig kauerte, strahlte grimmige Zustimmung aus, und zu ihnen gesellten sich – wenngleich ein wenig unsicher – auch Eilender Wind, der Älteste, der die jungen Kundschafter und Jäger schulte, und Stein-Spitzer, der den Befehl über die Feuersteinschärfer des Clans führte.


  <Mehr Bünde>, entgegnete Singt-wahrhaftig ruhig, und Gebrochener Zahn fauchte – nicht vor Wut, denn kein Männchen hätte jemals eine erfahrene Sagen-Künderin herausgefordert –, sondern aus umfassender Ablehnung.


  <Nein – hört mir zu!>, befahl Singt-wahrhaftig. <Ob ich Recht habe oder Unrecht, ich bin immer noch eine Künderin. Ihr werdet mich anhören, und der Clan – der Clan, Gebrochener Zahn, nicht nur die Älteren – wird das Urteil fällen!>


  Gebrochener Zahn hob den Kopf, und Sang-Weberin wich noch fassungsloser zurück. Als zweite Sagen-Künderin des Clans hatte Singt-wahrhaftig jedes Recht, diese Forderung zu erheben, doch indem sie es tat, stellte sie Sang-Weberins Autorität infrage: Sie hatte sich an den Clan um das Mehrheitsurteil aller Erwachsenen gewandt, obwohl alle wussten, dass Sang-Weberin ihr widersprach. Wenn der Clan sich nun entschloss, Singt-wahrhaftig Recht zu geben, würde sie deshalb die oberste Sagen-Künderin vom Hellen Wasser werden, doch wenn man ihr Ersuchen ablehnte, verlöre sie alle Autorität.


  Die Herausforderung war ausgesprochen worden und ließ sich nicht mehr zurücknehmen. Die Erwachsenen des Clans drängten sich enger zusammen.


  <Was mein Bruder tat, hat er getan, weil er keine andere Wahl hatte>, fuhr Singt-wahrhaftig leise, aber eindringlich fort. <Und er kann deshalb keine Wahl gehabt haben, weil niemand auch nur geahnt hat, dass es möglich sein könnte, einen Bund zu einem Zwei-Bein einzugehen. Selbst wenn er es darauf angelegt hätte, woher hätte er wissen sollen, wie man es bewerkstelligt, wo doch niemand von uns es wusste? Trotzdem hat er hat den Bund hergestellt, und das Zwei-Bein erwidert ihn, obwohl es geistesblind ist und sie offenkundig nicht begreift. Es ist an Klettert-flink gebunden wie er an es. Ist das etwa nicht wahr, oberste Künderin?>


  Singt-wahrhaftig blickte Sang-Weberin direkt an, und die oberste Künderin vom Hellen Wasser konnte darauf nur mit den Ohren zucken, eine knappe Geste der Zustimmung, denn für jeden, ob Künderin oder nicht, war ganz offensichtlich, dass Singt-wahrhaftig soweit die Wahrheit gesprochen hatte.


  <Gut>, fuhr Singt-wahrhaftig fort. <Bisher wussten wir nicht, dass solch ein Bund möglich ist. Nun aber wissen wir es, und wir alle haben den Beweis für seine Stärke gesehen. Für sein Zwei-Bein hat Klettert-flink gegen einen Todesrachen gekämpft, aber das Zwei-Bein hat es für ihn ebenfalls mit dem Todesrachen aufgenommen, und nach den Maßstäben seiner Art ist dieses Zwei-Bein noch ein Junges. Aufgrund seines Verhaltens dürfen wir nicht auf alle Zwei-Beine schließen, aber wir dürfen solch beispielhaften Mut auch nicht einfach übergehen. Wir müssen mehr über sie erfahren, über ihre Werkzeuge und den Grund, weshalb sie hierher gekommen sind. Die Zwei-Beine sind zu gefährlich, es gibt zu viele von ihnen, und ihre Zahl wächst zu rasch, als dass wir es uns leisten könnten, diese Frage nicht zu klären. Da hatte Klettert-flink völlig Recht – doch was die Zwei-Beine so gefährlich macht, könnte sie gleichzeitig zu wertvollen Verbündeten werden lassen.>


  Unter den Zuhörern erhob niemand die Stimme. Aller Augen hafteten an Singt-wahrhaftig, und selbst Gebrochener Zahn hatte aufgehört, mit dem Schweif zu schlagen, denn bisher war er nie auf den Gedanken gekommen zu überlegen, was die Zwei-Beine für die Leute tun konnten. Zu sehr hatte er sich auf die Gefahr konzentriert, die von den Eindringlingen ausgehen konnte. Als Singt-wahrhaftig jedoch seinen Sinneswandel schmeckte, fasste sie neuen Mut.


  <Wenn andere Leute solche Verbindungen herstellen können – und sich dafür entscheiden –, werden wir von ihnen sehr viel über die Zwei-Beine erfahren. Wenn sie denen folgen, an die sie sich binden, und unter den Zwei-Beinen leben, bekommen sie viel mehr zu sehen, als wir je aus dem Versteck erspähen könnten. Sie würden uns Meldung erstatten und alles berichten, was sie erfahren. Dann könnten wir die Zwei-Beine besser verstehen. Und denkt daran, welcher Natur diese Verbindung ist. Die Zwei-Beine scheinen in der Tat geistesblind zu sein. Dieses eine hier ist es jedenfalls. Doch seiner Blindheit zum Trotz spürt es den Bund. Es spürt Klettert-flinks Liebe und nimmt sie entgegen – und es erwidert sie. Aus Klettert-flinks ursprünglichem Bericht geht meines Erachtens eindeutig hervor, dass das Zwei-Bein ihn anfangs keineswegs für klüger hielt als einen Bodenwühler oder Dammbauer. Nun weiß das Junge es besser, doch trotzdem kann es nicht ahnen, wie viel klüger als diese Tiere wir Leute sind. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir es dabei belassen, denn gewiss wäre es weise, darauf hinzuwirken, dass andere uns unterschätzen. Doch sollte es möglich sein, müssen wir unbedingt mehr Bünde zu den Zwei-Beinen eingehen. Lasst uns lernen. Alle Leute, die einen Bund zu einem Zwei-Bein eingehen, sollen den Zwei-Beinen beibringen, dass wir keine Gefahr bedeuten. Auf der Welt ist so viel Platz, gewiss reicht er, um ihn mit den Zwei-Beinen zu teilen, wenn wir sie zu unseren Freunden machen können.>


  Die geistige Stille hielt an und schwebte über dem feuchten Wald, der sich immer mehr in Dämmerlicht tauchte. Und dann, wie bei den Leuten üblich, brachen Geistesstimmen das Schweigen, einzeln und zu zweit, und taten ihre Entscheidung kund.
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  Mit bleichem Gesicht musterte Richard Harrington die Trümmerspur, die von den starken Scheinwerfern seines Flugwagens aus der Dunkelheit geschält wurde. Mitten im Zentrum seines HUDs blinkte das Icon für Stephanies Notrufbake und zeigte an, dass sie sich unmittelbar unter ihm befinde, doch eigentlich benötigte er die Anzeige gar nicht mehr. In den Wipfeln dreier verschiedener Bäume hingen Wrackteile eines zerschmetterten Drachens; dass am anderen Ende der Comstrecke fortgesetztes Schweigen herrschte, ließ seine Befürchtung von Minute zu Minute entsetzlichere Gestalt annehmen.


  Was Stephanie hier draußen über dem Wald gesucht hatte, konnte er nicht sagen, doch ganz offensichtlich wollte sie, als sie abstürzte, die Lichtung erreichen, die nun vor ihnen lag. Harrington ließ den Flugwagen vorschießen. Neben ihm saß schweigsam und angespannt seine Frau und bediente den Steuerbord-Suchscheinwerfer, den sie in einem weiten Halbkreis schwenkte. Richard griff gerade nach der Steuerung des Backbord-Lichtes, als Marjorie aufkeuchte. »Richard! Sieh doch!«


  Sofort warf er den Kopf herum und sperrte ungläubig den Mund auf. An den Wurzeln eines riesigen Baumes saß Stephanie und umklammerte etwas mit einem Arm. Ihre Kleidung war zerrissen und blutig, doch gerade, als er sie ansah, hob sie den Kopf und blinzelte in das grelle Licht. Selbst von weitem sah ihr Vater die grenzenlose Erleichterung auf ihrem geschwollenen, blutüberströmten Gesicht. Doch im gleichen Augenblick – in dem sein Herz vor Freude einen solchen Sprung machte, dass es ihn fast schmerzte – erstarrte er fast vor Überraschung, denn seine Tochter war nicht allein. Neben ihr lag ein scheußlicher Kadaver, der nur noch aus weißen Knochen und blutigem Fleisch bestand. Richard hatte sich mit der sphinxianischen Tierwelt genügend beschäftigt, um auf einen Blick zu erkennen, dass es sich um das halb freigelegte Skelett eines Hexapumas handelte. Doch weder er noch irgendein anderer Naturforscher hatte jemals etwas Ähnliches gesehen wie die Dutzende und Aberdutzende winziger ›Hexapumas‹, die sich schützend um seine Tochter scharten.


  Er blinzelte erstaunt über seinen spontanen Eindruck, den er bei dem Anblick gewonnen hatte, und doch schien er sich nicht geirrt zu haben: Die Mini-Hexapumas beschützten Stephanie in der Tat – sie bewachten sie, und er wusste plötzlich, als hätte er es mit eigenen Augen beobachtet, dass sie – wer immer sie waren – den Hexapuma getötet und seiner Tochter das Leben gerettet hatten.


  Mehr aber wusste er nicht, und er berührte sanft seine Frau am Arm.


  »Bleib hier«, sagte er ruhig. »Das ist mein Gebiet, nicht deins.«


  »Aber –«


  »Bitte, Marge«, bat er nachdrücklich. »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind, aber ich könnte mich irren. Bleib einfach hier, während ich nachsehe, ja?«


  Marjorie Harrington biss die Zähne zusammen, doch zugleich dämpfte sie ihren irrationalen Zorn. Richard hatte Recht: Er war der Xeno-Veterinär. Er hätte sich ihrem Urteil unterworfen, wenn sie es mit Pflanzen zu tun gehabt hätten; in diesem Fall aber musste sie auf ihn hören, sosehr ihr Herz auch danach schrie, auf der Stelle an die Seite ihrer Tochter zu eilen.


  »Also schön«, sagte sie widerwillig. »Aber sei bloß vorsichtig.«


  »Das bin ich«, versprach er und öffnete die Luke. Sehr langsam kletterte er hinaus und ging überaus bedachtsam auf seine Tochter zu; in der Hand trug er den Arztkoffer. Vor seinen Füßen teilte sich das Meer aus pelzigen, langgeschweiften Baumbewohnern. Sie wichen einen Meter zur Seite, doch hinter ihm floss der Ozean wieder zusammen; Richard Harrington spürte ihre wachsamen Blicke, während er in die kleine freie Zone rings um Stephanie trat. Neben ihr hockte ein einzelnes dieser Wesen – es war kleiner und schlanker als die anderen, und sein Pelz war braun und weiß gefleckt, während die anderen cremefarbengraue Felle hatten. Die grasgrünen Augen des Wesens musterten ihn durchdringend. Doch trotz der unverkennbaren Intelligenz hinter dieser Prüfung galt Richards ganze Aufmerksamkeit seiner Tochter. Nun sah er ihre Prellungen und das viele Blut viel genauer – wenigstens schien das Blut zum großen Teil nicht von ihr zu stammen, Gott sei Dank! Als er ihre Verletzungen sah, verkrampfte sich sein Magen. Ihr linker Arm hing schlaff herab, offenbar ein Trümmerbruch; ihr rechtes Bein hatte sie steif ausgestreckt. Als er sich vor sie kniete, kämpfte er mit den Tränen.


  »Hallo, Kleine«, sagte er sanft, und sie schaute ihn an.


  »Ich hab Mist gebaut, Daddy«, flüsterte sie, und Tränen quollen ihr aus den Augen. »Ach, Daddy! Ich hab alles falsch gemacht. Ich –«


  »Pst«, machte er und strich ihr mit der Hand über die rechte Wange. Mit bebender Stimme fügte er hinzu: »Dafür ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir erst mal sehen, dass du nach Hause kommst, okay?«


  Sie nickte, doch an ihrer Miene erriet er, dass sie ihm noch etwas sagen wollte. Fragend runzelte er die Stirn – und zog die Brauen hoch, als Stephanie die Jacke öffnete und ihm ein weiteres jener Wesen zeigte, die sie wie ein dicker Teppich umgaben. Er starrte auf das übel zugerichtete Tier, dann richtete er den Blick in das Gesicht seiner Tochter.


  Stephanie verstand den fragenden Blick ihres Vaters. Die Zeit reichte nicht, um ihm alles zu erklären – das musste bis später warten, wenn sie die wohlverdiente Strafe annahm, die ihre Eltern über sie verhängten –, aber sie nickte.


  »Er ist mein Freund«, sagte sie mit bebender, tränenerstickter Stimme – der Stimme eines Kindes, das nichts sehnlicher von seinen Eltern erhofft, als dass sie ihm versichern, alles komme wieder in Ordnung, aller Schaden lasse sich beseitigen – der Freund werde überleben. »Er … er hat mich vor dem Hexapuma gerettet«, fuhr sie mühsam fort, und ihre Stimme drohte ihr dabei zu versagen. »Er hat mit ihm gekämpft, Daddy – für mich. Und dabei ist er so schlimm verletzt worden. Ich –« Ihre Stimme brach, und sie starrte ihren Vater an – das Gesicht weiß vor Erschöpfung, Schmerzen, Angst und Sorge. Richard Harrington hielt ihrem Blick stand, und das eigene Herz wollte ihm vor Kummer brechen. Dann umschloss er mit beiden Händen ihr Gesicht.


  »Keine Angst, Kleine«, versprach er seiner Tochter leise. »Wenn er dir geholfen hat, dann werde ich ihm so gut helfen, wie ich nur kann.«


  Langsam, ganz langsam trieb Klettert-flink aus der Schwärze ins Licht. Er lag auf der linken Seite, unter sich war etwas Warmes, Weiches, und er blinzelte. Deutlich spürte er Schmerzen und wusste sogleich, dass er schlimm verletzt war, doch irgendwie fühlten sich die Schmerzen eigenartig an: Sie kamen von weit weg, als würde etwas dafür sorgen, dass sie weniger stark waren, als sie sein sollten. Er drehte den Kopf, sah auf und suchte nach dem, von dem er wusste, dass es da war. Als er das Gesicht seines Zwei-Beins erblickte, gab er einen leisen Laut von sich, einen schwachen Abklatsch seines normalen Schnurrens.


  Rasch senkte sie den Kopf zu ihm, und das grelle Aufleuchten ihrer Freude und Erleichterung darüber, dass er sich bewegt hatte, strahlte durch die eigenartige und doch so angenehme benebelte Trägheit, die seine Gedanken umschloss. Sanft berührte sie seinen Pelz, und er begriff, dass man ihr das Blut aus dem Gesicht gewaschen hatte. Weiße Stücke von irgendetwas bedeckten ihre schlimmsten Schnitte und Abschürfungen, und ihr gebrochener Arm war mithilfe eines weißen, steifen Materials geschient worden. Er schmeckte einen Nachhall des Schmerzes, der ihr Geistesleuchten noch immer färbte, doch war der Schmerz fast ebenso gedämpft wie bei ihm. Sie öffnete den Mund und machte wieder diese Laute, mit denen die Zwei-Beine sich verständigten, und eine andere, tiefere Stimme gab ihr Antwort. Klettert-flink drehte den Kopf in die Richtung, aus der die andere Stimme sprach.


  Er bemerkte, dass seine Person auf einem der Sitzdinger saß, wie die Zwei-Beine sie benutzten, aber er brauchte noch einige Atemzüge, bis er schließlich begriff, dass dieses Sitzding in einem der Flugdinger war. Ohne den Bund zu seiner Person hätte er das selbst jetzt vielleicht noch nicht bemerkt, aber gerade der Bund bewahrte ihn nun davor, in Panik zu geraten, wenn er daran dachte, dass er nun mit der rasenden Geschwindigkeit am Himmel flog, mit der sich die Flugdinger immer bewegten.


  Zwei andere Zwei-Beine – die Eltern seines Zwei-Beins – saßen vor ihnen. Eines blickte gerade nach hinten auf sein verletztes Junges, und Klettert-flink blinzelte, als er begriff, dass es sich um die Mutter seines Zwei-Beins handelte. Aber das andere Erwachsene – der Vater – hatte gesprochen. Irgendetwas bedeuteten diese tiefen, grollenden Laute, und Kletterflink nahm sich vage vor, irgendwann zu lernen, was sie im Einzelnen zu sagen hatten.


  



  »Er hat mich angeguckt, Daddy!«, rief Stephanie. »Er hat die Augen aufgeschlagen und mich angeguckt!«


  »Das ist ein gutes Zeichen, Stephanie«, sagte er so zuversichtlich, wie er nur konnte.


  »Aber er sieht so schrecklich schwach und müde aus«, fuhr Stephanie in besorgtem Ton fort. Richard drehte den Kopf und tauschte einen Blick mit Marjorie. Trotz der Schmerztabletten musste Stephanie noch immer unter recht starken Beschwerden leiden, doch in ihrer Stimme lag keinerlei Anschein, dass sie sich um sich selbst Sorgen machte. Jedes Quäntchen Sorge galt dem Wesen auf ihrem Schoß, dem ›Baumkater‹, und so war es, seit Richard sie gefunden hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass ihr Vater sich erst den ›Baumkater‹ ansah, bevor er ihr den Arm richten durfte. Angesichts der gewaltigen, schweigend beobachtenden Menge Baumkatzen – und der Tatsache, dass Stephanie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte –, war er ihrem Wunsch nachgekommen. Aus den Bruchstücken, die er und Marjorie seither gehört hatten, ließ sich noch kein Gesamtbild zusammenfügen, doch beide waren sie bereits zu dem Schluss gelangt, dass Stephanie in einer Hinsicht Recht hatte: Ihre Baumkatzen waren jedenfalls eine neu entdeckte intelligente Spezies.


  Gott allein wusste, wohin das noch führen würde, doch im Augenblick kümmerte es Richard und Marjorie Harrington nur wenig. Die Baumkatzen hatten ihrer Tochter das Leben gerettet. Diese Schuld je zurückzahlen zu können, erschien unmöglich, doch beide waren sie entschlossen, für den Rest ihrer Tage daran zu arbeiten. Richard räusperte sich behutsam.


  »Er sieht schwach aus, weil er schwach ist, Liebes«, sagte er. »Er ist schwer verletzt und hat sehr viel Blut verloren, bevor du ihm die Aderpresse angelegt hast. Ohne dich wäre er jetzt schon tot, weißt du?« Stephanie bemerkte zwar das Lob, nickte aber nur ungeduldig. »Das Schmerzmittel, das ich ihm gegeben habe, lässt ihn wahrscheinlich noch müder aussehen«, fuhr er fort, »aber wir benutzen es nun schon seit vierzig T-Jahren an sphinxianischen Lebewesen, ohne dass je eine gefährliche Nebenwirkung aufgetreten wäre.«


  »Kommt er denn wieder in Ordnung?«, beharrte seine Tochter, und er hob leicht die Achseln.


  »Er wird es überleben, Stephanie«, versprach er ihr. »Ich fürchte, seinen Vorderlauf können wir nicht retten, und ein paar Narben wird er auch davontragen – die werden wohl sogar durch sein Fell zu sehen sein –, aber davon abgesehen müsste er sich wieder völlig erholen. Garantieren kann ich es nicht, Kleine, aber du weißt, dass ich dich dabei nicht anlügen würde.«


  Stephanie musterte forschend Daddys Hinterkopf, dann wandte sie sich ihrer Mutter zu. Marjorie erwiderte ihren Blick und nickte zuversichtlich, um Richards Prognose zu untermauern. Der Eisblock in Stephanies Magen taute nun allmählich ein wenig auf.


  »Bist du dir sicher, Daddy?«, fragte sie. Ihr Ton klang längst nicht mehr so verzweifelt wie zuvor. Erneut nickte ihr Vater.


  »So sicher, wie ich es sein kann, Liebes«, antwortete er, und sie seufzte und streichelte dem Baumkater den Kopf. Er schaute sie mit geweiteten, fast blicklosen Augen an, und sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss zwischen die dreieckigen Ohren.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte sie ihm zu. »Du kommst wieder in Ordnung. Daddy hat es gesagt.«


  



  Ja, dachte Klettert-flink verschwommen, ich muss unbedingt lernen, was die Laute der Zwei-Beine bedeuten. Aber heute nicht mehr. Heute war er dazu einfach zu müde, und es war wohl auch nicht so wichtig, fand er. Wichtig waren nur das Geistesleuchten seines Zwei-Beins und das Wissen, dass sie gerettet war.


  Er blinzelte sie an. Schwächlich und mit Mühe tätschelte er ihr mit seinem gesunden Arm das Bein. Seufzend schloss er die Augen, drückte seine Nase enger an sie und ließ sich von ihrem grandiosen Geistesleuchten in den Schlaf singen.
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  Edith Mincio wartete ab, bis ihr Freund und Arbeitgeber, Sir Hakon Nessler, der Vierzehnte Earl von Greatgap, aus der Luke der Landefähre gestiegen war und den Boden von Hope betrat. Er stolperte dabei. Der Earl war ein guter Raumfahrer – so gut, dass er sich körperlich völlig an die rhythmischen Schwankungen der künstlichen Schwerkraft gewöhnt hatte, der sie an Bord des mitgenommenen Mutterschiffs, zu der die ramponierte Landefähre gehörte, fünf Tage lang ausgesetzt gewesen waren.


  »Hoppla!«, machte er. Als Mincio den Laut doppelt hörte, fiel ihr ein, dass sie noch immer das Ohrstöpsel-Com trug, das sie gebraucht hatten, um trotz des Höllenlärms an Bord des kleinen Frachtraumschiffs miteinander reden zu können. Sie nahm den Stöpsel aus dem linken Ohr und legte ihn in sein Etui zurück.


  Der Planet Hope besaß nur wenig, was ihn interessant gemacht hätte, aber wenigstens hatte er konstante Schwerkraft. Die Anpassungsfähigkeit des Earls spielte ihm nun einen Streich, doch in wenigen Stunden würde er wieder der Alte sein. Nicht zum ersten Mal beneidete Mincio den hoch gewachsenen jungen Mann. Sie war zwar nur zwanzig Jahre älter als ihr Schüler, in einer Prolong-Gesellschaft kaum mehr als ein Lidschlag, aber manchmal fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie eine Greisin.


  Als Mincio ihm folgte, ging sie mit nur wenig mehr Würde von Bord des Shuttles als das Gepäck, das die Mannschaft aus der Luke zu werfen begann, kaum dass sie aus dem Weg war. Man hätte Edith Mincio auch dann noch nicht als gute Raumfahrerin bezeichnen können, wenn man die Fantasie aufs Äußerste strapazierte – aber fast jedem Reisenden wäre ebenfalls schlecht geworden bei den Bedingungen, die an Bord jener Schiffe herrschten, die der Earl von Greatgap …


  Mincio brach den Gedanken ab. Der Earl hatte beschlossen, wenigstens partiell inkognito zu reisen. Des Vaters Titel hatte er nicht nur sehr früh, sondern auch sehr überraschend geerbt, und in Sektoren, die eher zur Gesetzlosigkeit neigten, tat man gut daran, nicht lösegeldwürdiger zu erscheinen, als es unbedingt sein musste. Dieses Argument verdross seinen Leibdiener zwar sehr, doch zumindest suchte der Earl nicht zu verbergen, dass er vermögend war. Nur das Eingeständnis, dem Hochadel anzugehören, machte jemanden zu einer allzu verlockenden potenziellen Einnahmequelle, und so reiste er als einfacher Sir Hakon Nessler.


  Und deshalb denken seine Reisegefährten am besten immer daran, wie er offiziell heißt, ermahnte sich Mincio. Sie versetzte sich innerlich einen Stoß und barg den kleinen Tragekasten mit ihrem persönlichen Computer und ihrem Tagebuch aus dem immer noch anwachsenden Kofferberg. Dann blickte sie sich um und musterte die Umgebung.


  Ihr stockte der Atem. Fern am Horizont glänzte eine Reihe von sechs Pylonen aus Kristall, ganz wie Kalpriades sie in seinem ›Bericht über die Alphanerwelten‹ beschrieb – ein vor fünfhundert Jahren verfasstes Buch, das noch immer als grundlegendes Standardwerk über die verschwundenen Sternenreisenden galt. Wenn der Preis dafür, persönlich die Hinterlassenschaften der alphanischen Zivilisation in Augenschein zu nehmen, lediglich aus einem Gefühl der Benommenheit und tagelang anhaltendem Magengrimmen bestand, so entrichtete Mincio diesen Preis gern. Das Landefeld aus gestampfter Erde war überall dort schwarz verfärbt, wo Landefähren flache Krater in den Boden gedrückt und Schmiermittel verloren hatten. Ein halbes Dutzend andere Boote standen herum, die meisten von ihnen Cargotender für Intrasystemfrachter ohne Warshawski-Segel. Am anderen Ende des Feldes saß ein großer Kutter, auf dessen Rumpf abgeschabte Reste von Blattgoldverzierung zu sehen waren. Im Schatten des Kutters kauerte ein Dutzend Männer und Frauen in grauen, sackartigen Uniformen. Sie erhoben sich und schlurften langsam auf Nessler und Mincio zu.


  Der Ort in der Nähe hieß Kuepersburg und war Hopes planetare Hauptstadt. Auch das Protektoratsbüro der Liga befand sich dort. Die einzigen Zeichen für Besiedlung, die Mincio vom Landefeld aus sehen konnte, bestanden indessen aus einer Ansammlung kunststoffgedeckter Häuser einen Kilometer weiter nördlich.


  Nesslers übrige Begleiter waren an Bord geblieben, bis die Mannschaft des Shuttles das Gepäck ausgeladen hatte. Beresford, Nesslers Leibdiener, hatte normalerweise eine gesunde rötliche Gesichtsfarbe; jetzt war sie grün. Rovald, die Aufnahmetechnikerin, wirkte wie beerdigt und nach einer Woche wieder ausgegraben. Mincio war es schlecht, aber wenigstens konnte sie von sich behaupten, mit den Entbehrungen einer Sternenreise besser zurande zu kommen als die beiden.


  Nessler setzte die Bilderfassungsbrille auf und betrachtete die Sechs Pylonen. Kalpriades behauptete, die Türme seien einst durch eine Brücke aus hauchdünnem Kristall verbunden gewesen, doch aus dieser Entfernung sah man dafür kein Anzeichen. Die Pylonen standen ohne jeden Existenzgrund mitten in einer Ebene.


  »Hope!«, brummte Beresford. Er war ein stämmiger kleiner Mann, vierzig Jahre älter als sein Herr. Seit der Landung stand seine Familie schon in Diensten der Nesslers von Greatgap. »Für mich sieht’s aber ganz so aus, als gäb’s hier nur verdammt wenig Hoffnung.«


  »Ursprünglich hieß die Welt Salamis, wenn ich mich nicht irre, aber der Teutonenorden taufte ihn ›Haupt‹, weil er ihn zu seinem Hauptplaneten machte«, erläuterte Mincio. »Die Aussprache ist zugrunde gegangen wie alles, was mit dem Orden zusammenhing.«


  »Das ist auch gut so«, sagte Nessler und klappte die Brille zusammen. Er war zweiundzwanzig T-Jahre alt und besaß sowohl Verstand als auch grimmige Begeisterungsfähigkeit für alles, was er tat. Als seine Privatlehrerin ihn mit ihrem Interesse für die Alphaner erst einmal angesteckt hatte, mündete seine Begeisterung letztlich darin, dass er für sie beide eine Reise zu den Alphanerwelten arrangierte. Bei seiner Rückkehr würde Sir Hakon die Verwaltung eines der größten Privatvermögen des Manticore-Systems übernehmen, außerdem einen der ältesten manticoranischen Adelstitel. »Das war eine einzige Schlangengrube, dieser Haufen. Obwohl …«


  Abschätzig musterte er die kunststoffgedeckten Hütten von Kuepersburg und spielte mit der Brille, ohne sie wieder zu öffnen. »Ich würde nicht sagen, dass den Welten, die wir in dieser Gegend besucht haben, der Eintritt in die Liga besonders viel genützt hätte.«


  Rovald suchte die Koffer heraus, die ihre Ausrüstung enthielten, doch sie hatte weder die Kraft noch die Energie, um sie aus dem Haufen zu ziehen. Sie war eine zierliche Frau und wenigstens so alt wie Beresford. Sie besaß die Gabe, elektronische Schaltkreise intuitiv zu erfassen, aber das verleitete sie keineswegs zur Überheblichkeit.


  Auch mit ihrer Gesundheit stand es zum Besten, aber wie die Ereignisse gezeigt hatten, war sie psychisch nur schwer in der Lage, mit den Beschwernissen einer Reise am Rand der besiedelten Milchstraße zurecht zu kommen. Mincio fürchtete, dass sie die Technikerin schon bald allein nach Hause schicken mussten, und hier würden sie niemanden finden, der sie auch nur annähernd ersetzen konnte.


  »Sektor Zwölf ist schon seit Verschwinden der Alphaner kulturelles Notstandsgebiet«, meinte auch Mincio. »Die Liga benutzt ihn, um ihr unfähigeres Personal abzuschieben, bevor es auf wichtigeren Posten ernsthaften Schaden anrichten kann.«


  Beresford spuckte aus. »Na, wichtig ist dieser Sandkasten jedenfalls nicht.«


  Auf dem Planeten Salamis hatte sich eine der frühesten Generationenschiffkolonien angesiedelt. Kurz nach Einführung des Warshawski-Segels hatte Salamis als Hauptwelt des Teutonenordens einen gewissen Auftrieb erfahren – von einer Blütezeit zu sprechen verbot sich, wenn man sich auf eine Epoche bezog, in der psychopathische Massenmörder vier benachbarte Sonnensysteme beherrschten. Nach dem Fall des Ordens wäre der Planet bis zu seiner Wiederentdeckung fast in Barbarei versunken.


  Als Hope hatte er sich dem Protektorat der Solaren Liga in der Hoffnung unterstellt, von der Entwicklungshilfe zu profitieren. Viel geändert hatte sich seither nicht: Hope besaß weder ungewöhnliche Erzvorkommen noch landwirtschaftliche Ressourcen. Boden und Klima gestatteten den Anbau von normalen Terra-Getreidesorten, wenn man die Felder gut bewässerte, und damit ernährte Hope die kleinen Minen und Fertigungskomplexe in den benachbarten Sonnensystemen. Sektor 12 liegt jedoch fernab aller Wurmlöcher, und am Rand des menschlichen Siedlungsgebietes gab es nicht einmal etwaigen Durchgangsverkehr, mit dem man Handel hätte treiben können.


  Die alphanische Zivilisation war der einzige Grund, aus dem sich auf den fortschrittlicheren Welten irgendjemand für Hope interessieren konnte, doch die Beschwernisse der Anreise bewirkten, dass solches Interesse meist aus der Ferne verfolgt wurde. Wie die Alphaner ausgesehen hatten, wusste niemand, und ihr Name war von Kalpriades geprägt worden, der glaubte, sie seien die erste Sternenreisende Spezies der Milchstraßengalaxie gewesen.


  Auf wenigstens zwanzig Welten, die der Menschheit bekannt waren, hatten die Alphaner Bauwerke aus Kristall errichtet: gewaltige, hoch aufragende Bauwerke, von denen nur zerfallene Ruinen übrig waren. Auf Tesserow hatte Lava eine alphanische Stadt unter sich begraben, und das Alter dieser Lava war auf mehr als 100.000 T-Jahre bestimmt worden. Wie viel älter die Ruinen waren, konnte man nur raten.


  Außer ihren Bauwerken hatten die Alphaner nussgroße Kristalle hinterlassen, die über sich Hologramme in die Luft projizierten, wenn man sie einer Wechselspannung aussetzte. Kalpriades hielt die Kristalle für Bücher, und die meisten Gelehrten stimmten darin mit ihm überein. Bislang hatte man nur wenige solche Kristalle intakt gefunden, und die Hologramme variierten, wenn man die Frequenz und die Höhe der Wechselspannung änderte.


  Um die Muster zu entziffern, musste es der Wissenschaft erst noch gelingen, die korrekten Eingangsparameter zu ermitteln. Wie man dazu vorzugehen habe, darüber existierten fast ebenso viele Theorien, wie es Forscher gab. Wenn die Kristalle wirklich Bücher waren, so gaben sie doch nicht mehr über die Alphaner preis als die glitzernden Ruinen ihrer Städte.


  Die vierköpfige Besatzung des klipspringer Frachtershuttles ging davon. Die Leute hatten ihre Landefähre verriegelt, indem sie den Hebel der Schleusenluke mit einer schweren Kette umwickelten, durch einen an den Rumpf geschweißten Bügel zogen und dann mit einem Vorhängeschloss absperrten. Dennoch beäugten sie misstrauisch die Grauuniformierten, die sich vom Kutter her näherten.


  »Captain Cage?«, rief Nessler dem Eigner hinterher, der sie nach unten begleitet hatte. »Können wir damit rechnen, bald von Hafenbeamten in Empfang genommen zu werden?«


  »Nee, Sie müssen selber zum Ligaboss«, antwortete Cage undeutlich. Kaum dass sein Shuttle den Boden berührte und es eine Stelle gab, wohin er spucken konnte, hatte er sich einen Priem Kautabak in den Mund gestopft. »Hier gibt’s ‘n Händler namens Singh, der sich um Leute von den Inneren Welten wie Sie kümmert. Ich sag ihm, dass ‘n Manticoraner am Feld steht, dann schickt er Ihnen wen.«


  »Teufel noch eins«, brummte Beresford und wandte sich den Leuten vom Kutter zu. »Wer sind Sie?«, wollte er von der untersetzten, bedrückt dreinschauenden Frau wissen, die die Gruppe anführte.


  »Bitte, guter Herr«, sagte sie. »Haben Sie etwas zu essen für uns? Wir sind alle sehr hungrig.«


  »Also, aufgepasst!«, rief Beresford. »Sir Hakon könnte diesen ganzen Planeten kaufen, wenn ihm danach wäre. Wenn ihr sein Gepäck nehmt und es zu Mr. Singh bringt, soll es euer Schade nicht sein.« Er klatschte in die Hände. »Aber dalli, dalli!«


  »Einen Augenblick, Beresford«, bat Nessler mit leichtem Stirnrunzeln. »Madam, sind Sie etwa bei der Liga beschäftigt?«


  Die Frau machte eine Gebärde der völligen Unterwerfung, indem sie sich mit beiden Händen zuerst die Augen bedeckte, dann die Ohren und zuletzt den Mund. »Guter Herr«, sagte sie, »ich bin Petty Officer Royston. Wir sind Melungeoner von der Colonel Arabi. Bitte, Sir, wir tragen Ihnen gern die Koffer, und Mr. Singh ist ein guter Mann. Er gibt uns oft zu essen.«


  »Sind Sie schiffbrüchig?«, fragte Nessler zunehmend verwirrt.


  Das Großherzogtum Melungeon lag im galaktischen Süden der Solaren Liga. Gelegentlich verschlug es reiche manticoranische Touristen dahin, besonders solche, die gern unter dem größtmöglichen Luxus, den man mit Geld kaufen kann, wilde Tiere jagten. Nach allem, was Mincio gehört hatte, musste man das Großherzogtum eher als exotisch denn als zivilisiert bezeichnen. Royston begann, die Ehrenbezeugung zu wiederholen. Mincio packte sie bei der Hand, bevor der weibliche Maat sich in einer Weise demütigen konnte, die Mincio geradezu mit Abscheu erfüllte.


  »Nein, guter Sir«, sagte Royston mit besorgtem Blick, als müsse sie sich erst überzeugen, dass Nessler sie nicht ohrfeigen wollte. »Das Schiff liegt im Orbit. Wir sollen hier beim Kutter bleiben, während der Rest der Mannschaft für Lord Orloff gräbt, aber für uns gibt es nichts zu essen.«


  Nessler verzog das Gesicht. »Nun, es ist gut«, sagte er. »Schaffen Sie unser Gepäck zu Mr. Singh, und ich sorge dafür, dass Sie zu essen erhalten.«


  Nach einem Blick auf Mincio, mit dem er sich ihres Einverständnisses versicherte, brach er mit seinen gewohnten langen Schritten nach Kuepersburg auf. Mincio hielt mit ihm Schritt, obwohl sie drei Schritte machen musste, wo Nessler zwei genügten. Der grimmige Elan, mit dem sie durchs Leben ging, stand in krassem Gegensatz zur anscheinend immer entspannten Gelassenheit ihres Schülers, aber beide erreichten sie stets, was sie sich zum Ziel gesetzt hatten.


  »Ich hatte gehofft, einige Knurrer zu sehen«, sagte Nessler. »Kalpriades schrieb, dass sie auf Hope verbreitet seien. Natürlich, nach fünfhundert Jahren …«


  »Relativ verbreitet«, korrigierte Mincio ihn mit Bedacht. »Es ist wohl kaum damit zu rechnen, sie gleich am Landefeld anzutreffen. Sie scheinen Petroleumgerüche nicht zu mögen, und aus kleinen Raumfahrzeugen wie denen da« – sie wies mit dem Daumen auf das Landefeld hinter ihnen – »leckt immer Schmier- und Hydrauliköl.«


  Nessler seufzte. »Sie haben wohl Recht«, stimmte er widerstrebend zu. »Und vermutlich können sie auch keine Alphaner sein, so gern ich das auch glauben möchte.«


  Knurrer waren schuppige, bodenwühlende Pflanzenfresser, die bis zu dreißig Kilogramm schwer wurden. Sie bewohnten die meisten Welten, auf denen sich alphanische Relikte fanden – oder umgekehrt. Trotz ihres Namens waren Knurrer sehr umgänglich und zudem recht träge. Die Tiere vermochten sich überdies nur sehr schlecht zu verteidigen. Dass ihre Spezies noch nicht ausgerottet worden war, dankten sie offenbar allein der Tatsache, dass es auf keiner von Knurrern bewohnten Welt einen Fleischfresser gab, der größer gewesen wäre als ein Dackel. Und das konnte kein Zufall sein, zumal fossile Funde zeigten, dass es auf den meisten dieser Planeten einst große Raubtiere gegeben hatte.


  Daher gehörte es zu Kalpriades’ grundlegenden Thesen, dass die Knurrer die Nachfahren seiner Alphaner waren; andere Gelehrte (darunter so gut wie jeder, der jemals eine Alphanerwelt besucht hatte) vertraten jedoch die Meinung, Knurrer könnten allenfalls importierte Haustiere, eher noch Schlachtvieh gewesen sein, niemals aber Alphaner selbst.


  Mincio hatte sich in dieser Hinsicht Offenheit bewahrt, bis sie diese Wesen zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Wenn die Knurrer tatsächlich die Nachfahren einer Sternenreisenden Spezies waren, die Städte aus Kristall errichtet hatten, dann musste der Verfall ihrer Kultur länger angehalten haben als nur einhunderttausend Jahre.


  Nessler blickte sich über die Schulter, um zu sehen, ob der Rest seiner Entourage folgte. Das Dutzend Melungeoner schleppte unermüdlich das Gepäck, während Royston ihnen den Schritt vorgab.


  Rovald ging als Letzte. Die Technikerin wirkte noch immer matt, doch als Nessler ihr ermutigend zurief: »Gleich sind wir da!«, rang sie sich ein Lächeln ab.


  An Mincio gewandt, sagte Nessler leise: »Wir werden einige Zeit hier auf Hope bleiben. Wenn Rovald nicht wieder auf die Beine kommt, habe ich wohl keine andere Wahl, dann muss ich sie nach Hause schicken.«


  Beresford schloss zu Nessler und Mincio auf. Im Takt mit seinen Schritten schwenkte er die Arme. »Es ist doch wirklich eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wie man diese armen Teufel behandelt«, sagte er, als er auf gleicher Höhe mit seinem Dienstherrn ging. »Royston erzählt, dass Lord Orloff, der Kommandant, sie sich einfach selbst überlassen und seit sechs Monaten keine Heuer mehr ausbezahlt hat. Sie mussten betteln. Können Sie sich das vorstellen? Was ist das denn für eine Navy, die ihre Leute auf einem Drecksklumpen von Planeten wie dem hier betteln schickt?«


  »Navy?«, rief Nessler erstaunt. »Die Colonel Arabi ist ein melungeonisches Kriegsschiff?«


  Beresford nickte knapp. »Aber gewiss ist sie das«, sagte er. »Ein Leichter Kreuzer, heißt es, aber ich weiß nicht, was das dort, wo sie herkommen, zu heißen hat. Der Kommandant ist jedenfalls ein großer Kuriositätensammler, sagt Royston, und ist hier gelandet, um ein alphanisches Bauwerk in das herzogliche Museum auf Tellico zu schaffen.«


  Vor Überraschung ließ Mincio einen Schritt aus. »Ein Bauwerk?«, rief sie. »Gütiger Allmächtiger! Das können sie doch nicht einfach so tun!«


  Beresford zuckte mit den Achseln. »Royston sagt, Orloff hat die Besatzung zum größten Teil mitgenommen und lässt sie an den Pylonen da graben«, antwortete er. Mit dem gekrümmten Daumen wies er auf die Sechs Pylonen am Horizont. »Ihre Ausrüstung besteht lediglich aus Pickeln und Schaufeln, denn etwas anderes ist auf Hope nicht erhältlich.«


  Er spuckte verächtlich in den Staub. »Das ist eine Expedition, was? Für mich klingt’s ganz so, als wäre dieser Orloff ein eitler Gimpel, und wenn er zehnmal ein ›Lord‹ vor dem Namen trägt.«


  »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, Beresford«, sagte Nessler in einem Ton, der für ihn schon ungewohnt scharf war. »Manche Personen sind Gentlemen, obwohl sie nicht aus dem Manticore-System stammen.«


  »Da haben Sie wohl Recht, Sir«, entgegnete der Diener gedämpft. Er neigte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Ich kann kaum glauben, dass jemand versuchen sollte, einen der Pylonen zu entfernen«, murmelte Mincio. »Und von allen Orten ausgerechnet nach Tellico zu bringen.«


  »Nicht gerade ein galaktisches Zentrum der Wissenschaft, nicht wahr?«, fragte Nessler im Ton gelassener Missbilligung. »Vom melungeonischen Adel heißt es, er sei sehr launisch. Wie schade, dass diesen Lord Orloff offenbar ein Verlangen nach alphanischen Artefakten befallen hat.«


  Mochte er es auch nicht dulden, dass sein Diener in seinem Beisein herabsetzend von einem anderen Adligen sprach, so vermutete Mincio doch, dass Nessler insgeheim Beresfords Urteil über den Mann zustimmte, der eines der größten und schönsten alphanischen Bauwerke, die den Zahn der Zeit überdauert hatten, auf einen anderen Planeten schaffen wollte. Mincio jedenfalls gab dem Leibdiener vorbehaltlos Recht. Mittlerweile hatten sie die Stadtgrenze Kuepersburgs erreicht. Von nahem betrachtet wirkten die Gebäude solider als aus der Ferne. Sie bestanden aus einem sandigem Lehm, der mit einem Härter auf Zellulosebasis stabilisiert wurde, ein Material, das so dauerhaft war wie Kalkbeton, sich vor dem Abbinden indes weitaus leichter formen ließ. Viele Einheimische hatten die natürliche graubraune Tönung mit beigemischten Pigmenten oder farbigen Außenanstrichen übertüncht.


  Auf den Straßen spielten Kinder zwischen Schweinen, Hühnern und Abfall. Kaum sahen sie, dass es sich bei den Reisenden um gut gekleidete Fremde handelte, eilten sie in Scharen herbei. Die schwer beladenen Melungeoner und Rovald gingen am Schluss.


  »Einen halben solaren Credit für das Kind, das Sir Hakon zum Geschäft des Händlers Singh führt!«, rief Beresford und hielt eine Plastikmünze hoch, die ein kupfernes Beugungsgitter in der Mitte aufwies. »Dalli, dalli! Sir Hakon ist zu wichtig, um zu warten.«


  Nessler blickte Mincio an, als wäre er am liebsten im Boden versunken. Zurückpfeifen konnte er Beresford nicht, denn der Prahlhans hatte bereits gesprochen. Mincio zuckte mit den Schultern und lachte leise.


  Die Kinder kreischten auf und sprangen nach der Münze wie hungrige Ratten nach Tischresten – obwohl eigentlich keines von ihnen unterernährt aussah. Beresford suchte sich ein großes Mädchen aus, das eine erstaunliche Bereitwilligkeit bewies, sich die Konkurrenz mit den Ellbogen vom Leibe zu halten.


  Während die Führerin stolz voranschritt, begab sich Beresford wieder unterwürfig ans Ende des Gefolges. Sie bogen nach rechts in eine Querstraße ein, die beinahe so breit war wie der Weg zum Landefeld.


  Vor einer Umfassungsmauer blieb das Mädchen stehen. Flugstaub verdunkelte den weißen Anstrich, und an mehreren Stellen war die Farbe abgeblättert, doch offensichtlich hatte jemand erst kürzlich die Fassade mit einem Besen gesäubert.


  Das Tor zum Innenhof stand offen, doch unter dem Torbogen stand eine Bank und blockierte den Durchgang, und auf der Bank saß ein stämmiger Diener und polierte ein Fliegengitter aus Nickelfiligran. Als er den Haufen Kinder und Fremde sah, der auf ihn zukam, erhob er sich.


  »Hier ist Singhs Geschäft!«, rief das Mädchen fröhlich. »Gib mir das Geld! Gib mir das Geld!«


  Auf dem Grundstück, das durch den Torbogen zu sehen war, standen drei Gebäude, und aus der Tür des größten Gebäudes trat nun ein Mann mittleren Alters. Er trug einen Vollbart und einen Gehrock aus dunklem Samt von dem Zuschnitt, wie er im Hinterland der Solaren Liga fast schon zur Dienstkleidung respektabler kleiner Geschäftsleute geworden war.


  »Ja bitte?«, fragte er mit sonorer Stimme. »Was kann ich für Sie tun?« Zwei Frauen, eine in seinem Alter, die andere eine etwa zwanzigjährige betörende Schönheit, blickten hinter ihm aus der Tür.


  »Ich kümmere mich selbst darum, Beresford«, sagte Nessler leise, aber bestimmt. »Mr. Singh? Ich bin Sir Hakon Nessler und komme mit drei Begleitern von Manticore, um mir alphanische Bauwerke anzusehen. Mir wurde zu verstehen gegeben, dass Sie uns vielleicht mit einer Unterkunft und Verpflegung weiterhelfen können?«


  Der Torhüter schob sofort seine Bank aus dem Durchgang. Verstohlen blickte er zu seinem Herrn, um sich zu vergewissern, dass er richtig reagiert hatte.


  Er hatte: Singh schritt vor und ergriff Nesslers Hände. »Aber gern. Ich bin auf Hope der konsularische Bevollmächtigte Manticores.« Er grinste. »Und eines Dutzends anderer Welten. Diese Aufgabe nimmt nicht viel von meiner Zeit in Anspruch. Eigentlich bin ich im Exportgeschäft tätig, müssen Sie wissen, und genieße die Gesellschaft von Reisenden aus den gesetzteren Sektoren sehr. Ich rühme mich, gelegentlich in der Lage zu sein, ihnen den Weg zu ebnen. Ich darf darauf hoffen, Sie bei mir und meiner Familie als Gast begrüßen zu dürfen?«


  »Das wäre uns eine Ehre, doch dann müssten Sie mir gestatten, Ihre Haushaltsausgaben für die Zeit zu übernehmen, in denen wir Ihnen zur Last fallen«, sagte Nessler. »Außerdem …«


  Er blickte die Straße hinunter, um Singh auf die näher kommenden Gepäckträger aufmerksam zu machen.


  »… habe ich diesen Leuten versprochen, ihnen Essen zu verschaffen, wenn sie sich um unser Gepäck kümmern. Dieses Versprechen möchte ich gern so schnell wie möglich einlösen.«


  »Morey«, wandte Singh sich an den Torwächter, »geh zu Larrup und sag ihr, sie soll …« Er blickte aus dem Tor, um die Leute zu zählen. Die graugekleideten Raumfahrer blieben ruhig stehen, als wären sie Lasttiere; im Grunde galten sie hier wohl nicht mehr. »… zwölf Mahlzeiten auf meine Rechnung ausgeben. Die Gäste kommen, sobald sie Sir Hakons Besitz ins Haus geschafft haben.«


  »Ich kümmere mich schon darum, Lieber«, sagte die ältere Frau. Mit lebhafter Befehlsstimme fuhr sie fort: »Kommen Sie, Ms. Royston. Ich zeige Ihnen, wohin Sie das Gepäck bringen, dann gehen Sie zu Larrup essen.«


  Sie ging ins Haus. Beresford trottete ihr hinterher. Der Diener stellte sich der Dame des Hauses in einem Ton vor, der anzeigte, dass er die Singhs als Angehörige der Oberschicht eingestuft hatte, denen er schmeicheln musste, und nicht als gewöhnliche Leute, die er aufgrund seines Dienstverhältnisses zu Nessler herumkommandieren konnte. Mincio seufzte. Sir Hakons Vater und sein Großvater hatten niemals auch nur eine Sekunde vergessen oder vergessen lassen, dass sie Nesslers von Greatgap waren. Dank ihres Reichtums und ihrer Mitgliedschaft im Bund der Konservativen konnten sie eine altmodische aristokratische Arroganz an den Tag legen, wie sie für die meisten Manticoraner längst passe war. Sir Hakon hingegen hegte andere Ansichten – sehr zum Leidwesen von Baron High Ridge und der konservativen Parteiführung –, doch weder er noch Beresford waren von den Bedingungen, unter denen sie aufgewachsen waren, völlig unbeeinflusst geblieben. Obwohl das Beharren des Dieners, Sir Hakon müsse stets und überall an erster Stelle kommen, seinen Herrn oft erzürnte, war Mincio sich im Klaren darüber, dass der kleine Diener hier am Rand der besiedelten Galaxis längst nicht so nützlich gewesen wäre, wenn er weniger Penetranz an den Tag gelegt hätte.


  Als auch der letzte Raumfahrer im Haus verschwunden war, fragte sie Singh leise: »Gehören die Leute wirklich zur melungeonischen Navy?«


  »Ja, wirklich«, bestätigte Singh und deutete ein trauriges Achselzucken an. »Vor drei Wochen traf Maxwell Lord Orloff an Bord eines Kriegsschiffs ein. Er und seine Kumpane, die sich Schiffsoffiziere nennen, befinden sich mit dem größten Teil der Besatzung an den Sechs Pylonen, knapp fünfundzwanzig Kilometer von hier. Die Pylonen haben Sie gewiss schon gesehen?«


  »Aus der Entfernung«, antwortete Nessler. »Wir hoffen darauf, die Stätte morgen besuchen zu können, wenn sich ein Transportmittel beschaffen lässt. Warum hat seine Crew denn nichts zu essen?«


  Singh zog wieder die Achseln hoch. »Da müssen Sie schon Lord Orloff selber fragen, fürchte ich. Bisher hatte ich nur wenig Kontakt mit ihm. Für sein Gefolge zahlt er recht gut, aber die normalen Matrosen scheinen arge Not zu leiden. Kuepersburg ist nun alles andere als eine reiche Metropole …« – er und die beiden Manticoraner tauschten ein angespanntes Lächeln –, »aber wir können schließlich nicht einfach zusehen, wie Mitmenschen verhungern. Wir versorgen die armen Seelen mit dem Allernötigsten, und manchmal finden sie einen Käufer für das eine oder andere aus ihrem Kutter.«


  »Sie schlachten ihr eigenes Schiff aus, um sich etwas zu essen zu kaufen?«, fragte Mincio erstaunt. »Aber das kommt Melungeon doch viel teurer zu stehen, als wenn man die Besatzungen normal bezahlen würde – oder sie wenigstens versorgte?«


  »Was ein Beamter als pragmatische Entscheidung betrachtet, erscheint dem Außenstehenden oft bemerkenswert kurzsichtig«, entgegnete Singh. »Auf meiner Heimatwelt Krishnaputra ist es jedenfalls so, und bei den Melungeonern scheint es nicht anders zu sein. Ganz gewiss aber …«


  Bevor er fortfuhr, blickte er in beide Richtungen auf die Straße, die nun bis auf die spielenden Kinder wieder leer war.


  »Ganz gewiss aber geht die Liga mit allen Welten in diesem Sektor genauso um. Das sieht man auch daran, welche Sorte von Beamten man hierher schickt.«


  »Ja, ich weiß: Wenn eine Abteilung eine Maßnahme einleitet, muss stets eine andere Abteilung die Kosten dafür tragen«, bemerkte Nessler trocken. »Dieses Phänomen treffen Sie nicht allein bei der melungeonischen Navy an.«


  Er verengte die Augen. Mincios Schüler erschien gewöhnlich als sorgloser junger Mann, doch besaß er durchaus auch die ernste Seite, die man beim verantwortungsbewussten Erben eines gewaltigen Vermögens wohl erwarten durfte. »Andererseits muss ich schon sagen«, fügte er hinzu, »dass es mir lieber wäre, wenn wir gegen die melungeonische Navy kämpfen müssten anstatt gegen die Volksflotte von Haven.«


  Die melungeonischen Raumfahrer kamen nacheinander aus dem Haus. Nun bewegten sie sich weitaus beschwingter als zuvor. Royston führte sie an; sie hielt ein raues Stück Papier in der Hand: einen Speisegutschein. Singhs Frau geleitete sie auf die Straße. Roystons Gesicht verriet dabei Besitzerstolz.


  Die junge Frau blieb neben dem Tordurchgang stehen. Als Mincio sie ansah, lächelte sie scheu zurück. Sie musste Singhs Tochter sein, denn sie hatte die gleichen Gesichtszüge, die an ihr indes weit zierlicher wirkten und ihr einen außerordentlichen Liebreiz verliehen.


  »Nach allem, was wir auf Klipspringer und Delight von manticoranischen Kapitänen erfahren haben«, warf Mincio ein, »sind die Besatzungen der havenitischen Expansionsflotte auch nicht viel besser.«


  Nessler nickte, eine höfliche Gebärde, die nicht unbedingt Zustimmung bedeutete. An Singh gewandt erklärte er: »Wenn man erst einmal eine Fertigungsstraße gebaut und in Betrieb genommen hat, ist es leichter, Schiffe zu produzieren als Besatzungen zusammenzustellen. Die Havies glaubten, das Problem lösen zu können, indem sie taugliche Dolisten einziehen und in ihre so genannte Expansionsflotte stecken. Wie Mincio schon sagte, ist das Ergebnis nicht gerade eine Kampfflotte allererster Güteklasse. Aber …« Er blickte seine Lehrerin an. »Sie erinnern sich gewiss, dass die Frachterkapitäne, die so ostentativ die Nase über die ›Wohlfahrtsflotte‹ rümpfen, sich ausnahmslos an sicheren Ligaweltraum halten. Als Handelsstörer sind Expansionsflottenschiffe nämlich recht effektiv. Dadurch ist die Volksflotte auch in weit entfernten Raumgebieten präsent, und unsere ganz hervorragende Navy hat nicht genügend Schiffe, um ihnen das Handwerk zu legen.«


  »Sie sprechen darüber, als wären Sie ein Experte, Sir«, sagte Singh. Der Händler von Krishnaputra musste ein kluger Mann sein, denn in einer Umgebung, die dem geschäftlichen Erfolg kaum förderlich war, schuf er sich und seiner Familie ein behagliches Auskommen.


  »Das bin ich wohl kaum«, entgegnete Nessler mit bescheidenem Lächeln. »Ich habe ein Jahr als Ensign in der Royal Manticoran Navy gedient und bin selbst in meinem sehr untergeordneten Rang kein leuchtendes Beispiel gewesen. Als mein Vater und meine ältere Schwester bei einem Bootsunglück ums Leben kamen, wurde ich Familienoberhaupt und quittierte notgedrungen den Dienst. Während ich den Tod Vaters und Annes mehr bedaure, als ich auszudrücken vermag, bin ich doch zum Gutsverwalter weitaus besser geeignet als zum Raumoffizier.« Er grinste Mincio an. »Und außerdem denke ich von mir gern als Privatgelehrten.«


  »Man muss Gelehrter sein, um allein aus Wissensdurst so weit zu reisen, Sir«, sagte Singh. »Und ein Gentleman sind Sie allem Augenschein nach ebenfalls.« Er erblickte seine Frau und fragte: »Meine Liebe?«


  »Die Zimmer sind gleich bereit«, sagte sie, »und das Badewasser wird schon erhitzt. Möchtest du mich nicht bekannt machen, Baruch?«


  Entschuldigend verbeugte sich der Händler. »Meine Liebe«, sagte er, »das ist Sir Hakon Nessler. Sir Hakon, darf ich vorstellen: meine Gattin Sharra und unsere Tochter …«


  Die jüngere Frau kam auf den offenen Hof und stellte sich neben ihren Vater.


  »… Lalita, auf die wir sehr stolz sind.«


  Nessler verbeugte sich und berührte Lalita bei den Fingerspitzen. »Darf ich wiederum Ihnen meine gute Freundin Edith Mincio vorstellen?«, fragte er. »Nur ihrer Nachhilfe ist es zu verdanken, dass ich die Universität abgeschlossen habe, und sie hat freundlicherweise eingewilligt, mich auf meinen Reisen zu begleiten, in deren Anschluss sie eine Dozentenstelle für Vormenschliche Zivilisationen an der Universität von Skanderberg auf Manticore antreten wird.«


  Eine Stellung, die ich allein Sir Hakons Einfluss zu verdanken habe, dachte Mincio, während sie Vater und Tochter bei den Fingerspitzen berührte. Obwohl ich die qualifizierteste Bewerberin war.


  Sharra Singh lächelte, streckte aber nicht die Hand vor. Obwohl sie offensichtlich eine tüchtige, unabhängige Person war, schien sie in ihren Ansichten über die gesellschaftliche Stellung der Frau weder mit Manticore noch mit ihrer Tochter übereinzustimmen.


  »Vater, können wir heute Abend nicht tanzen?«, fragte Lalita kokett, während sie sich eng an Singhs Arm klammerte. Das Mädchen mochte durchaus zwei T-Jahre jünger sein, als Mincio ursprünglich angenommen hatte; sie war an jenem Punkt der körperlichen Entwicklung, an dem die Prolong-Behandlung jede Altersschätzung sehr schwierig macht. »Bitte, Vater! Sie bringen bestimmt die neueste Musik mit, das weiß ich genau!«


  Sie blickte die Manticoraner an. »Ach, Sie werden doch erlauben, dass ich meine Freunde einlade, damit ich Sie ihnen vorstellen kann, oder? Das wird ganz toll!«


  »Unsere Gäste sind vielleicht müde von der Reise«, wandte Singh ernst ein.


  »Aber überhaupt nicht«, erwiderte Nessler fröhlich. »Sobald ich ein Bad genommen und zu Abend gegessen habe, würde ich alles geben für Gesellschaft, die nicht aus uns und vier Klipspringer Raumfahrern besteht. Sind Sie etwa anderer Meinung, Mincio?«


  »Keineswegs«, sagte Mincio. Sie war zwar längst nicht so gesellig wie ihr Schüler, doch im Grunde stimmte sie in diesem Punkt mit ihm überein. Außerdem war es in Anbetracht von Lalitas brennendem Wunsch die einzig mögliche Antwort.


  Rovald und Beresford traten aus der Seitentür. Beresford hielt ein Brötchen in der einen und ein großes Glas voll bernsteingelber Flüssigkeit in der anderen Hand. Rovald war noch nicht so weit, dass sie wieder essen und trinken konnte, doch wenigstens waren Leben und Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt.


  »Was aber die Musik betrifft«, fuhr Nessler ernst fort, »so führe ich auf Reisen leider nur einen Privathörer mit. Sie können sich den Inhalt gern anhören, Ms. Singh, doch ich fürchte, tanzen können wir darauf nicht.«


  »Hier gibt’s einen Verstärker und Lautsprecher, Sir«, warf Rovald unerwartet ein. »Wenn Sie einverstanden sind, bastele ich einen Adapter, mit dem wir Ihren Hörer an die Anlage anschließen können.«


  »Sie meinen, Ihr Gerät passt an unseres?«, fragte Singh. »Ich weiß nicht … Meine Anlage ist sehr alt. Ich habe sie von Krishnaputra mitgebracht, wissen Sie.«


  »Ich schaffe das schon«, entgegnete Rovald selbstbewusst. »Wenn Sie ein Stück Lichtleiter für mich hätten, wäre es prima, aber ich komme auch ohne aus.«


  »Rovald ist die beste Elektroniktechnikerin auf ganz Manticore«, sagte Nessler. »Wenn sie sagt, sie kann es schaffen, dann dürfen Sie das Ganze als erledigt ansehen.«


  Rovald strahlte vor verzeihlichem Stolz, während sie und Lalita nach drinnen verschwanden. Auf der unbequemen Reise und nach der Landung war die Technikerin ein erbarmungswürdiges Geschöpf gewesen; nun erhielt sie wenigstens die Chance zu zeigen, dass mehr in ihr steckte.


  »Wenn unsere Gäste hereinkommen wollen?«, fragte Ms. Singh an ihren Ehemann gewandt. »Das Badewasser sollte nun heiß sein.«


  »Gehen Sie nur vor, Mincio«, forderte Nessler sie auf. »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich auf Klipspringer das letzte heiße Badewasser verbraucht.«


  »Nun, wenn sie nichts dagegen haben …?«, fragte Mincio und setzte sich in Bewegung. Wenn sie hier im Hinterland des menschlichen Siedlungsraumes eins vermisste, dann den Luxus regelmäßiger heißer Bäder.


  »Wissen Sie …«, sagte Nessler langsam. Mincio blieb stehen, denn sie glaubte einen Augenblick lang, er reagiere auf ihre letzte Frage, doch statt dessen nahm er das vorherige Gesprächsthema wieder auf. »Zwischen der Royal Manticoran Navy und der Wohlfahrtsflotte oder auch den Melungeonern besteht keine komplizierte Diskrepanz. Der einzige Unterschied besteht darin, wie viel Mühe sich jeder einzelne gibt, und noch mehr als auf die Mannschaften und Unteroffiziere kommt es dabei auf die Offiziere an. Wenn meine Schwester Titel und Besitz geerbt hätte, wie es hätte sein sollen, dann wäre ich einer dieser Offiziere geworden – und ich bin froh, dass ich es nicht wurde. Ich befasse mich lieber mit etwas, worin ich gut bin.«


  



  In formeller Kleidung, die bis auf das Schuhwerk jeder Musterung bei einem königlichen Empfang auf Manticore standgehalten hätte, näherten sich Nessler und Mincio dem Protektoratsbüro der Liga. Allerdings trugen sie Stiefel, denn die irisierenden Slipper, die eigentlich zu der Kleidung gehörten, wären in den Straßen versunken.


  Singh hatte ihnen den Weg beschrieben. Auf den allermeisten Welten dieses Sektors waren die Beziehungen zwischen Ligabeamten und der Handelselite so schlecht wie sonst nirgends. Das Ligapersonal stammte aus dem Bodensatz einer sehr ausgedehnten Bürokratie; die Händler hingegen waren in aller Regel die dynamischsten Einwohner von Welten, die sich seit der Zeit des Teutonenordens nicht sonderlich weiterentwickelt hatten.


  Ein gutes Beispiel dafür war Krishnaputra, Singhs Heimatwelt. Auf dem Planeten gab es zwar eine ausgedehnte Elektronikindustrie, doch die Hälfte der Häuser waren nicht ans Stromnetz angeschlossen.


  Die Ligabeamten sahen hochnäsig auf die lokalen Oberschichten hinab und betrachteten sie als ungebildete Abkömmlinge schmutziger kleiner Welten – als Pilze, die auf einem Dunghaufen wucherten. Im Gegenzug hielt die Bevölkerung die Ligabeamten, die man ihnen schickte, im Allgemeinen für Abschaum, für beschränkte Versager, die sich nur auf eines gut verstanden: ihre eigene Wichtigkeit zu überschätzen. Nach allem, was Mincio bisher gesehen und gehört hatte, fügte sich die Protektoratsbeamtin der Liga auf Hope, die Ehrenwerte Denise Kawalecz, in dieses Bild reibungslos ein.


  Das Ligabüro auf Hope bestand aus drei rechteckigen Gebäuden, die sich an den Ecken berührten wie Dominosteine. Es handelte sich um modulare Flachdachbauten aus Kaltgusskeramik.


  Jeder Klotz war in einer anderen satten Farbe gehalten. Das Bauwerk wies einen Stil auf, in dem man damals, als Hope zum Protektorat der Liga wurde, vermutlich viele Bürogebäude errichtet hatte, und doch hatten Nessler und Mincio dergleichen noch nie zu Gesicht bekommen. Leicht zu vergessen war der Anblick jedenfalls nicht. Besonders die Ecke, an der Limonengrün und Königsblau zusammentrafen, lenkte den Blick des Betrachters auf sich.


  Ursprünglich mussten die Bürogebäude vollklimatisiert gewesen sein. Die einzige Öffnung auf der Seite, von der die Manticoraner sich näherten, war die zweiflügelige Eingangstür gewesen; an der Rückwand gab es gewiss Notausgänge. Nun aber schlossen Plastikscheiben in Rahmen aus einheimischem Holz die groben Löcher, die man in die Wände geschlagen hatte, damit auch während eines Stromausfalls Licht und Luft in die Räume gelangten. Mincio vermutete sehr, dass Stromausfälle mehr die Regel als die Ausnahme waren; man brauchte nur Hopes technische Entwicklung zugrunde zu legen und den Ausbildungsstand des Ligapersonals, das den Generator zu warten und zu bedienen hatte.


  »Führst du uns zu Officer Kawalecz, mein Junge?«, fragte Nessler den Straßenjungen, der lässig am Eingang des Gebäudes saß. Er hatte den beiden mit einem erwartungsvollen, verächtlichen Grinsen entgegengeblickt.


  »Warum sollte ich?«, entgegnete er ohne aufzustehen. Seine Kleidung war aus Uniformstücken der Gendarmerie und des Protektoratsdienstes zusammengestoppelt.


  Nessler schnippte ihm eine kleine Münze zu. Der Junge schnappte sie, sprang auf und floh um das Gebäude. »Volltrottel!«, johlte er dabei. »Such sie doch selber!«


  »Das sollten wir wohl lieber«, sagte Nessler, ohne die Miene zu verziehen und drückte die Tür auf.


  Im Korridor war es düster, doch aus dem Büro am Ende des Ganges trat Licht, das mit der niedrigen Frequenz des Wechselstroms flackerte, der es speiste. Dorthin wandten sie sich. Ohne die Besucher zu beachten, schritten zwei Männer in schwarzen Gendarmerieuniformen aus einem Zimmer und betraten ein anderes.


  Auf den weniger entwickelten Welten, die von einem Protektoratsbeamten statt eines Hochkommissars geleitet wurden, sollten Gendarmen die Ordnung aufrecht erhalten. Während dieser Reise hatte jede einzelne Begegnung mit Ligagendarmen Mincio zu der Überzeugung gebracht, dass dieser Dienst ausschließlich Menschen anzog, die nur wenig für den Ruf der Liga zu leisten bereit waren, von Recht und Ordnung ganz zu schweigen.


  »Carabus!«, rief eine Frau aus dem erhellten Zimmer. Auf dem Pappschild an der halb offen stehenden Tür stand: CLO2 Denise Kawalecz. »Verdammt sollst du sein – was hast du mit der Flasche angestellt?«


  Mincio betrat den Raum gleich nach Nessler. Kawalecz blickte von der untersten Schublade eines Aktenschranks auf, in der sie offenbar etwas suchte. Als sie statt des Erwarteten Fremde sah, huschten rasch mehrere Empfindungen über ihr Gesicht: Der Ausdruck schwankte zwischen Furcht und Habgier. Obwohl Kawalecz eigentlich nicht hässlich war, hatte Mincio noch nie einen Menschen getroffen, auf den das Attribut ›hausbacken‹ besser gepasst hätte.


  »Wer sind Sie denn?«, verlangte die Beamtin zu erfahren und setzte sich an ihren Schreibtisch, der mit Apfelsinenschalen und weniger leicht zu identifizierenden Essensresten übersät war; heimische aasfressende Insekten begrüßten die Neuankömmlinge mit einem Winken ihrer Fühler, von denen jedes Insekt nur einen einzigen besaß, und wandten sich wieder ihrem Mahl zu.


  »Officer Kawalecz«, antwortete Nessler, »wir sind manticoranische Bürger auf der Reise zu Alphanerstätten. Mein Name ist Nessler, und das ist Ms. Mincio.«


  Mincio reichte ihr die Reiseerlaubnis vom Protektoratsministerium der Liga in Form eines Nur-Lese-Chips sowie eines gestempelten und gesiegelten Ausdrucks. In Sektor 12 hatte sich der Ausdruck bislang als nützlicher erwiesen als der Datenspeicher, denn Chip-Lesegeräte – insbesondere aber funktionstüchtige Chip-Leser – glänzten hier vor allem durch Abwesenheit.


  Kawalecz schob das Schreiben mit dem kleinen Finger zurück. »Hope wird darauf nicht eigens genannt«, sagte sie.


  »Sie gilt für den gesamten Sektor Zwölf –«, setzte Mincio heißblütig an.


  »Einen Augenblick, Mincio«, unterbrach Nessler sie. »Darf ich das noch einmal sehen, Officer?«


  Er nahm das Dokument, faltete es um eine goldfarbige Münze, die er verstohlen aus der Tasche gezogen hatte, und reichte es ihr zurück. »Ich glaube, bei genauerem Hinsehen werden Sie Ihren Planeten doch noch finden.«


  Mit steinernem Gesicht starrte Mincio auf das Hologramm des Genfer Ligapalastes, das an der Wand hing. Wenn man es mit den Beamten eines unterentwickelten Planeten zu tun hatte, musste man Bestechungsgelder einkalkulieren, doch Ligabeamte sollten eigentlich darüber erhaben sein. Nessler konnte sich die Ausgabe zwar leisten, doch wenn selbst Repräsentanten der Liga sich die Hand versilbern ließen, dann mussten die Barbaren vor den Toren stehen.


  »Stimmt, jetzt sehe ich es auch«, entgegnete Kawalecz und nickte beipflichtend. Sie gab Nessler die Genehmigung zurück, doch um die Münze hatte sich ihre rechte Hand fest geschlossen. Als sie die Augen zusammenkniff, glich ihr Gesicht noch mehr dem einer Ratte als zuvor. »Für alle Antiquitäten, die Sie entdecken, ist eine Gebühr zu entrichten«, fuhr sie fort. »Etwaige Exporte unterliegen dem Hafenzoll.«


  »Selbstverständlich«, sagte Nessler unbewegt, als wüsste er nicht, dass das Ligagesetz die private Verschiffung von Planetaren Schätzen ausdrücklich verbot – und darunter fielen alphanische Artefakte ebenso wie die Überreste früher menschlicher Besiedlung. »Zahlungen sind an Ihr Büro zu richten und nicht an die Regierung von Hope?«


  »Hier auf Hope bin ich die Regierung!«, keifte die Protektoratsbeamtin. »Ohne Hilfe können diese Wilden sich nicht mal den Hintern selber abwischen!«


  »Mich würde interessieren, welche Vereinbarung Sie mit der melungeordschen Expedition getroffen haben«, warf Mincio ein. »Werden diese Leute wirklich einen der Sechs Pylonen ausgraben und von dieser Welt mitnehmen?«


  »Dieser Mistkerl von Orloff!«, fauchte Kawalecz. »Er nimmt sich, was er haben will, scheint mir, und ich bekomme nichts dafür, nicht mal ‘nen Handkuss!«


  »Weil er mit Genehmigung des Protektoratsministeriums auf Alterde handelt?«, erkundigte sich Nessler.


  »Weil er einen verdammten Kreuzer im Orbit hat!«, versetzte die Ligabeamtin. »Ich würde mich ja in Genf beschweren, aber bis ein Kurierboot dort ist und mir Hilfe bringt, ist Orloff schon lange wieder weg. Außerdem bekäme ich bestimmt keine Hilfe – denn dafür müsste sich erst jemand auf Alterde einen Pfifferling darum scheren, ob ich hier auf diesem Pisspottplaneten verhungere oder nicht.«


  Sie blickte Nessler an, als übertrüge sie all ihren Hass auf ihn. »Aber Sie, Freundchen«, sagte sie, »Sie werden zahlen!«


  »Ganz gewiss, sollten wir uns entschließen, irgendein Artefakt mitzunehmen«, entgegnete Nessler gelassen. Er tippte sich ans Barett. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten, Madam«, sagte er.


  Mincio stürmte vor ihm aus dem Büro. Menschen wie Denise Kawalecz erregten in ihr einen ganz unprofessionellen Zorn, doch es hätte nichts geholfen, diese wegelagernde Bürokratin zu beleidigen.


  Außerdem war es eher unwahrscheinlich, dass Mincio ihr irgendetwas an den Kopf werfen konnte, was Kawalecz noch nicht gehört hatte.


  



  Edith Mincio beendete die dritte Estampe des Abends mit einer Pirouette, die sie niemals geschafft hätte, wenn sie erst darüber nachgedacht hätte, wie sie die Bewegung ausführen sollte. Normalerweise tanzte sie nur aus Gründen gesellschaftlicher Verpflichtung; Paarungsrituale interessierten sie weder in der Theorie noch in der Praxis. Die Party bei den Singhs fand Mincio sehr vergnüglich, und das nicht nur deswegen, weil sie diesmal im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, anstatt ein Mauerblümchen zu sein.


  Die Tanzschritte, die auf Manticore in Mode waren, als sie und Nessler aufbrachen, waren allem um Jahre voraus, was die jungen Leute von Hope je gesehen hatten. Jedes Mal, wenn Mincio auf der Tanzfläche war, kam wenigstens ein Mann zum Abklatschen, und die Schönheiten Kuepersburgs starrten sie voll unverhohlenem Neid an.


  Ein Dienerin reichte Mincio ein Glas Punsch; sie stürzte das Gebräu mit drei raschen Schlucken herunter. Obwohl die Tür offen stand, war es sehr warm im Raum. So viel Bewegung wie heute hatte Mincio nicht mehr bekommen, seit sie und Nessler auf der Suche nach der Kristallgrotte auf Bakersfield die Kordilleren erklommen hatten.


  Jemand bot ihr ein neues Glas an. Sie trank davon, dann erst bemerkte sie, dass nicht eine Dienerin, sondern die Tochter des Hauses es ihr gereicht hatte.


  »Oh!«, sagte Mincio. »Es tut mir leid, ich habe mich so schnell gedreht, dass mein Kopf sich noch nicht ganz beruhigt hat. Entschuldigen Sie, Lalita.«


  »Ach, ich bitte Sie«, sagte das Mädchen und errötete. »Es ist uns eine große Ehre, Sie hier bei uns zu haben.«


  Mincio beäugte die Reihe von Männern, die sich gleich hinter Lalita drehten und Anstalten machten, sich bei der ersten Gelegenheit auf die Manticoranerin zu stürzen. Am anderen Ende das Raums stand Nessler inmitten einer ähnlichen Traube einheimischer Mädchen; er war nur zu sehen, weil er alle um Haupteslänge überragte.


  »Was halten Sie davon, wenn wir einen Augenblick lang frische Luft schnappen, Lalita?«, fragte Mincio. »Fürs Erste kann ich nicht mehr tanzen, und ich habe Angst, man trampelt mich nieder, wenn ich hier drinnen auch nur einen Tanz auslasse.«


  Lalita drehte sich um und sagte schroff zu dem kräftigsten der jungen Männer: »Carswell, Ms. Mincio und ich gehen für eine Weile nach draußen. Sie möchte nicht gestört werden. Sorge bitte dafür, dass jeder es begreift.«


  Carswell nickte entschlossen. Die Männer und Jungen wichen bereits zurück. Wenn sie mit den Besuchern von Manticore zu tun hatte, benahm sich Lalita wie eine Zehnjährige, doch unter ihresgleichen übte sie eine ähnliche Autorität aus wie Sir Hakon Nessler.


  Sie gingen zur Schiebetür, vor der mehrere Männer standen, die sich unterhielten und dabei Tabak kauten. Lalitas stählerner Blick teilte die Gruppe sofort.


  Drinnen dröhnte eine bewegte Gavotte aus dem Lautsprechersystem. Stolz überwachte Rovald die zusammengeschusterte Anlage. Die Verbindung zwischen Nesslers Musikhörer und dem Verstärker funktionierte tadellos, und Mincio hätte gewettet, dass die Lautsprecher der Singhs sich noch nie besser angehört hatten.


  Der Tanz fand in einem Lagerhaus statt, das am Nachmittag von Singhs Arbeitern leer geräumt worden war. Auf dem ganzen Planeten gab es keinen Festsaal, in dem so viele Leute Platz gefunden hätten, alles Angehörige der ›besseren Gesellschaft‹, die rechtzeitig nach Kuepersburg hatten kommen können. Einige von ihnen waren in von Maultieren gezogenen Gespannen eingetroffen, andere jedoch in Motorfahrzeugen und einem halben Dutzend Flugwagen – vermutlich sämtliche privaten Flugwagen auf dem ganzen Planeten.


  Der Wind war trocken und kühl – wenigstens im Vergleich mit der Luft im Lagerhaus. Der Schmutz, den er von den schäbigen, schlecht beleuchteten Häuschen der Stadt herbeitrug, war ein akzeptabler Preis für die Frische.


  »Ich beneide Sie so sehr«, sagte Lalita wehmütig. »Ich verstehe nicht, weshalb jemand, der so reich und weise ist wie Sie, hierher kommen sollte, Ms. Mincio.«


  »Nennen Sie mich ruhig Edith«, bat Mincio ein wenig energischer, als sie diesen Vorschlag jemals in der Vergangenheit gemacht hatte. »Ich will nun wirklich nicht von mir behaupten, weise zu sein, Lalita, ich verstehe nur etwas von bestimmten Themen, die den meisten anderen Menschen völlig gleichgültig sind. Und was den Reichtum angeht – Ihr Vater könnte mich vermutlich ein Dutzend Mal kaufen und wieder verkaufen. Ich bin mehr oder minder auf Sir Hakons Kosten hier. Lassen Sie sich dadurch, dass wir befreundet sind, nicht zu der Vorstellung verleiten, wir wären finanziell oder auch nur gesellschaftlich gleichgestellt.«


  »Ach, Sie haben leicht reden«, entgegnete Lalita abweisend. »Die ganze Galaxis steht Ihnen offen, und Sie wissen nicht, wie es ist, wenn man sein ganzes Leben lang gestrandet ist auf diesem … diesem Misthaufen!«


  Das Lagerhaus lag am Ostrand der Stadt, weit entfernt vom Landefeld, dennoch stand es vermutlich in einer sicheren Gegend, denn das Haus der Singhs war nicht weit. Die beiden Frauen spazierten auf dem Gehsteig aus stabilisierter Erde eine Handbreit über dem getrockneten und aufgeplatzten Schlamm der Fahrbahn. Ohne zu stolpern fand Lalita ihren Weg auf dem unebenen Trottoir, obwohl das Licht der benachbarten Gebäude viele Schattenseen nicht ausleuchtete. Hope hatte zwar drei Monde, aber sie waren einer wie der andere klein und schienen nicht heller als Planeten.


  Drei Gestalten näherten sich den Frauen von vorne. Gelächter klang auf, dann die abgerissene Zeile eines Liedes. Mincio erkannte Beresfords Stimme.


  »Es ist nie gut, wenn man sich vorkommt, als säße man in der Falle, Lalita«, sagte Mincio. »Glauben Sie mir, Armut ist ebenso beengend wie … wie ein Planet, der weit von den Zentren der Weiterentwicklung entfernt liegt. Nach dieser Reise trete ich eine Stellung an, in der ich für den Rest meines Lebens versorgt bin und mir nie wieder Sorgen machen muss. Diese Sicherheit ähnelt dem Paradies so weit, wie man es nur erwarten kann.«


  Sie lächelte schwach. Und wenn ich sterbe, bevor wir wieder auf Manticore sind, erlange ich eine Sicherheit anderer Art.


  »Doch auch wenn Sie sich beengt vorkommen, sollten sie sich von diesem Gefühl nicht blind machen lassen für die Schönheiten, die Hope bietet«, fuhr Mincio eindringlich fort. »Und den Schönheiten Ihres Lebens. Auf Manticore gibt es viele, sehr viele Frauen, die auf der Stelle ihr Leben aufgeben würden, wenn sie dafür so hübsch sein und im Mittelpunkt stehen könnten wie Sie.«


  »Äh, Ms. Mincio?«, fragte Beresford. Die Lampe des nächststehenden Hauses warf ihr Licht durch das Gitter des Gartenzauns. Der Diener trat heran, während seine beiden Begleiterinnen sich im Dunkeln hielten.


  »Guten Abend, Beresford«, antwortete Mincio kühl. Beresfords Begleiterinnen waren zwei melungeonische Raumfahrerinnen; beide hielten Flaschen in der Hand. Mincio vermutete stark, dass ihre Verbindung zu Beresford gedungener Natur war. Obwohl sie das nicht begrüßte, stand es ihr nicht zu, Einwände zu erheben; das wäre ohnehin nur Zeitverschwendung gewesen.


  »Ich habe es einrichten können, ab morgen einen Flugwagen für Sie und den Herrn zu mieten«, sagte Beresford. »Ein Farmer namens Holdt bleibt länger in der Stadt und braucht ihn nicht. Ich wollte es dem Herrn melden, aber vielleicht könnten Sie …?«


  »Ja, natürlich.« Unmöglich zu sagen, wann Beresford zum Anwesen der Singhs zurückkehrte, und es war ganz und gar nicht nötig, dass er und seine mutmaßlichen Dirnen sich noch weiter dem Fest näherten, das man zu Ehren seines Herrn gab.


  »Oh, vielen Dank, Ms. Mincio«, sagte Beresford, tippte sich an den Hut und wandte sich seinen Gefährtinnen zu. »Wir sind dann wieder weg.«


  Beresford schien Mincio zu mögen und behandelte sie stets wie die Gentlewoman, als die sie geboren war. Und dennoch: Wenn er mit ihr sprach, dann stets mit einem Unterton amüsierter Herablassung. Seine eigene Stellung kannte Beresford genau; Mincio hingegen war nicht Fleisch und nicht Fisch. Wie sie bereits zu Lalita gesagt hatte, stellte die Armut ebenso sehr ein Gefängnis dar wie die Geburt auf einem Hinterwäldlerplaneten.


  »Wir sollten zurück zum Fest«, sagte Mincio. »Allerdings weiß ich nicht genau, ob ich noch zu etwas Bewegterem als einer Sarabande imstande bin.«


  Sie drehten sich um, und nun blies ihnen der Wind in den Rücken. Es war kühler geworden. Fetzen von Beresfords Gesang drangen zu ihnen; Mincio hoffte, dass das Mädchen den Text nicht verstand, obwohl sie bezweifelte, dass auf Hope irgendjemand ›behütet‹ aufwachsen konnte.


  Zwei Gestalten kamen gleich vor ihnen aus der Gasse und bogen in die Straße ein. Ein Mann und ein Junge, dachte Mincio spontan, dann bemerkte sie, dass sie sich in beiden Fällen geirrt hatte: Der erste Knurrer, den sie auf Hope zu Gesicht bekam, folgte einer alten Frau in weitem Mantel und Schlapphut, die eilig auf den Tanz zuwatschelte.


  »Ach, das ist Ms deKyper«, flüsterte Lalita ihr ins Ohr, sodass die alte Frau sie nicht hören konnte. Sie ging nur wenige Schritte vor ihnen. »Sie stammt von Haven, aber sie ist schon viele, viele Jahre hier und studiert die Alphaner – wie Sie. Früher war sie reich, aber dann ist irgendetwas zu Hause passiert, und jetzt hält sie sich nur knapp über Wasser.«


  »Ich würde sie gern kennen lernen«, entgegnete Mincio. »Wenn sie eine Expertin ist, dann wäre sie für unseren Aufenthalt auf Hope bestimmt die richtige Führerin.«


  »Ms. deKyper?«, rief Lalita. »Darf ich Ihnen unseren Gast vorstellen, Ms. Mincio von Manticore?«


  »Ach du meine Güte!«, rief deKyper aus. Im Umdrehen riss sie ihren Hut herunter – eine dünne, beladen wirkende Frau, der trotz Prolong das fortgeschrittene Alter anzumerken war. Ihre Augen funkelten nichtsdestotrotz hell in dem Licht, das vom gegenüberliegenden Gebäude auf sie fiel. »Es ist mir wirklich eine Ehre. Ich kam, sobald ich erfahren hatte, dass Wissenschaftler eingetroffen sind, die die Alphanerwelten bereisen.«


  Dann verhärtete ihr Gesicht sich missbilligend. »Ich gehe davon aus, dass Sie mit Lord Orloff und seiner wilden Horde in keinerlei Verbindung stehen?«


  »Ganz gewiss nicht«, versicherte Mincio ihr im gleichen ärgerlichen Tonfall. Sie berührten sich mit den Fingerspitzen. »Mein Freund und Schüler Sir Hakon Nessler stibitzt zwar hier und da das eine oder andere Souvenir, doch hauptsächlich besichtigen und vermessen wir Artefakte, die er auf seinem Besitz nachzubauen beabsichtigt.«


  Der Knurrer streckte seine Zunge hervor, die fast zwanzig Zentimeter lang war, und leckte Mincio die Hand. Die Berührung fühlte sich rau an, aber nicht unangenehm, fast wie ein trockener Waschlappen, doch sie kam völlig unerwartet, sodass Mincio zurückzuckte, als hätte sie sich verbrannt.


  »Ach, das tut mir wirklich leid!«, entschuldigte sich deKyper. »Sie ist ganz harmlos, glauben Sie mir.«


  »Im ersten Moment wusste ich nicht, was es war«, sagte Mincio verlegen. »Ich habe mich erschreckt.«


  Der Knurrer hatte eine breite Stirn, die sich übergangslos zur Nase verjüngte; darunter saß der Mund, aus dem schlangengleich die Zunge hervorgeschnellt war. Feine Schuppen bedeckten seine Haut; im schwachen Licht glitzerten sie zwar, zeigten jedoch keine bestimmte Farbe mehr. Bildern und den Beschreibungen von Reisenden zufolge waren Knurrer gewöhnlich grün oder grau.


  Mincio streckte zögernd die Hand vor und streichelte dem Tier den Kopf; es begann erfreut in dem tiefen Sägeton zu knurren, dem seine Spezies den Namen verdankte. Der Laut hörte sich beängstigend an, obwohl Mincio wusste, dass er freundlich und nicht als Drohung gemeint war.


  »Hat er einen Namen?«, fragte Mincio. Der Knurrer leckte ihr Handgelenk, während sie ihn streichelte. Die Zunge sah bemerkenswert aus, fast wie eine dritte Hand zusätzlich zu den vierfingrigen Anhänseln der Arme.


  »Ich glaube, es ist eine Sie«, entgegnete deKyper, »aber ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  Sie straffte den Rücken und fügte mit der Betonung eines Menschen hinzu, der weiß, dass er eine unhaltbare Behauptung macht: »Ohne Zweifel sind Knurrer die echten alten Alphaner. Ich merke das daran, wie aufmerksam sie wird, wenn ich alphanische Bücher abspiele.«


  »Sie können Alphanerkristalle abspielen, Ms deKyper?«, rief Lalita. »Das ist ja toll! Das habe ich gar nicht gewusst.«


  »Nun …«, schränkte die alte Dame ein. »Ich habe entdeckt, bei welcher Frequenz die alphanischen Bücher abgespielt werden sollen, aber die Symbolik habe ich noch nicht entschlüsselt. Gewiss wird das mit der Zeit schon kommen.«


  Christus und seine Engel auch, dachte Mincio. Noch ein Enthusiast, der den Schlüssel zum Verständnis des Universums entdeckt hat, indem er die Große Sphinx von Gise untersucht – oder eben das alphanische Gegenstück.


  Laut sagte sie: »Vielleicht möchten Sie die Bekanntschaft meines Begleiters machen, Sir Hakon Nesslers? Wir suchen immer einen Führer, der sich mit den lokalen Stätten auskennt, wenn wir einen Planeten besuchen. Einer Wissenschaftlerin wie Ihnen würden wir selbstverständlich ein Sonderhonorar zahlen, wenn wir Sie damit nicht in Verlegenheit bringen.«


  Der Knurrer hörte auf, Mincio die Hand zu lecken, und schlurfte dicht zu deKyper heran. Obwohl seine Hinterbeine sehr kurz waren, ging er stets aufrecht. Er legte den Kopf an deKypers Brust und nahm das grollende Schnurren wieder auf.


  »Schon vor langer Zeit habe ich aufgehört, verlegen zu sein, wenn ich auf ehrenwerte Weise Geld verdiene«, entgegnete deKyper mit wehmütigem Lächeln. »Und so häufig, dass es mich schon langweilt, geschieht es auch nicht gerade. Außerdem wäre es mir eine Ehre, echte Wissenschaftler zu begleiten.«


  Die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Tier war in diesem Moment überaus erstaunlich, vor allem, wenn man bedachte, dass die beiden zwei derart unterschiedlichen Spezies angehörten. Sie teilten eine träumerisch anmutende Harmlosigkeit, und beide wirkten sie fehl am Platze, als gehörten sie nicht hierher und vielleicht auch sonst nirgendwohin. Mit dem Mangel an Zugehörigkeit konnte Mincio sich identifizieren, doch sie würde man wohl nie für eine Träumerin halten.


  Vielleicht begriff deKyper Mincios wachsam neutralen Ausdruck; die alte Frau mochte zur Melancholie neigen, doch war sie keinesfalls dumm. »Es ist überaus wichtig, die alphanischen Bücher irgendwann zu übersetzen«, sagte sie. »Das Wissen und die öffentliche Aufmerksamkeit, die das in den weiterentwickelten Sektoren erzeugt, würde eine Vielzahl von Touristen auf die Alphanerwelten locken.«


  »Sie sehnen Massentourismus herbei?«, fragte Mincio. »Ich hätte geglaubt …«


  »Ms. Mincio, wenn nur Wissenschaftler wie Sie und Ihr Begleiter die Alphanerwelten bereisten – ich wäre entzückt. Leider kommt für jedes Paar wie Sie eine ganze Horde von Holzköpfen, die mit einem Hammer Stücke von den Türmen abschlagen – und jetzt sind diese unfassbaren melungeonischen Barbaren hier aufgetaucht, die einen ganzen Pylonen auf einmal stehlen wollen! Nur weites Interesse bei zivilisierten Völkern kann für Vorkehrungen sorgen, mit denen die verbliebenen Artefakte auch späteren Generationen erhalten bleiben.«


  »Ich verstehe«, sagte Mincio. Sie teilte die Hoffnungen der alten Dame, doch würden diese Hoffnungen gewiss nicht allein dadurch erfüllt werden, dass man sich wünschte, jemand würde die alphanischen Bücher übersetzen können. »Wir wollen zu Nessler gehen, Ms deKyper. Während wir drei morgen die Sechs Pylonen besuchen, kann unsere Technikerin vielleicht einen Blick auf die Kristalle in ihrer Sammlung werfen. Sie ist ein absolutes Genie bei allem, was mit Elektronik zusammenhängt.«


  Dann gingen die drei Frauen auf die Musik und den Lichtfächer zu, der aus dem Warenhaustor fiel. Der Knurrer folgte ihnen mit einem leisen, zufriedenen Grollen.


  



  Geschickt ließ Nessler den Flugwagen windabwärts von dem langen Zelt niedergehen, dessen Seitenwände hochgerollt waren. Das Dutzend Leute, das in seinem Schatten kartenspielend beisammensaß, drehte sich um und beobachtete die Landung. Einige standen auf.


  Hunderte von Arbeitern mit Handwerkzeugen schufteten weiter. Am Fuße des schlanksten Pylonen scharrten sie den Boden auf, während andere die Erde aus der Grube in Körben forttrugen und auf einen hundert Meter entfernten Haufen leerten. Die Männer trugen nur Shorts, und auch die Frauen hatten meist nicht mehr Kleidung am Leib. Mincio runzelte die Stirn, als sie überlegte, was die Sonne und der sandige Wind wohl mit ihrer Haut anstellten. Die Höhlen in dem Wadi östlich der Grabungsstätte boten den Arbeitern offenbar Unterkunft.


  »Nein, diese Barbaren«, wimmerte deKyper auf dem Rücksitz. Der fragliche Pylon war der östlichste in der Sechserreihe. Fast auf ganzer Länge war er von Kontragravgeschirren umfasst, wie man sie benutzt, um schweres Gerät an Bord eines Kriegsschiffs zu verladen. Mehrere dieser ringförmigen Aggregate waren dunkel, offenbar ausgefallen, während andere nervös flackerten; diese Oberflächenentladungen warnten vor unmittelbar bevorstehenden Ausfällen der Aggregate.


  Die Grabungsgruppe – zumindest die Offiziere unter dem Zelt – war in einem großen verzierten Flugwagen eingetroffen. Vor nicht allzu langer Zeit musste ein Kutter in der Nähe gelandet sein. Trotz des immerwährenden Windes zeigten sich die Narben, die sein Schubstrahl verursacht hatte, noch immer als Vertiefungen im Boden.


  Nessler stellte den Flugwagen ab und lächelte den melungeonischen Offizieren vage zu. In einem Tonfall, der erheblich verbitterter klang, als sein Gesicht vermuten ließ, sagte er zu Mincio: »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Kontragravs das Gewicht des Pylonen tragen können, es sei denn, alle noch funktionstüchtigen laufen mit hundert Prozent Nennleistung. Doch dieser Orloff würde es wohl gar nicht schätzen, wenn ich ihn darauf hinwiese.«


  »Ich bezweifle, ob man auf Hope noch mehr Kontragravringe erhalten kann«, entgegnete Mincio. »Aber wie Sie sagen, ist das ihre Sache.« Das melungeonische Vorhaben verstörte sie außerordentlich, was sollte sie sich noch mit den Details auseinandersetzen?


  Sie half deKyper aus dem offenen Wagen; die Hintertür war mit Draht zugebunden, daher musste die ältere Frau über die Seite klettern. Vor stiller Verzweiflung war sie ganz grau im Gesicht.


  Sie gingen zum Zelt, wobei Nessler fast unmerklich die Führung übernahm. Die melungeonischen Offiziere trugen erlesen verzierte Uniformen, doch die Jacken waren aufgeknöpft und die Hemden darunter nicht sauber genug, als dass Mincio eins davon angezogen hätte. Ausnahmslos trugen die Offiziere Faustfeuerwaffen in geschlossenen Pistolentaschen. Die Offiziere wurden von Matrosen bedient, die wahrscheinlich froh waren, die Knochenarbeit bei der Grabung nicht leisten zu müssen.


  Die sechs Zivilisten waren offenbar Prostituierte, allerdings war Mincio nicht sicher, ob sie alle von Hope stammten. Vier waren Frauen, zwei Männer.


  Nessler näherte sich dem großen Mann, der am Kopf des Tisches saß und eine offene weiße Jacke trug. Die Goldlitzen an den Manschetten reichten bis fast zu den Ellbogen hinauf. Der Mann war völlig kahlköpfig, besaß jedoch einen langen Schnauzbart und stellte sein dichtes Brusthaar zur Schau, das so schwarz war, dass es aussah wie eine Brustplatte aus Bärenfell.


  »Guten Morgen«, sagte Nessler. »Man sagte mir, dies sei das Lager von Maxwell Lord Orloff. Ich darf mich vorstellen, Sir Hakon Nessler von Manticore. Ich bin Student der alphanischen Relikte wie Sie auch.«


  Der Schnauzbart grinste breit. »Ich bin Orloff«, sagte er. Er ignorierte die Hand, die Nessler ihm entgegenstreckte, um ihn bei den Fingerspitzen zu berühren, wie es in der Solaren Liga zur Begrüßung üblich war. Stattdessen zog Orloff seinen Gast in eine enge Umarmung. »Kommen Sie, trinken Sie mit uns!«


  Er blickte Mincio und deKyper an und fügte hinzu:


  »Zwei Frauen, he? Ihr Manticoraner versteht zu reisen – obwohl ich sie mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen lieber habe.«


  Er lachte bellend und klatschte Nessler die Hand auf den Rücken. Ein Diener goss eine schwach malvenfarbene Flüssigkeit in Becher.


  »Darf ich Ihnen Edith Mincio vorstellen, meine Lehrerin und mein Vorbild in der Studie alphanischer Relikte«, sagte Nessler in einem Tonfall, der kühle Unbekümmertheit ausdrückte, als habe er die Bemerkung nicht gehört, »und Ms. deKyper, eine havenitische Wissenschaftlerin, die schon seit vielen Jahren hier auf Hope die Alphaner studiert.«


  »Was Sie da tun, ist einfach unfassbar!«, rief deKyper ärgerlich. »Sie entweihen eine Stätte, die älter ist als die Menschheit!«


  »Ach, Sie sind die Verrückte«, entgegnete Orloff und gluckste amüsiert. »Natürlich, von Ihnen habe ich schon gehört. Na, trinken Sie trotzdem was, meine Gute. Wir nehmen doch nur eine Säule, sehen Sie? Damit bleiben Ihnen noch fünfe, und ich habe nur die eine auf Tellico.«


  Als die Besucher eintrafen, war ein Pokerspiel im Gange gewesen. Die sieben oder acht Spieler setzten Bargeld ein, keine Jetons. Soweit Mincio die Nennwerte erkannte – es lagen die Währungen eines ganzen Dutzends Welten auf dem Tisch – waren die Einsätze sehr hoch. Melungeonische Offiziere stammten aus dem Adel und waren reich oder zumindest den Lastern der Reichen verfallen; das Spiel um hohe Summen war das verbreitetste dieser Laster.


  Mincio kannte diesen Menschenschlag sehr gut. Ihr schauderte. Schafe, die sich zur Schur anstellen, dachte sie, als sie die halb trunkenen, nicht allzu intelligent wirkenden Gesichter am Tisch musterte. Sie hatte noch gar nicht begriffen, wie sehr sie als Kind infiziert worden war. Orloffs Offiziere unterhielten sich währenddessen miteinander, was weniger als Aufsässigkeit gegen den Kommandanten denn vielmehr als Desinteresse an den Besuchern zu verstehen war. Einer der Männer schlenderte ans Ende des Zeltes und urinierte in den Sand.


  Die Diener füllten zwei weitere Becher; Mincio nahm ihren entgegen, deKyper kehrte den Melungeonern ostentativ den Rücken zu und ging zu dem fünfzig Meter entfernten Pylonen. Orloffs Gesicht verdunkelte sich, und er fragte finster: »Vielleicht nehmen Sie sich auch einen Turm, Nessler? Sind genug für alle da!«


  Nessler senkte den Becher, von dem er getrunken hatte. »Ach nein, es würde mich mein halbes Vermögen kosten, um solch ein Riesending nach Hause zu verschiffen. Meine Erben werden schon entsetzt genug sein, wenn sie feststellen, welche Summen ihr verrückter Vorfahr dafür ausgegeben hat, Kopien von alphanischen Artefakten anfertigen zu lassen, zu deren Erstellung man Holobilder als Vorlage genommen hat.«


  Ein melungeonischer Raumfahrer, der als Zeichen seines höheren Ranges Jacke und Hose trug, aber barfuss ging, kam zu Orloff gestapft. Als der Kommandant sich entschied, ihn wahrzunehmen, vollführte er das entwürdigende melungeonische Äquivalent einer Ehrenbezeigung.


  »Bitte, Sir«, sagte der Mann, »wir haben ein Problem. Wir bekommen die Säule nicht frei.«


  Orloff tat seinen Abscheu mit einem Knurren kund. »Die haben nicht mehr Hirn als ein Affe«, erklärte er. »Wir wollen ihnen zeigen, wie sie ihre Arbeit zu machen haben, dann wenden wir uns den Karten zu, Nessler.«


  Er stieß den Raumfahrer in der gleichen Manier beiseite, wie er vielleicht auch einen Hund getreten hätte, der ihm in die Quere kommt, und stapfte zur Grube.


  Mincio und Nessler tauschten einen ausdruckslosen Blick, während sie ihm folgten. Die restlichen melungeonischen Offiziere schlenderten hinterdrein, allerdings bemerkte Mincio, dass die Kartenspieler sich ihr Geld in die Taschen stopften, bevor sie den Tisch verließen.


  Die Erdarbeiter hatten am Fuße des Pylonen den Boden um drei Meter abgesenkt und den natürlichen Untergrund freigelegt. Obwohl die kristallene Säulenfläche zum größten Teil von Kontragravringen bedeckt war, fing die Spitze vierzig Meter höher das Sonnenlicht ein und leitete es wie ein Docht zur Basis. In sinnverwirrenden Mustern und allen Regenbogenfarben ergoss sich dieses Licht über die Grube und alle, die darin schufteten.


  »Offenbar haben die Alphaner ihre Pylonen nicht auf den Felssockel gesetzt, Lord Orloff«, sagte Ms. deKyper in klarem Ton bar jeder Regung, »sondern sie haben sie mit dem Felsen verschmolzen. Ich wage zu behaupten, dass Ihre Zwangsarbeiter noch einiges zu tun bekommen, wenn sie den Granit wegkratzen wollen, stimmen Sie mir da nicht zu?«


  Orloff stieß eine Reihe von Flüchen aus, die sowohl blasphemisch als auch abstoßend waren. Wohlbedacht ließ Mincio sich nichts anmerken und heftete ihren Blick ganz auf den Pylonen. Es wäre ungezogen gewesen, Orloff merken zu lassen, was sie von ihm hielt, und Ungezogenheit gab es hier wahrlich schon genug.


  Sie fragte sich, wie die Alphaner die Verschmelzung technisch durchgeführt hatten. Kristall war auf den festen Fels hinabgeflossen, doch gleichzeitig erhoben sich Granitadern schlierenartig in die Basis des Pylonen. Die Berührungsfläche sah aus, als wären dort farbige Sirupe zu einer Mischung verrührt und dann gefroren worden.


  In einem Stimmungswechsel, der an Sonne nach einem Sturm auf See denken ließ, legte Orloff seinen massigen Arm Nessler um die Schultern und führte den Manticoraner zum Zelt zurück. »Nun, dann muss ich Gerät vom Schiff kommen lassen, aber morgen ist früh genug. Wie wär’s mit einem Pokerspiel unter Freunden?« Er zeigte auf einen der Diener und rief: »Alec! Die neuen Karten zu Ehren unseres Gastes!« Orloffs Zeigefinger zuckte von dem Mann auf eine verzierte Holzkiste, die Spuren weiter Reisen trug. »Und einer von euch Hunden holt noch was zu trinken!«, fügte er bellend hinzu. Mit freundlicher, fast winselnder Stimme wandte er sich an Nessler: »Das ist Musketooner. Haben Sie je so etwas getrunken? Unser Nationalgetränk, Weinbrand aus den Muscadine-Trauben, die unsere Vorfahren von Alterde mitgebracht haben.«


  Mincio nippte an ihrem Becher und hoffte sogleich, in Zukunft jeden weiteren Kontakt mit der Flüssigkeit darin vermeiden zu können. Durch widerliche Süße versuchte der Musketooner einen Alkoholgehalt zu verbergen, der zum Abbeizen von Farbe genügt hätte. Ungesehen goss sie den Rest auf die Wurzeln eines dürren Dornbuschs.


  »O danke, ich habe noch«, sagte Nessler verbindlich, als der Diener ihm nachschenken wollte. Mit ebenso wenig Zeremoniell, wie ein Polizist einem Betrunkenen angedeihen lässt, den er in die Wache zerrt, hatte Orloff ihn an den Spieltisch geschleppt. Der Diener reichte dem Lord eine flache Schachtel, die er zuvor aus der Kiste geholt hatte. »Und was die Kartenpartie angeht …«


  Orloff öffnete die Schachtel; Mincios Gesicht wurde hart. In der Schachtel lagen zwei Packs Spielkarten mit Marmormustern auf dem Rücken – beim einen blassblau, beim anderen ein ähnlich unscheinbares Grün. Sie bestanden aus einem dünnen synthetischen Material, nicht aus Papier, und wirkten druckfrisch.


  Unpassenderweise lag neben den Karten eine Meerschaumpfeife in der Schachtel, deren Stiel aus einem schwarzen Verbundmaterial bestand. Der reich beschnitzte Kopf aus porösem Stein war weiß und unbenutzt.


  »… so müssen wir das auf ein andermal verschieben«, beendete Nessler den Satz. Mincio entspannte sich, obwohl sie sich innerlich weiterhin wie aus Eis fühlte.


  Nessler entwand sich geschickt Orloffs Griff; geschickt vor allem insofern, als die Bewegung nur dem Zweck zu dienen schien, auf die Pylonenreihe zu deuten. »Wir würden uns die Stätte gern ansehen, solange es noch hell ist. Morgen kommen wir mit Aufzeichnungsgerät zurück, um sie zu verewigen – den Pylonen hier ganz besonders –, und vielleicht finden wir dann Zeit für ein Spielchen.«


  Er reichte seinen – fast unbenutzten – Becher einem Diener, verneigte sich vor dem melungeonischen Kommandanten und sagte: »Einen guten Tag wünsche ich Ihnen, Sir!« Bevor Orloff antworten konnte, machte Nessler auf dem Absatz kehrt.


  Der Melungeoner sah ihnen mit betroffenem Gesicht hinterher. Er hatte die Pfeife aus der Schachtel genommen und spielte mit seinen kräftigen Fingern am Stiel. »Ja, sehr gut, morgen!«, rief er Nessler und Mincio zu. Ms. deKyper saß bereits im Flugwagen und starrte mit sengendem Blick auf das Sakrileg der Melungeoner.


  



  Der nächste Pylon war fast einen halben Kilometer entfernt, ein ausreichender Abstand zum melungeonischen Lager, um sich wohler zu fühlen. Nessler landete wie beim ersten Mal auf der windabgewandten Seite, obwohl der Sand, der vom Flugwagen hinweggefegt wurde, keinen merklichen Schaden auf der Kristalloberfläche anrichten konnte.


  Mincio atmete einmal tief durch. Sie war nun zorniger als zuvor, nicht besänftigt, denn mittlerweile hatte ihr Verstand die Informationen verarbeitet, auf die sie vorher nur spontan hatte reagieren können.


  »Nessler«, sagte sie und brachte deKyper, die in einer endlosen Litanei ihren Unwillen bekundete, zum Verstummen. »Unter keinen Umständen sollten Sie mit diesem Menschen Karten spielen. Das Spiel, das er bringen ließ, ist gezinkt. Die Karten senden ihren Wert an den Pfeifenstiel, und Orloff spürt die Signale als schwache Vibrationen an den Zähnen.«


  Nessler zog eine Augenbraue hoch, während er aus dem Wagen stieg. »Beim Kartenspiel zu betrügen passt doch sehr gut zu diesem Herrn, oder finden Sie nicht? Ich … na, ich bin froh, dass Sie sein Rüstzeug erkannt haben. Ich hätte das nicht gekonnt.«


  Mincio versuchte aufzustehen, konnte aber nicht, so sehr bebten ihre Muskeln. Sie barg das Gesicht in den Händen.


  Nessler half deKyper aus dem Flugwagen. Einen Augenblick lang sprachen sie leise miteinander, dann verkündete deKyper: »Ich bin auf der anderen Seite des Pylonen.« Knirschend entfernten sich ihre Schritte.


  Nessler räusperte sich. »Äh, Mincio?«, fragte er.


  Mincio ließ die Hände sinken. Ohne Nessler in die Augen zu sehen, sagte sie: »Ich habe noch nie ein Wort über meinen Vater verloren. Er war Berufsspieler. In meiner frühesten Erinnerung spiele ich mit meinem Vater Karten. Wenn ich einen Fehler beging, hat er mich bestraft. Als ich drei Jahre alt war – wenn überhaupt –, hat er mir den Hintern versohlt, wenn ich alles auf eine unsichere Karte gesetzt habe.«


  »Es tut mir leid, dass dieses Thema aufgekommen ist«, sagte Nessler leise. »Wir müssen uns morgen nicht in die Nähe der Melungeoner begeben. Vielleicht kann Rovald dort allein Bilder aufzeichnen.«


  »Es stört mich nicht, wenn Leute in meiner Gegenwart spielen«, sagte Mincio. Dem fernen Horizont zugewandt, lächelte sie schwach. »Eigentlich fesselt es mich noch immer. Mein Vater hat mich sehr gut geschult, aber seit dem Tag seines Todes habe ich kein Kartenspiel mehr angerührt.«


  Sie stand auf und sah ihrem Freund und Arbeitgeber in die Augen. Dann lächelte sie wieder, allerdings zitterte ihr Mundwinkel schwach. »Er ist erschossen worden, als ich sechzehn war. Kein Duell – ein Mord, ein bezahlter Anschlag. Da mehrere seiner Betrugsopfer Selbstmord begangen hatten, ist damit wohl nur der Gerechtigkeit genüge getan worden.«


  Nessler schüttelte bedächtig den Kopf. »Der Tod Ihres Vaters tut mir leid, Mincio«, sagte er. »Auch wie er sein Leben führte. Aber Sie können nichts dafür. Ich fühle mich nach wie vor geehrt, beim Studium der alphanischen Kultur Ihr Schüler sein zu dürfen, und verbeuge mich ehrfürchtig vor Ihrem Wissen.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht solch ein Narr sind, dem bloßes Wissen schon Ehrfurcht abverlangt«, entgegnete Mincio scharf. »Genauso wenig bin ich von bloßem Reichtum beeindruckt. Lassen Sie uns einen Blick auf den Pylonen werfen! Ich möchte wissen, ob alle sechs die gleiche chemische Zusammensetzung besitzen.«


  



  Nachdem sie deKyper vor den beiden Lagerschuppen am Rande Kuepersburgs abgesetzt hatten, in denen die alte Dame wohnte, landete Nessler auf Singhs Hof. Überall an den Gebäuden strahlten durch Generatoren gespeiste elektrische Lampen, und Dutzende von Menschen mussten sich beiseite drängen, um dem Flugwagen die Landung zu erlauben. »Sir!«, rief Beresford, kaum dass Nessler die Turbinen abgestellt hatte. »Im Orbit liegt ein jathanischer Frachter, der eine Pinasse von einem unserer Zerstörer mitbringt. Ein Havie-Kreuzer hat ihn im Air-System in Stücke geschossen. Die Leute hoffen, dass Sie, weil Sie doch ein Gentleman sind …«


  Nessler erhob sich mit leicht verändertem Gesichtsausdruck. »Ein Gentleman hoffe ich zu sein«, sagte er, »ohne Zweifel aber bin ich Raumoffizier der Reserve. Darf ich fragen, wer den Befehl über die Leute hat?«


  Singh stand an der Haustür, mischte sich jedoch nicht in Angelegenheiten ein, von denen er hoffte, sie seien nicht länger die seinen. Mincio stieg aus und stellte sich in eine Hofecke, von der aus sie das Geschehen beobachten konnte, ohne jemandem im Weg zu sein.


  Die Menschen, die den Hof anfüllten, trugen entweder Arbeitsuniformen der Royal Manticoran Navy oder weite, auf Hope hergestellte Kleidung, die der konsularische Bevollmächtigte ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Einige der Schiffbrüchigen waren verwundet; die meisten trugen hohläugige, traurige Gesichter zur Schau, mehr ein Spiel des trüben Lichts, das sie beschien. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, waren sie gezwungen gewesen, sich auf das Lebenserhaltungssystem der unterlichtschnellen Pinasse zu beschränken, um nicht die Anlagen des hyperraumtüchtigen Frachters zu überlasten, der sie aufgenommen hatte.


  »Sir!«, rief eine kräftig gebaute Frau, baute sich vor Nessler auf und salutierte zackig. »Loena Harpe, Bosun Ihrer Majestät Zerstörer L’Imperieuse. Wir sind siebenunddreißig, Sir, sämtliche Überlebenden des Schiffes.«


  »Stehen Sie bequem, Harpe«, sagte Nessler in einem milden Befehlston, der sich sehr von seinem gewohnten Sprachgebaren unterschied, aber auch nicht so klang, als wende er sich an einen Dienstboten wie Beresford. »Was benötigen Sie am dringendsten?«


  »Mr. Singh hat uns Essen ausgeteilt, kaum dass wir in der Pinasse gelandet waren, Sir«, antwortete Harpe. Sie rieb sich die Augen. »Er hat aber keine Zelte, um uns unterzubringen, und ich weiß nicht, wie lange wir hier jetzt festsitzen.«


  »Wir brauchen ein Kriegsschiff, das groß genug ist, um die Havie-Hunde abzuknallen, dafür, was sie uns angetan haben!«, rief jemand aus der hintersten Reihe.


  »Schnauze, Dismore!«, brüllte Harpe ohne den Kopf zu drehen. »Obwohl ich ebenfalls darauf aus bin, Sir. Sie haben uns ohne Warnung innerhalb von Ligaweltraum beschossen. Die Liga ist doch nicht mit uns im Krieg, oder? Zunächst merkten wir jedenfalls, dass jemand uns elektronisch angriff, dann kamen die ersten Raketen. Wir taten unser Bestes, um uns zu wehren, und ich glaube, wir haben ihn ein- oder zwomal getroffen. Aber gegen einen Schweren Kreuzer hatten wir keine Chance.« Sie schüttelte den Kopf. »Die alte Impy hatte genauso viel Chancen wie ‘n Welpe gegen ‘nen Hexapuma, Sir.«


  Sie schwieg kurz und atmete tief durch. »Nachdem ein Treffer die Fusionsflasche kritisch werden ließ, sind alle Überlebenden in die beiden Kutter und die Pinasse gestiegen und raus … und dann haben die Mistkerle uns wieder unter Beschuss genommen. Erst haben sie Kutter Eins unter Mr. Gedrosian abgeschossen, das war unser Eins-O. Ms. Arlemont, die LI, hat dann von Kutter Zwo die ganze Zeit versucht, die Feuerleitung der Havies elektronisch zu stören, aber irgendwann ist sie doch getroffen worden.«


  Harpe schluckte schwer. »Der Captain hat uns rausgebracht, zuletzt nur mit Schubtriebwerk, völlige Schleichfahrt, dann ist er gestorben«, fuhr sie fort. »Ich selber hätte es nie geschafft, den Bastarden zu entkommen. Er hatte beim Treffer in die Brücke beide Beine verloren, aber das hat ihn nicht umgebracht. Er hat sich einfach aufgegeben.« Sie wischte sich verstohlen die Nase.


  »Weil wir wussten, dass die Havies auf Air sind, konnten wir nicht dorthin. Es war pures Glück, dass die Jerobahm systemauswärts unterwegs war und ihr Skipper es erlaubte, dass wir uns an seinen Rumpf klammern. Sonst wären wir jetzt alle tot, Sir. Diese Schweine hätten keine Zeugen am Leben gelassen.«


  »Ja, das glaube ich auch nicht«, sagte Nessler. »Gedulden Sie sich einen Augenblick, Bosun, ich spreche mit Mr. Singh.«


  Nessler trat zu dem Kaufmann auf die Veranda. Mit mechanisch anmutender Präzision bildeten die schiffbrüchigen Raumfahrer vor ihm eine Gasse. Sie hatten alles verloren bis auf die Kleider, die sie trugen – und in manch einem Fall selbst das. Trotzdem bewahrten sie Disziplin. Mincio hatte sich stets in allererster Linie als Wissenschaftlerin betrachtet und über kleinliche Fragen der Nationalität erhaben geglaubt, doch in diesem Augenblick war sie stolz, Bürgerin des Sternenkönigreichs von Manticore zu sein.


  »Ausgezeichnet!«, rief Nessler nach kurzem Gespräch. Mr. Singh verschwand ins Haus, und undeutlich war zu hören, dass er Anweisungen gab.


  »Bosun Harpe«, sagte Nessler, der noch immer auf der Veranda stand, sodass er die Schiffbrüchigen um Kopfeslänge überragte, »Sie und Ihre Leute werden in einem Lagerhaus einquartiert und während Ihres Aufenthalts mit Rationen versorgt. Ich ersetze Mr. Singh seine Kosten. Bei meiner Rückkehr in die Heimat wird die Navy sie mir erstatten. Mr. Singh beschafft gerade einen Führer, der Sie zu Ihrer Unterkunft bringt.«


  Mincio bezweifelte, ob Nessler wirklich um die Erstattung eines Betrages ersuchen würde, der im Vergleich zu seinen jährlichen Einkünften verschwindend gering erscheinen musste. Alle Regierungsangelegenheiten waren mit Bergen von Papierarbeit verbunden, und sie vermutete sehr, dass die Navy darin noch schlimmer war als die zivile Verwaltung des Sternenkönigreichs. Die Bemerkung war vermutlich einfach Nesslers Art, nicht mit seinem Vermögen zu protzen.


  »Wir würden uns wirklich sehr gern bei den Havies revanchieren, Sir«, sagte Harpe. »Sie haben uns besiegt – okay, so ist es im Krieg. Aber auf Rettungsboote zu schießen …«


  »Darum kümmern wir uns schon, Bosun«, sagte Nessler scharf, »aber immer eins nach dem anderen.« Mit einem Nicken auf den Diener, der hinter ihm aus der Tür getreten war, fügte er hinzu: »Seien Sie bis morgen früh um sieben Uhr in Ihrem neuen Quartier. Dann möchte ich mit den Unteroffizieren sprechen. Das wäre alles. Wegtreten!«


  »Hipp, hipp …!«, rief ein Raumfahrer aus der hinteren Reihe.


  »Hurra!«, brüllten alle, und es hallte so laut auf dem Hof wider, dass es für Mincio aus mehr als nur siebenunddreißig Kehlen zu stammen schien.


  Während sich die Leute Harpe und dem Führer anschlossen und aus dem Hof strömten, ging Mincio zu Nessler, der mit Beresford sprach. »Entsetzlich«, sagte sie.


  »Die Kehrseite einer Dolistenflotte, die sich nicht auf Kriegführung versteht«, entgegnete Nessler ohne besondere Betonung. »Solche Leute lassen sich eben zu Taten hinreißen, die für Berufssoldaten undenkbar wären. Wie zum Beispiel Rettungsboote zu beschießen.«


  Mincio nickte. »Man sollte doch glauben, dass der Krieg schon grausam genug ist, ohne dass die Menschen nach Möglichkeiten suchen, ihn zu verschlimmern. Aber ganz wie Sie sagen – Versager sind rücksichtslos, wenn sie Gewalt über jemand anderen ausüben können.«


  »Ich sagte gerade zu Sir Hakon«, warf Beresford ein, »dass angesichts des Charakters dieser Havies und der geringen Entfernung zwischen Air und Hope es vielleicht anzuraten wäre, diesen Sektor hinter uns zu lassen und uns in Systeme zu begeben, in denen die Navy mit etwas Stärkerem als einem Zerstörer Flagge zeigt.« Er spuckte aus. »Damit gegen einen Schweren Kreuzer kämpfen zu müssen, bei Gott!«


  »In Ligasektor Zwölf ist Piraterie das verbreitetste Übel«, sagte Nessler mit einer Stimme so scharf und eindringlich wie eine Rasierklinge. »Sobald Haven begann, Kreuzer als Handelsstörer auszusenden, hätte im Ministerium natürlich jemand auf den Gedanken kommen müssen, unsere Piratenabwehrpatrouillen zu verstärken oder ganz abzuziehen. Vermutlich hatte die Admiralität Wichtigeres im Kopf.«


  Rovald kam mit einem Hologrammprojektor aus dem Haus, einem Teil der kostspieligen Ausrüstung, die sie mit auf die Reise genommen hatte. Sie wollte etwas sagen, schwieg aber, als sie sah, dass Nessler und Mincio sich mit Bedeutenderem befassten, obschon sie schwiegen.


  Beresford kannte solche Zurückhaltung nicht. »Soll ich mich also um eine Passage kümmern, zum Beispiel nach Krishnaputra?«, fragte er. »Captain Cage hat die Umlaufbahn noch nicht verlassen. Es könnte Monate dauern, bis das nächste Warshawski-Schiff hierher kommt.«


  Nessler schüttelte verneinend den Kopf und sagte: »Das ist natürlich das Problem. Wir können den Sektor verlassen, die Überlebenden der L’Imperieuse aber nicht – gewiss nicht in ihrer Pinasse und vermutlich ebenfalls nicht an Bord irgendeines der kleinen Schiffe, die eine Welt wie Hope anlaufen.«


  »Nun, Sir …«, hob Beresford an. Er hatte den Blick zu Boden gerichtet und gab auf diese Weise zu, dass er genau wusste, wie hart er mit seinen folgenden Worten an die Grenze dessen geriete, was sein Herr als unakzeptabel zurückweisen würde. »Ich will nur sagen, dass sich Harpe und die anderen ja schließlich bei der Navy verpflichtet haben, und deshalb sollten sie –«


  »Ja, man nimmt manchmal Verantwortung auf sich, die man später als außerordentlich schwere Last empfindet«, unterbrach Nessler ihn kühl und abweisend. »Wie ich, als ich den Offizierseid in Ihrer Majestät Navy leistete. Sie haben damit freilich nichts zu schaffen, Beresford. Ich schicke Rovald und Sie –«


  »Sir!«, rief Beresford. Würdevoll, wie Mincio es dem kleinen Mann niemals zugetraut hätte, fuhr der Diener fort: »Ich glaube nicht, dass jemand einem Beresford von Greatgap erklären muss, worin seine Pflicht besteht. Sie mag einschließen, seinen Herrn davor zu bewahren, abgemurkst zu werden, aber ich will nichts davon hören, ihn im Stich zu lassen, nur weil die Lage ungemütlich wird.«


  Nessler zog ein saures Gesicht. »Verzeihen Sie mir, Beresford«, sagte er. »Das war der falsche Augenblick, um ausgerechnet den Mann auf den Arm zu nehmen, der sich mein ganzes Leben lang um mich gekümmert hat.«


  »Sir?«, fragte Rovald, vielleicht ebenso sehr, um das unbehagliche Schweigen zu brechen, wie um das Anliegen vorzubringen, das ihr am Herzen lag. »Wie Ms. Mincio mich angewiesen hat, habe ich die schadhaften Kristalle in Ms deKypers Besitz auf eine gemeinsame Schwingungsfrequenz unters …«


  »Einen Moment bitte, Rovald«, sagte Nessler und hob die Hand, blickte jedoch Mincio an und nicht die Technikerin. »Mincio, wäre es Ihnen möglich, Lord Orloff beim Pokerspiel eine größere Summe abzugewinnen? Mehr Geld, als er je bezahlen kann?«


  »Nein«, wies Mincio ihn ab, und ihre Stimme schnappte so knapp und scharf, wie Jetons auf einer Tischplatte klicken. Sie und Nessler waren schon längst nicht mehr Hauslehrerin und Schüler, doch fehlte ihr im Moment die nötige Muße, um zu entscheiden, wie ihre gegenwärtige Beziehung eigentlich einzuordnen sei.


  Ohne die Kühle in Nesslers Gesicht zu beachten, erklärte sie: »Mit mir würde er niemals um solche Summen spielen. Wenn ich die völlige Kooperation von Beresford und Rovald hätte, könnte ich es allerdings vielleicht arrangieren, dass Sie selbst …« – und sie lächelte ihn mit Lippen so dünn wie Messerklingen an – »ihn morgen oder übermorgen scheren wie ein Schaf.«


  Beresford lachte schallend. »Wen soll’n wir umbring’n, Ssör?«, fragte er, doch seine Augen verrieten, dass ihm gar nicht nach Scherzen zumute war; Rovald war plötzlich sehr angespannt.


  »Es geht nur darum, ein Kartenspiel aus Orloffs Camp zu borgen«, sagte Mincio. »Allzu schwer sollte das nicht sein, bedenkt man Ihre guten Beziehungen zur melungeonischen Mannschaft. Man könnte es mit Geld unterstützen, aber nicht zu viel.« Zu der Technikerin sagte sie: »Sie möchte ich bitten, das elektronische Verhalten des Kartenspiels umzuprogrammieren. Vielleicht könnte ich das mithilfe ihrer Ausrüstung auch selber, aber auf keinen Fall so rasch und elegant wie Sie.«


  Rovald atmete erleichtert auf. »Das sollte kein Problem sein, Ma’am«, sagte sie.


  »Dann gewinne ich also beim Pokern?«, fragte Nessler. »Mal eine Abwechslung von meinen Erfahrungen an der Universität.« Er lachte leise. »Aber natürlich sind Sie die Expertin. Ach, Beresford? Bevor Sie sich ganz in den Dienst Mincios begeben, seien Sie bitte so gut und suchen Sie mein Alcokat. Orloff wird mir seinen scheußlichen Weinbrand vorsetzen wollen, und ich möchte nicht, dass er sich fragt, ob ich etwa einen besonderen Grund hätte, einen klaren Kopf zu bewahren.«


  



  Erst am späten Vormittag beendete Ensign Nessler, Royal Manticoran Navy Reserve, seine Besprechung mit den ranghöchsten Überlebenden von der L’Imperieuse. Damit kam er Mincio mehr entgegen als mit einem verfrühten Aufbruch zu den Pylonen. Noch immer spürte sie die Nachwirkungen der Ballnacht vor zwei Tagen.


  Vom Lockern der Muskeln abgesehen erlaubte die Verzögerung Mincio, die Arbeit zu inspizieren, die Rovald am vergangenen Tag geleistet hatte. Die Technikerin hatte einen Resonanzfrequenzbereich für die vier am wenigsten beschädigten Bücher aus der deKyperschen Sammlung errechnet. Der nächste Schritt musste nun darin bestehen, die Frequenz zu berechnen, in der eine gemeinsame Resonanz auftrat, und schließlich den Faktor zu ermitteln, mit dem diese Frequenz modifiziert werden musste, um die Kristalle in ihrem beschädigten Zustand zu stimulieren.


  Wenn Rovald Erfolg hatte – und es sah ganz danach aus –, stand ein Durchbruch in den Alphanerstudien bevor, der den Höhepunkt von Mincios wissenschaftlicher Laufbahn darstellte. Trotzdem war sie nicht in der Lage, sich darauf zu freuen, denn zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters war Edith Mincio nicht mehr nur Gelehrte. Nessler ließ den Flugwagen aufsteigen. Er und Mincio saßen auf den Vordersitzen; Beresford und Rovald teilten sich die Rückbank. Zwar gab es Platz für einen fünften Passagier, doch keiner wollte das Risiko eingehen, das sich ergab, wenn man den Wagen zusätzlich mit deKypers geringem Gewicht belastete. Der Antrieb hatte sich schon abrackern müssen, um am Vortag allein die drei Personen zu befördern.


  Kaum war der Wagen über die Mauern des Singhschen Anwesens aufgestiegen, als sie den melungeonischen Flugwagen erblickten, der in einer schwungvollen Kurve auf das Landefeld zuhielt. Lord Orloffs Fahrzeug wies einen gewobenen Baldachin auf, dessen Quasten wild im Fahrtwind hin und her peitschten.


  »Aha!«, rief Nessler und riss das Steuerhorn herum. »Ich glaube, wir sollten sie abpassen, bevor wir weitermachen. Eventuell müssen Sie Rovald allein zur Grabungsstätte fahren, Beresford.«


  »Das wäre kein Problem, Sir«, antwortete der Diener, »schon als Neunjähriger habe ich zum ersten Mal einen Flugwagen gelenkt. Und ich kann Ihnen sagen, Ihr Herr Vater hat mir dafür nach Strich und Faden den Hintern versohlt!«


  Orloff wollte gerade mitsamt Gefolge in den melungeonischen Kutter steigen, als Nessler den geliehenen Flugwagen neben der Karosse absetzte. Der Kommandant strahlte ihn an und rief: »Nessler! Kommen Sie und bestaunen Sie meine Colonel Arabi! Danach fahren wir beide ins Lager zurück und spielen Karten, oder was?«


  »Mincio und mir wäre es ein großes Vergnügen, Ihr Schiff zu besichtigen, Captain Orloff«, antwortete Nessler fröhlich. Er eilte auf den Melungeoner zu und umarmte ihn begeistert. Mincio bemerkte, dass Nessler die Arme diesmal außen hielt, anstatt sie sich von Orloffs bärenhafter Umarmung an die Seiten quetschen zu lassen. »Hören Sie, Sie haben doch gewiss nichts dagegen einzuwenden, wenn mein Diener und meine Technikerin in Ihr Camp gehen und den Pylonen aufzeichnen, bevor Sie ihn entfernen, oder?«


  »Aber, aber!«, rief Orloff. »Was sollte ich dagegen haben? Alec, bringe die Diener meines geehrten Gastes ins Camp und sorge dafür, dass sich die Hunde ihnen gegenüber anständig benehmen! Nun sind nämlich nur noch die niederen Chargen dort, müssen Sie wissen.«


  »Und morgen, wenn wir uns ein wenig ausgeruht haben«, fügte Nessler hinzu, »habe ich vielleicht Lust auf ein kleines Spielchen. Ich hoffe, hohe Einsätze sind Ihnen recht?«


  Lord Orloff ließ donnerndes Gelächter erschallen, während er Nessler mit Schulterklopfen vor sich in die Beibootluke schob.


  



  Mincio besaß keine Erfahrungen mit den Raumstreitkräften, deshalb hätte der Anblick des näher kommenden Kreuzers ihr selbst dann nicht viel gesagt, wenn das Hauptdisplay des Kutters nicht besserer Schrott gewesen wäre. Falls das verschwommene Bild jedenfalls etwas darüber aussagte, wie funktionstüchtig die Colonel Arabi war, dann musste der Kreuzer insgesamt in einem miserablen Zustand sein.


  »Na, wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Nessler, der dem Piloten über die Schulter blickte, »dann hätte ich gesagt, das sei ein Leichter Kreuzer der Brilliance-Klasse aus der Volksrepublik Haven! Die sind gut. Hat das Großherzogtum etwa die Pläne von den Haveniten gekauft, oder …?«


  »Nicht die Pläne«, sagte Orloff, der im Pilotensessel saß; der Pilot saß am Kopilotenpult. »Wir haben das ganze Schiff gekauft! Für Melungeon ist nichts zu teuer, und nichts auf Melungeon ist zu teuer für Maxwell Lord Orloff.« Mit beiden Fäusten schlug er sich auf die breite Brust. »Für meine Wenigkeit!«


  Der Kutter flog in den Beiboothangar des Kreuzers und ließ sich auf die Pralldämpfer nieder. Die Dockarme brachten den Beibootrumpf lauter zum Klingen, als Mincio erwartet hätte, dann fuhr die Zugangsröhre heran und koppelte sich an die Luftschleuse des Kutters.


  Der Verkauf von Kriegsschiffen an kleinere Sternnationen war für eine Regierung wie die havenitische freilich eine willkommene Einkommensquelle, denn Haven unterhielt für eigene Zwecke gewaltige Fertigungskapazitäten. Wartung nach Lieferung gehörte indessen wohl nicht zum Übereinkommen.


  »Wir haben die Colonel Arabi vor nicht einmal zwanzig Jahren gekauft«, offenbarte Orloff, als zwei Männer die Luke des Kutters von Hand öffneten. Die Lukenmotoren funktionierten nicht. »Frisch aus der Werft auf Haven, nicht irgendein ausrangiertes Hündchen. Haben Sie in Ihrem Leben jemals ein Schiff gesehen, das so wunderbar wäre wie dieses, Sir Hakon? Wie mein Schiff?«


  Der Ausschnitt der Hangargalerie, der durch die Zugangsröhre sichtbar war, weckte in Mincio nichts anderes als den Gedanken an Schmutz und Elend, doch Nessler wirkte zutiefst beeindruckt, während er hinter Orloff durch den Schlauch schwebte. »Das Schiff übertrifft all meine Erwartungen«, sagte er. »Ich muss zugeben, Lord Orloff, ich hätte nicht gedacht, dass die melungeonische Navy solch ein modernes Schiff besitzt.«


  Orloffs Offiziere verhielten sich ihrem Kommandanten und auch Nessler gegenüber unterwürfig, geradezu kriecherisch servil, doch vor Mincio zeigten sie keinerlei Zurückhaltung. Nachdem eine Frau mit drei Ärmelstreifen und einer Duellnarbe auf der Stirn sie beiseite gestoßen hatte, ging Mincio nicht eher von Bord, bis alle Offiziere in der Zugangsröhre waren.


  »Gehen Sie an die Vorschiff-Laser, Kotzwinkle«, befahl Orloff. »Suchen Sie sich einen aus, mit dem Sie was anfangen können. Und dass nur eins klar ist: Ich habe nicht vor, den ganzen Tag hier oben zu verbringen! Etwas zu trinken, Nessler?«


  »Also …«, sagte Mincio, als sie sich den anderen wieder anschloss, die gerade den Hangar verlassen wollten. Die Melungeoner waren mit sich selbst beschäftigt, und im Grunde sprach sie nur mit Nessler, ohne dass der Anschein bestand, sie könnten auch nur ein einziges vertrauliches Wort wechseln. »Dieses Schiff ist also baugleich mit dem havenitischen Kreuzer im Air-System?«


  »Aber nein, bei Gott!«, rief Nessler belustigt aus. »Das hier ist ein Leichter Kreuzer, das Schiff im Air-System ein Schwerer, also ein ganz anderes Kaliber und zudem neuer. Allerdings«, fügte er leiser und noch immer amüsiert hinzu, »unterscheidet sich der Ausbildungsstand der Besatzungen vermutlich nicht sonderlich. Und Sie dürfen mir glauben, die Besatzung ist in der Tat erheblich besser als erwartet.«


  Orloff wandte sich um und drückte Nessler einen Becher Weinbrand in die Hand. »Kommen Sie! Sehen Sie sich mein wundervolles Schiff an!«


  Mincio folgte den beiden und war froh, nicht schon wieder mit Musketooner zu kämpfen zu haben. Nessler hatte Alcokat geschluckt, bevor er an Bord des Kutters ging, einen Katalysator, der den Alkohol mit Fettsäuren zu Estern verband, bevor er im Verdauungstrakt ins Blut gelangen konnte. Solange Nessler entsprechende Nahrung zu sich nahm – und dazu genügten die Erdnüsse aus den Schalen, die auf dem Spieltisch standen –, konnte niemand ihn unter eben diesen oder einen anderen Tisch trinken.


  Indessen übte der Katalysator keinerlei Wirkung auf den Geschmack des Musketooners aus. Vor die Wahl gestellt, hätte Mincio Bremsflüssigkeit den Vorzug gegeben.


  Mehrere Offiziere begaben sich an die Handhabung des Schiffes und brüllten den noch an Bord befindlichen Mannschaften und Unteroffizieren schon von weitem Befehle zu. Orloff führte den Rest seines Gefolges durch den Kreuzer; Nessler durfte ihm nicht von der Seite weichen. Mincio folgte ihnen als interessierte, wenn auch unerfahrene Beobachterin.


  Die Reise von Melungeon nach Hope war lang und astrogatorisch nicht ganz einfach, sodass Offiziere und Besatzung immerhin ein Mindestmaß an Befähigung besitzen mussten – angesichts des entsetzlichen technischen Zustands der Colonel Arabi sogar mehr als nur ein Mindestmaß.


  Man brauchte allerdings kein Schifftechnischer Offizier zu sein, um zu erkennen, wie wenig fachgemäß die Kabelbäume ausschauten, die offen über die Decks verliefen und in so manche Abteilung durch Löcher eintraten, die man ungeschickt in einst druckwellenfeste Schotte geschnitten hatte. Gerät passte nicht in die Schaltschränke und man hatte es mit der klassischen Spaghettiverdrahtung verbunden. Manchmal war ein Austauschaggregat auf das alte Gehäuse geschweißt worden.


  Darüber hinaus war es an Bord der Colonel Arabi unfassbar schmutzig. Hier hatten Hydrauliköle und Schmiermittel offenbar den niemals enden wollenden Feldzug gewonnen, den sie an Bord jedes Raumschiffs führten und in dem sie anstrebten, sich über jede einzelne Fläche innerhalb des geschlossenen Systems zu ergießen. Gegen den klebrigen Film hatten die Besatzungen ständig anzukämpfen, doch an Bord der Colonel Arabi sah es aus, als hätte niemand je auch nur den Versuch unternommen. Unglaubliche Barte aus gummösem Fusselfilz hingen überall herab, wo nicht ständig Personal entlang musste. Oft erreichten die Filzbärte eine Länge von zwanzig Zentimetern oder mehr.


  Schließlich gelangten sie in eine große Halle, in der ihre Schritte und jedes Wort geisterhaft widerhallten. Bislang hatte die Colonel Arabi Mincio den Eindruck vermittelt, zugleich sehr groß und sehr beengt zu sein; hier erhielt sie zum ersten Mal das Gefühl großen Volumens. In den dunklen Ecken huschten Besatzungsmitglieder fast ungesehen umher; die Beleuchtung funktionierte nur zu einem Bruchteil.


  »Hier werden wir den Pfeiler lagern«, sagte Orloff und vollführte mit beiden Händen eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Drei Monate hat es gebraucht, um diese Halle freizumachen! Unsere Werft auf Melungeon ist Scheiße!« Er spuckte aufs Deck. »Elende Gauner! Die wollen nur eins: sich die Taschen füllen!«


  »Das Schott hat doch ursprünglich das vordere Raketenmagazin von einem Hauptnahrungsmittellager getrennt, oder nicht?«, fragte Nessler. »Den Binnenpanzer eines Magazins zu entfernen wäre aber jeder Werft schwer gefallen, Lord Orloff. Und ich frage mich … bekommen Sie durch den Umbau keine Schwierigkeiten mit der Biegefestigkeit? Das Schott war doch die Hauptquerversteifung, oder irre ich mich da?«


  »Papperlapapp!«, rief Orloff. »Wir mussten doch Platz für den Pfeiler schaffen, oder nicht? Welchen Sinn hätte die lange Reise gehabt, wenn wir den Pfeiler nicht an Bord nehmen könnten?«


  Als sich Mincios Augen an das schwache Licht im Hangar gewöhnt hatten, machte sie zwei riesige Zylinder aus, von denen jeder fast so groß war wie der Kutter, mit dem sie an Bord der Colonel Arabi gekommen waren. Das waren Raketen, im Grunde nichts anderes als unbemannte, unterlichtschnelle Raumschiffe, deren Fracht aus einem nuklearen Gefechtskopf bestand.


  Vielleichtaus einem nuklearen Gefechtskopf. Was Mincio bisher von der melungeonischen Navy gesehen hatte, ließ es denkbar erscheinen, dass der Gefechtskopf fehlte oder sich an seiner Stelle Sand als Ballast befand.


  »Ich glaube, Sie mussten auch Ihre Raketen zum großen Teil entfernen, um Platz für das alphanische Artefakt zu schaffen, Lord Orloff?«, fragte Mincio. Tatsächlich glaubte sie das nicht, denn aus der Nähe hatte sie gesehen, dass die Gestelle, auf denen weitere Raketen hätten ruhen sollen, mit Rostnarben übersät waren. Es musste Jahre her sein, seit sie zum letzten Mal Raketen getragen hatten, – wenn überhaupt je seit Indienststellung des Kreuzers.


  »Das hier ist nur das Vorschiff-Raketenmagazin, Mincio«, antwortete Nessler rasch. »Es gibt noch ein Heckmagazin, und das wird vom Umbau nicht betroffen sein.«


  »Papperlapapp!«, wiederholte Orloff. »Wozu brauchen wir Raketen? Glauben Sie, die Alphaner greifen uns an, mein Freund?« Er brüllte vor Lachen und schlug Nessler auf den Rücken. »Wissen Sie überhaupt, was eine einzige dieser Raketen kostet? Von dem Etat kann man doch lieber verdienten Offizieren eine Prämie auszahlen, oder?«


  Eine Glocke klingelte dreimal. Dann rief eine Stimme etwas aus, was Mincio nicht verstand: Die Kombination aus Verzerrung, Hall, dem melungeonisehen Dialekt und dem Flottenjargon überforderten sie.


  »Pah!«, rief Orloff. »Kotzwinkle ist zu schnell fertig geworden. Da muss ich mich wohl bei ihm entschuldigen. Ich habe ihm nämlich gesagt, er sei ein fauler Hund, der lieber mit seiner eigenen Schwester bumst als sich um seine Pflicht zu kümmern!«


  Erneut das dröhnende Gelächter, dann schob er seine manticoranischen Gäste vor sich her zu der Schotttür, durch die sie den Hangar betreten hatten. »Wir trinken noch einen, und dann fliegen wir ins Camp und spielen Poker, oder?«, sagte er.


  »Wir trinken noch einen«, stimmte Nessler ihm zu. »Und morgen komme ich zu Ihnen, und dann pokern wir.«


  



  In der Nacht hatte es am Camp geregnet, ein Gewitter aus heiterem Himmel, das nicht einmal ausgereicht hatte, um den Staub zu binden. Und doch, aus dem vormals nackten Erdboden streckten dürre Sprosse ihre Köpfchen hervor. Die Pflanzen hatten eine unattraktive graue Farbe und besaßen Dornen, die genügten, um den Stoff von Mincios leichten Arbeitsstiefeln zu durchbohren. Wenn sie länger auf Hope blieben, musste sie sich dauerhafteres Schuhwerk besorgen.


  Beresford war damit beschäftigt, neben dem Unterstand der Melungeoner ein eigenes Zelt zu errichten. Rovald brachte ihre Ausrüstung zum Zelt, wobei sie lieber mehrmals ging, anstatt zu riskieren, dass ihr ein Teil herunterfiel und beschädigt wurde. Mincio hatte ihr angeboten, beim Tragen zu helfen, doch die Technikerin vertraute ihre Ausrüstung niemandem an. Die Schutzkästen, in denen die Geräte normalerweise lagen, hatten sie nicht mitbringen können. Der geliehene Flugwagen war mit vier Passagieren und ein wenig Zusatzgewicht schon am Ende seiner Leistungsfähigkeit.


  »Aha«, begrüßte Orloff sie freundlich, »warum bringen Sie nicht Ihre alte Närrin deKyper zum Zugucken mit? Ich dachte, sie wollte sich von ihrem geliebten Pfeiler noch verabschieden.«


  »Sie wollte zu Hause bleiben und an ihren alphanischen Büchern einige Werte ausprobieren, die Rovald errechnet hat«, log Nessler. Sein Lächeln strahlte so hell und natürlich wie ein Sonnenaufgang. Man musste ihn schon so gut kennen wie Mincio, um die pochende Ader an seinem Hals zu bemerken. »Wäre es nicht großartig, wenn man die Aufzeichnungen der Alphaner endlich entschlüsseln könnte?«


  »Bücher sind gut und schön«, sagte Orloff abschätzig. Er zeigte auf den Pylonen, der in Kontragravgeschirre gehüllt war. »Aber bei dem Anblick da fallen jedem die Augen aus dem Kopf!«


  Beresford hatte das Zelt fertig aufgebaut, ein manticoranisches Fabrikat, ein Wunder an Festigkeit und Schlichtheit. Vier Menschen konnten darin schlafen und sogar einen Teil ihrer Habe unterbringen. Während der Reise war Nesslers Gruppe schon mehrmals auf sehr schlechte Quartiere angewiesen gewesen, doch hier auf Hope mussten sie zum ersten Mal das Zelt aufschlagen. Besatzungsmitglieder der Colonel Arabi hatten den Laser ausgeladen, den Kotzwinkle aus der Defensivbewaffnung des Kreuzers abgezweigt hatte. Unter seinen schrillen Befehlen trugen sie das Geschütz die zehn Meter vom Kutter bis zum Rand der Grube, wo man es auf den Felsen richten wollte, in dem der Pylon ruhte.


  Die Waffe besaß freilich keine geeignete Lafette, sondern lag auf einem Bauernkarren, den Orloff bei einem nahen Gehöft gekauft hatte. Mincio nahm an, dass damit nichts schief gehen konnte; schließlich hat ein Lasergeschütz keinen Rückstoß. Nessler und Rovald hatten sie indes davor gewarnt, sich dem Kabel zu nähern, das die Waffe mit dem magnetohydrodynamischen Generator des Kutters verband. Beide bezweifelten sie, dass das nur armdicke Kabel die Stromstärke lange aushalten könnte.


  Ein melungeonischer Diener kam zu Beresford und sprach kurz auf ihn ein. Die Offiziere beachteten die beiden nicht; wem es zu langweilig war, den Vorbereitungen zuzuschauen, spielte halbherzig Schnippschnappschnurr. Und selbst wenn alle Offiziere die beiden Diener angestarrt hätten, es hätte keinen Unterschied bedeutet: Selbst Mincio, die wusste, was kommen würde, hätte später nicht sagen können, wann Beresford dem Melungeoner das umprogrammierte Kartenspiel zurückgegeben hatte.


  »Sagen Sie, Lord Orloff«, begann Nessler laut genug, um von den meisten Offizieren gehört zu werden, »könnte ich mir von einem Ihrer Leute eine Pistole leihen, um ein wenig Scheibenschießen zu üben? Darin war ich einmal ganz gut.«


  »Selbstverständlich – hier, nehmen Sie meine«, sagte Orloff und zog eine schimmernde Pistole aus der Tasche an seinem Gürtel. Es war eine kleine Waffe, die in Orloffs großer Hand fast unterging, und er trug sie mehr symbolisch. Auf keinen Fall wollte er wohl ein unbequemes Gewicht an der Hüfte spüren.


  »Aber eins müssen Sie mir versprechen, Nessler: Erschießen Sie auf keinen Fall mehr als ein Dutzend meiner Hunde von Matrosen, haben Sie gehört? Schließlich müssen wir den Pfeiler irgendwie an Bord bekommen.«


  Orloff krümmte sich vor Begeisterung über seinen eigenen Scherz vor Lachen zusammen. Nessler gluckste leise und nahm die Pistole entgegen, dann überprüfte er sie kurz.


  Er drehte sich um und hob die Waffe. Sie krachte, ein zorniges, trotziges Geräusch, und der kurze Lauf zuckte vom Rückstoß hoch. Fünfzig Meter vor Nessler spritzte der Sand auf.


  »Was versuchen Sie eigentlich zu treffen?«, erkundigte Orloff sich freundlich. Eine Reihe anderer Offiziere kam herbei; einige von ihnen zogen ebenfalls die Pistolen in der offenkundigen Absicht, sich an dem Spaß zu beteiligen.


  Nessler schoss erneut. Aus der Mündung trat weder Feuer noch Rauch, sodass Mincio vermutete, die Waffe würde ihre Projektile elektromagnetisch antreiben und nicht chemisch. Eine zweite Sandfontäne stieg an genau der gleichen Stelle auf.


  »Liegt gut im Ziel«, sagte Nessler. »Wenn das meine Waffe wäre, würde ich das Visier nachstellen; aber solange sie trifft, macht es mir nichts aus, vorzuhalten.«


  Er schoss zum dritten Mal, und ein faustgroßer Stein, der einen halben Meter neben der ersten Einschlagstelle lag, sprang in die Luft. Nessler traf den Stein noch zweimal und ließ ihn über den Sand kollern, beim nächsten Treffer zerbarst er.


  »War das Absicht?«, fragte ein melungeonischer Offizier erstaunt.


  »Aber natürlich«, antwortete Nessler. Mit der linken Hand hob er einen Stein auf. Mincio bemerkte allerdings, dass Nessler trotz aller Nonchalance den Lauf der Waffe nie vom menschenleeren Sand vor ihm wegschwenkte. »Schauen Sie.«


  Er warf den Stein hoch in die Luft; am höchsten Punkt seiner Flugbahn zersprang er. Der Pistolenschuss und das Krachen des Steins erklangen fast gleichzeitig.


  »Treffen Sie den!«, rief Orloff und schleuderte einen faustgroßen Stein nach vorn.


  Nessler schwenkte herum und richtete die Pistole auf das neue Ziel; die Waffe wirkte wie eine Verlängerung seines rechten Arms. Der Stein war nur noch als wirbelndes Flackern vierzig Meter vor Nessler zu sehen, als er abdrückte und der Stein in eine weiße Staubwolke zerplatzte.


  »Ja, ganz nett«, sagte Nessler, als er sich zu den verblüfften Melungeonern herumdrehte. Er reichte Orloff die Pistole, indem er sie mit der Mündung nach oben zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Habe schon lange nicht mehr geschossen. Habe es nicht gewagt, wenn ich ehrlich bin.«


  »Wo haben Sie so gut Schießen gelernt?«, fragte Orloff. Obwohl er die Finger um die Pistole geschlossen hatte, schien er nicht zu beachten, was er da in der Hand hielt.


  »Nun, Schießen war nicht meine erste Leidenschaft«, antwortete Nessler leichthin. »Aber nach einer Weile weigerte sich jeder, mit dem Degen gegen mich zu kämpfen, deshalb musste ich Schießen lernen. Ich muss leider sagen, dass ich wohl der Schrecken der Universität gewesen bin. Wie viele habe ich in Duellen getötet, Mincio? Fast zwanzig, oder?«


  »Mehr als zwanzig«, verbesserte Mincio ihn und schüttelte traurig den Kopf. »Und es war jedes Mal ein Skandal.«


  Nessler nickte. »Ja, das stimmt. Ich wäre fast relegiert worden. Meiner lieben Mutter musste ich auf dem Sterbebett versprechen, mich nie wieder zu duellieren, und bis heute habe ich mich daran gehalten. Aber ich muss schon sagen, jetzt, wo ich wieder eine Pistole in der Hand hatte, frage ich mich wirklich, ob es wirklich so schlimm wäre, wegen eines gebrochenen Versprechens ein bisschen in der Hölle zu braten.«


  Er lächelte die Melungeoner breit an. Orloff rieb sich den Schnauzbart, während er die unerwartet erhaltene Information zu verarbeiten suchte.


  »Wir sind so weit!«, rief Kotzwinkle vom Lasergeschütz. Den Kopf unterwürfig gesenkt, murmelte ein Matrose ihm einen Einwand zu. »Wir sind so weit, sage ich!«, fuhr der Offizier ihn an.


  Jedermann begab sich an den Rand der Grube. Orloff hatte Nessler den Arm um die Schultern gelegt. Mit der freien Hand schob er umständlich die Waffe in die Pistolentasche zurück.


  »Von der Mutter des Herren kann man nur ein Gutes sagen«, flüsterte Beresford Mincio ins Ohr: »Seit sie mit dem Gärtner durchgebrannt ist, hat sie die Familie nicht mehr belästigt. Und Sir Hakon hat sich in seinem ganzen Leben noch kein einziges Mal duelliert.«


  »Das brauchte er auch nie«, flüsterte Mincio zurück. »Er ließ jeden wissen, dass noch nie ein tödlicherer Duellant über den Campus geschritten ist, indem er seine Fertigkeit als Kunstschütze demonstrierte – zur Erbauung des blauen Blutes. Niemand hätte auch nur im Entferntesten daran gedacht, ihn zu fordern.« Sie nickte Nessler zu, der scheinbar arglos den Prahlereien ihres Gastgebers lauschte. »Und jetzt hat er es wieder getan, Beresford.«


  Der schwere Nahbereichs-Abwehrlaser zielte auf den nackten Granit unter dem Kristallpylonen. Einige melungeonische Offiziere stellten sich direkt gegenüber an den anderen Rand der Grube, die weniger als dreißig Meter durchmaß.


  »Sollten wir wirklich so nahe dabei stehen?«, wunderte Mincio sich laut. Jeder ignorierte sie, doch Nessler schützte seine Augen mit dem Arm. Sie tat es ihm nach.


  Nun gab Kotzwinkle einem Mann ein Zeichen, auf das hin dieser den MHD-Generator des Beiboots einschaltete. Das Grollen des Generators übertönte jeden Versuch einer Unterhaltung.


  Der Oszillator des Lasergeschützes heulte auf und steigerte die Tonhöhe, bis er nicht mehr hörbar war. Als die Waffe feuerte, ging das Fauchen der vom Laserstrahl erwärmten Luft in dem Krachen des Granits unter, der unter abrupter einseitiger Überhitzung zerbarst.


  Felssplitter schossen wie Schrapnell durch die Luft; sie variierten von Sandkorn- bis zu Kopfgröße. Die meisten schlugen in die Wände der Grube ein, doch auf der anderen Seite wurden Matrosen umgerissen, und dicht an Mincios Ohr pfiff ein Brocken vorbei, der sie bewusstlos geschlagen oder ihr gar den Schädel gebrochen hätte.


  Im gleichen Moment, als die Felssohle zerbarst, schoss ein vielfarbiger Kurzschluss aus dem Gehäuse der Laserkanone. Das Kabel, das das Geschütz speiste, hatte sich als widerstandsfähiger erwiesen als das Geschütz selbst. Mit einem schrillen Schrei stürzte Kotzwinkle in die Grube; seine Uniform stand in Brand. Er rollte die Böschung hinab und löschte dadurch die Flammen.


  Mincio senkte den Arm; Nessler hatte das Gleiche getan. Jeder brüllte etwas, die meisten vor Freude und Erstaunen. Das Feuerwerk war das Aufregendste gewesen, was die melungeonischen Mannschaften, Unteroffiziere und Offiziere seit langem zu Gesicht bekommen hatten.


  Der Pylon schwankte, dann legte er sich schief. Der Fels auf der einen Seite des Kristallpfeilers war zerschmettert, doch auf der anderen hielt der Granit den Sockel weiter fest; zum Teil war der Pylon noch gestützt, zum Teil hing er frei.


  Der Pfeiler neigte sich um eine Winzigkeit weiter auf die Seite; dann zerbarst, einem Eiszapfen im Frühling ähnlich, mit dröhnendem Donnern der gesamte Pylon in einen Regen winziger Scherben, von denen keine größer war als ein Fingernagel.


  Die Kontragravringe wirbelten davon, nachdem sie von dem Pfeiler befreit waren, den sie halten sollten. Glitzernde Scherben rutschten in die Grube, glänzende Reste einer Hinterlassenschaft, die länger überlebt hatte, als der Mensch das Feuer benutzte. Die Kristallsplitter begruben Kotzwinkle unter sich, der begonnen hatte, zum Grubenrand hochzuklettern. Kurz sah man noch seinen Arm, den er wie ein Ertrinkender ausstreckte; seine Schreie waren etwas länger zu hören.


  Mincio musste schlucken. Ihre Augen standen offen, doch Tränen blendeten sie. An ihrer Seite sagte Nessler leise: »Gut, dass wir Ms. deKyper nicht mitgebracht haben. Für sie wird es schlimm genug sein, wenn wir ihr davon berichten.«


  Die letzten Splitter prasselten herab. In dem Schweigen, das sich sogar über Orloffs Leute gelegt hatte, fragte der melungeonische Kommandant: »Nun, wollen wir mit dem Poker beginnen, Sir Hakon? Schauen wir, ob heute nicht wenigstens einer Glück hat!«


  »Ja«, sagte Nessler, »Sie haben Recht. Wir sollten jetzt Karten spielen.«


  



  »Ich habe immer gern gepokert, aber ich glaube, sehr gut bin ich nicht darin«, sagte Nessler, als er sich links neben Orloff auf den angebotenen Stuhl setzte. Zwei andere melungeonische Offiziere nahmen am Spieltisch Platz, der Rest sah mit gierigen Mienen zu; einige von ihnen befummelten die Prostituierten. Die Unteroffiziere und Mannschaften zogen sich langsam in ihre Unterkünfte zurück oder umstanden noch immer die glitzernde Stätte der Vernichtung. Mincio stand vor dem Zelt der Manticoraner. Nesslers Stimme hörte sie zuerst durch den Empfänger in ihrem linken Ohr und gleich darauf auf dem normalen Wege der Schallübertragung.


  »Ach, nur keine Sorge«, rief Orloff und ließ sich von seinem Diener das präparierte Kartenspiel reichen, dann steckte er sich die Pfeife in den Mund. »Heute zeigen wir Ihnen, wie man gut spielt.«


  »Wenn Sie mich hören können«, sagte Mincio leise, »dann verschränken Sie Ihre Hände im Nacken und recken sich.«


  Nessler tat wie geheißen. »Nun, solange wir Table Stake spielen«, sagte er, »kann ich wohl kaum in Schwierigkeiten geraten. Können wir uns auf Table Stake einigen?«


  »Nun …«, begann Orloff. Beim Table Stake ist der Höchsteinsatz durch den Betrag bestimmt, den jeder Spieler beim Geben vor sich liegen hatte.


  »Ich meine nicht unbedingt ein niedriges Limit«, beruhigte Nessler ihn. Er holte ein Bündel Kreditbriefe aus seiner Brieftasche. Bei jedem dieser Kreditbriefe handelte es sich um einen Ausdruck, an dem ein Chip hing, der in der Königlichen Bank von Manticore aufgeladen worden war. Dem jeweiligen Ausdruck konnte man die Bedingungen und die Höhe des Wechsels entnehmen.


  Orloff nahm willkürlich einen der Wechsel zur Hand und las die Summe auf dem Ausdruck ab. »Ha!«, bellte er. »Was sagt man dazu! Das nenne ich ein Limit. Lasst uns spielen, Freunde. Sir Hakon glaubt, er könnte ganz Melungeon kaufen, so kommt’s mir wenigstens vor.«


  »Ich schaue nach den Bildern, Nessler«, rief Mincio. Niemand beachtete sie; Orloff hatte mit dem Mischen begonnen.


  Sie ging ins Zelt; Beresford kam herbei und stellte sich vor den Eingang. Er nahm die Augen nicht von dem Kartenspiel im benachbarten Zelt.


  Im Zelt hatte Rovald einen Empfänger aufgebaut. Das Gerät projizierte ein Hologramm in die Luft, das Orloff beim Mischen der Spielkarten zeigte. Die leuchtende Darstellung veränderte sich rasch.


  »Er bekommt ein Kodesignal durch den Pfeifenstiel an die Zähne«, erklärte Rovald stolz, als Mincio sich vor das Display setzte. »Dadurch erfährt er, welche Karte oben liegt. Die Reihenfolge muss er sich merken. Sehen Sie, das ist schon alles.«


  »Ja«, sagte Mincio. »Nun bewegen Sie sich nicht mehr, bis ich es Ihnen erlaube, und halten den Mund.«


  Die Technikerin zuckte zusammen, als sei sie geohrfeigt worden. Mincio bemerkte, obwohl sie völlig in ihre Aufgabe versunken war, dass sie gerade gesprochen hatte wie ihr verstorbener Vater. Nun, auf die Entschuldigung musste Rovald warten, bis es vorbei war.


  Orloff gab. Nessler setzte hoch auf zwei Pärchen und verlor die Partie an einen der anderen Melungeoner, der drei Königinnen auf der Hand hatte.


  Während dieser Partie und den Dutzenden, die darauf folgten sagte Mincio kein Wort. Sie hatte Nessler angewiesen, hoch zu setzen und regelmäßig zu bluffen – genau diesen Fehler beging ein ungeübter, reicher Spieler. Mincio benötigte einen Eindruck von den Gegnern, und dazu musste Nessler eine größere Summe verlieren, bevor er ansetzen konnte, irgendjemanden zu schlagen. Es war nicht nötig, das Tempo zu forcieren.


  »Mehr Brandy!«, drang Nesslers Stimme schnarrend aus dem Intercom. »Gottverdammt noch mal, reicht es denn nicht, dass ich ein Mistblatt nach dem anderen habe? Soll ich auch noch verdursten?«


  An ihm war ein Schauspieler verloren gegangen, Mincio nahm ihm die Wut und die Enttäuschung beinah ab. Vielleicht waren seine Gefühle wirklich echt, denn obwohl er wusste, dass seine Verluste zum Plan gehörten, konnte einem Sir Hakon Nessler das Verlieren nicht leicht fallen. Er hielt sich nämlich zugute, dass er in den wenigen Dingen, in denen er mit anderen auf eigenen Entschluss in Konkurrenz trat, außerordentlich gut sei.


  Doch war das sich verändernde Display momentan der Mittelpunkt von Mincios Existenz. Die Melungeoner spielten mit fünf Karten, nichts Besonderes; ein Spiel für Experten, und Edith Mincio war die größte Expertin auf ganz Hope.


  »Verdammt, jetzt muss ich noch einen von diesen Wechseln zeichnen«, schnarrte Nessler. »Sie ziehen mir wohl noch das letzte Hemd aus, bevor ich gehe, Orloff. Und wo ist diese verdammte Flasche? Kriegt man hier denn nichts mehr zu trinken?«


  Ein junger Mann mit mehr Geld als Verstand. Ein schlechter Spieler, der trank, weil er so schlecht war, und immer schlechter wurde, je mehr Weinbrand er hinunterstürzte …


  Drei Stunden vergingen, bis die Karten so fielen, wie Mincio es brauchte. Orloff gab. Noch bevor die zweite Runde Karten auf den Tisch fiel, wandte sich Mincio an Rovald. »Die Signale dieser beiden Karten tauschen«, befahl sie.


  Die Technikerin setzte die Finger auf die Tastatur und programmierte die bezeichneten beiden Karten neu.


  Als Orloff gegeben hatte, hielt Nessler die Kreuz-Zehn, Kreuz-Neun, Kreuz-Sieben und Kreuz-Sechs, dazu den Kreuz-König. Und soweit Orloff wusste, war die oberste der noch nicht ausgeteilten Karten der Karo-Bube.


  »Jetzt kommt es, Nessler«, sagte Mincio knapp. In dem Pfropfen, den sie im Ohr hatte, war ein Knochenleitermikrofon eingebaut. »Gehen Sie so hoch Sie nur können. Solch eine Chance bekommen wir kein zweites Mal. Legen Sie den König ab und nehmen Sie die nächste Karte.«


  »Mein Gott, was bin ich diese Penny-Einsätze leid!«, knarrte Nesslers Stimme. »Wie viel ist im Pot? Na, ich zeichne das hier ab, dann haben wir einen Pot, der seinen Namen verdient!«


  »Gott und alle heiligen Engel!«, stieß einer der Melungeoner laut genug hervor, dass der Ausruf durch die schalldämmenden Zeltwände drang.


  Mincio stand auf und ging nach draußen. Ihre Beine waren so steif, dass sie schon mit Wadenkrämpfen rechnete. Mincio war durstig, schwindlig und übel vor Müdigkeit. Nun konnte sie nicht mehr tun, also konnte sie genauso gut zusehen. Beresford trat zur Seite, um ihr Platz zu machen, doch er hielt den Blick weiterhin auf das Spiel gerichtet.


  Die beiden Offiziere, die nur als Strohmänner Orloffs mitspielten, passten augenblicklich. Ob durch Glück oder absichtlich: alle großen Pots hatte der Kommandant gewonnen. Wegen des vereinbarten Table Stake musste jeder Spieler das Geld vor sich liegen haben, das er einsetzte, und das war bei den beiden Offizieren schlichtweg nicht mehr der Fall.


  »Aha, wieder einer Ihrer hübschen Zettel«, bemerkte Orloff freundlich. »Sie müssen wirklich sehr gute Karten haben, mein Freund. Gott liebt tapfere Männer, habe ich Recht?«


  »Wenn ich mir die Karten ansehe, die ich dauernd bekomme, hat der Herr mich heute auf dem Kieker«, knurrte Nessler. Er leerte einen Becher Musketooner bis zur Neige und klatschte den Kreuz-König mit dem Bild nach unten auf den Tisch. »Eine Karte!«


  Orloff schob seinem Gegner die oberste Karte zu, dann legte er das Spiel wieder hin. »Der Geber nimmt keine neue«, sagte er. »Vielleicht habe ich ein sehr gutes Blatt, vielleicht aber …« Er lachte laut, um anzudeuten, er bluffe wirklich, und wischte sich mit dem Handrücken Speichel vom Schnauzbart. Orloff war nervös, obwohl er sicher sein musste, dass er den Gewinn schon in der Tasche hatte. Die Summe, die der manticoranische Narr bereits verloren hatte, machte den Lord gewiss zu einem der reichsten Männer auf Melungeon.


  »Ach, ist es so gut?«, fragte Nessler. Er warf noch drei Wechsel auf den Tisch, und damit bot er genauso viel, wie Orloff bereits gewonnen und selbst eingesetzt hatte. »Brandy! Gib mir doch mal einer ein Glas Brandy!«


  Sogleich reichte ein melungeonischer Offizier ihm den Becher, den er genau zu diesem Zweck bereitgehalten hatte.


  »Ich gehe mit«, sagte Orloff. Aus seiner Stimme war die Selbstsicherheit verschwunden. Einen Augenblick lang starrte er auf den Kartenstapel, doch dann schob er den Einsatz in die Tischmitte. Die melungeonischen Offiziere flüsterten untereinander, Beresfords Nerven waren sichtlich zum Zerreißen gespannt. Mincio beobachtete völlig gelassen, wie die Ereignisse auf ihr unausweichliches Ende zuliefen.


  Nessler knallte den geleerten Becher auf den Tisch. »Dann bei Gott erhöhe ich!«, brüllte er. »Ich verdopple den verdammten Pot!«


  Er zog einen weiteren Wechsel aus seiner Börse. Der Ausdruck trug rote Wachssiegel, und der Nennwert war fünfmal so hoch wie der jedes Dokuments, das schon auf dem Tisch lag. »Na, gehen Sie immer noch mit, Orloff?«


  Orloffs kahler Schädel glänzte vor Schweiß. »Ich gehe mit«, sagte er rau, »aber ich will sehen. Wir wollen es nicht darauf ankommen lassen, dass Sie den Pot kaufen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Nessler. Er deckte seine Karten auf.


  Mit einem erleichterten Seufzen zeigte Orloff sein Blatt. »Ein Full-House, drei Buben, zwo Fünfen«, sagte er. »Ich fürchte, das schlägt Ihren kaputten Flush, Sir Hakon!«


  »Das ist kein kaputter Flush«, entgegnete Nessler. »Er ist vollständig bis zur Kreuz-Zehn. Ein Straight-Flush bis zur Zehn, und das schlägt ein Full-House. Der Pot gehört mir.«


  »Gütiger Erlöser!«, rief ein melungeonischer Offizier atemlos, »er hat Recht!«


  Orloff lief rot an, dann wurde sein Gesicht so bleich, als habe man ihm durchs Herz geschossen. »Aber ich dachte …«, keuchte er. Er nahm die oberste übrig gebliebene Karte auf. Es war der Karo-Bube, den er in Nesslers Blatt geglaubt hatte.


  Nessler erhob sich und reckte die Glieder. Unversehens wirkte er weder betrunken noch jung noch dumm. Mit unbewegtem Gesicht kam Mincio an den Spieltisch.


  »Ich beabsichtige natürlich nicht, das Spiel abzubrechen, wo ich nun endlich einmal vorne liege«, sagte Nessler milde. »Selbstverständlich gebe ich Ihnen eine Chance, Ihr Geld zurückzugewinnen. Aber zuerst müssen wir diesen Pot in Ordnung bringen. Sie erinnern sich, Table Stake.«


  Orloff blieb sitzen. Die beiden anderen Spieler erhoben sich und gingen rasch davon, als vertreibe man sie mit vorgehaltenem Bajonett.


  »Ich gebe Ihnen Nachricht«, flüsterte Orloff heiser. Er starrte noch immer auf die Karten, anstatt dem Manticoraner in die Augen zu sehen.


  »Nein, Sir«, erwiderte Nessler mit einer Stimme wie einem Peitschenknall. »Wenn Sie der Gentleman sind, für den ich Sie halte, werden Sie Ihre Schuld augenblicklich begleichen. Wenn Sie sich indessen darauf verlegen wollen, meine Ehre infrage zu stellen …«


  Er ließ die Drohung in der Luft schweben, doch die Hälfte aller Offiziere Orloffs blickte unwillkürlich auf den Sand, wo Nessler unmissverständlich bewiesen hatte, dass er in der Lage war, ein ganzes Magazin in das rechte Auge seines Gegners zu pumpen, sollte er dies wünschen.


  »Mylord«, warf Mincio ein, »vielleicht lässt sich noch alles zum Guten wenden. Warum mieten Sie nicht als Ausgleich der Schuld Orloffs Schiff für ein, zwei Monate?«


  Orloff blickte auf und blinzelte, während er die Bedeutung von Wörtern zu entschlüsseln suchte, die eigentlich völlig leicht zu verstehen waren.


  »Ein guter Gedanke, Mincio«, stimmte Nessler ihr leichthin zu. Die Einzelheiten dieses Dialogs hatten sie nicht abgesprochen, doch waren sie ein eingespieltes Team. »Damit wäre jedem gedient.«


  »Aber …«, warf Orloff ein. »Die Colonel Arabi? Die Colonel Arabi gehört dem Großherzogtum … Ich kann sie doch nicht an Sie vermieten, Sir Hakon.«


  »Soweit ich verstanden habe, Lord Orloff«, sagte Mincio nachdenklich, »hat Ihre Regierung das Schiff doch dazu abgestellt, dass Sie nach eigenem Ermessen eine Sammlung alphanischer Artefakte zusammentragen können, oder nicht?«


  Orloff schluckte. »Ja, das stimmt«, sagte er. Seine Offiziere hielten sich von ihm fern und musterten ihn, wie sie einen Selbstmordkandidaten vor einem Fenster im hundertsten Stockwerk betrachtet hätten.


  »Dann würde ich sagen, dass Sie durchaus autorisiert sind, Ihr Schiff an Lord Nessler zu vermieten«, sagte Mincio. »Schließlich könnten Sie nicht mehr viele Artefakte sammeln, wenn Ihr Hirn über knapp einen Hektar Wüstensand verteilt wäre, alter Freund.«


  Orloff sprang auf, und Mincio befürchtete schon, dass er sich zu etwas hinreißen ließe. Doch stattdessen wandte sich der Melungeoner ab und erbrach sich in den Sand. Er sank in die Knie und hielt nur dadurch seinen Oberkörper aufrecht, dass er sich mit einer Hand an die Tischkante klammerte.


  »Also einverstanden«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Einen Monat lang die Colonel Arabi. Dann sind wir quitt.«


  Nessler sah an ihm vorbei, um sich zu vergewissern, dass Rovald die Szene aufgezeichnet hatte. »Sehr gut«, sagte er und nahm rasch den Gewinn an sich, bevor Orloff am Ende noch den Tisch umstürzte und das Geld in die Lache vor ihm rutschte. »Eigentlich sollte der Kutter auch noch zum Geschäft gehören, aber darauf werde ich nicht bestehen.« Er grinste die noch immer wie vom Blitz gerührt dastehenden Melungeoner an. »Stattdessen nehme ich lieber die Pinasse der L’Imperieuse.«


  



  In Kuepersburg gingen bereits die ersten Lampen an, während Nessler den Flugwagen in gemächlichem Tempo zurückflog. Auf Hope waren die Tage kurz, dieser aber war vergangen, ohne dass Mincio sonderlich viel davon mitbekommen hatte.


  Sie drehte sich zu dem Diener und der Technikerin auf der Rückbank um. »Rovald«, sagte sie, »dieses Spiel haben Sie gewonnen. Mit Ihrer Hilfe könnte sogar ein Kind einen Berufsspieler schlagen.«


  »Vielen Dank, Ma’am«, entgegnete Rovald. Seit Mincio sie bei Beginn des Spiels so unwirsch zum Schweigen gebracht hatte, war sie ungewöhnlich steif und verschlossen gewesen. Nun endlich entspannte sie sich – und war nur noch so steif und verschlossen wie sonst auch.


  »Sie waren beide großartig«, sagte Nessler. Er seufzte. »Jetzt muss ich mir nur noch eine Möglichkeit einfallen lassen, wie ich einen Leichten Kreuzer mit siebenunddreißig Mann Besatzung und einem sehr eingerosteten Astrogator von Hope nach Air bekomme.«


  Plötzlich verwand sich Mincio auf ihrem Sitz. Stechender Schmerz erinnerte sie daran, wie sehr sie sich verkrampft hatte, während sie das Kartenspiel beobachtete. »Wir müssen doch nicht gerade nach Air?«, fragte sie. »Ich dachte, Sie wollten mit dem Kreuzer die Havies abschrecken, falls sie sich hierher wagen?«


  »Wenn die Havies nicht nur die Vorteile besitzen, die sie ohnehin schon haben, sondern auch noch die Initiative …«, begann Nessler. Er zog den Flugwagen hoch und setzte über die Mauern von Singhs Anwesen. »… dann vernichten sie uns mit Sicherheit. Nach allem, was ich über die Wohlfahrtsflotte gehört habe, hoffe ich folgendes: Wir greifen sie an und ziehen uns zurück; und danach lassen sie uns hoffentlich in Ruhe.«


  Der Flugwagen funktionierte nicht zuverlässig genug, um damit auf der Stelle schweben zu können. Nessler ließ den Wagen daher unsanft absinken und gab dabei sein Bestes, um das Bestreben des Bugs auszugleichen, im Uhrzeigersinn herumzuschwenken.


  Sie schlugen auf und machten noch ein Satz. Als die Turbinen ausliefen, fügte Nessler hinzu: »Das Problem besteht nur darin, mit einem Zehntel der normalen Besatzung so weit zu kommen.«


  »Sie können sämtliche Melungeoner für sich arbeiten lassen, wenn Sie das wünschen, Sir«, warf Beresford ein. »Außer den Offizieren natürlich, aber ich glaube, das ist kein großer Verlust. Ich lasse verlauten, dass jeder einmal am Tag eine reichliche Mahlzeit bekommt. Sie werden sich gegenseitig tottrampeln, um mitzudürfen.«


  Lalita und mehrere Diener des Hauses schritten in den Hof, um gegebenenfalls zu helfen. Nessler machte sich daran, aus dem Wagen zu klettern; er verharrte mit dem Bein über der Seite.


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er. »Ich zahle gewiss besser als mit einer Mahlzeit am Tag, das müssten Sie aber wissen!«


  »Selbstverständlich, Sir«, entgegnete Beresford mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Aber das sage ich ihnen nicht, weil die armen Teufel mir das niemals glauben würden. Lassen Sie mich nur machen, Sir.«


  Er sprang aus dem Flugwagen, verschränkte die Arme und schlenderte langsam zum Tor. Der dickliche kleine Diener pfiff laut vor sich hin.


  Nessler sah ihm nach, bis er das Gelände verlassen hatte. »Da soll mich doch der Teufel holen«, wisperte er Mincio zu, als er endlich ausgestiegen war. »Es könnte tatsächlich noch klappen!«


  



  Die beiden Reihen manticoranischer Raumfahrer, die auf dem Hof des Singhschen Anwesens standen, wirkten erheblich professioneller als beim letzten Mal, da Mincio sie gesehen hatte. Das lag nicht nur daran, dass sie satt und ausgeruht waren; jeder, der seine Kleidung mit der L’Imperieuse verloren hatte, trug nun Kleider, die auf Hope gefertigt worden waren und den Dienstuniformen der Kameraden sehr ähnlich sahen.


  »Es handelt sich um eine private Unternehmung«, erklärte Nessler mit tragender Stimme. »Gleich werde ich diejenigen unter Ihnen, die sich freiwillig dazu melden wollen, mit mir an Bord der Colonel Arabi zu gehen, darum bitten, einen Schritt vorzutreten.«


  Wie Mincio genau wusste, hatte die übertriebene Präzision seiner Redeweise zu bedeuten, dass ihr Schüler sehr nervös war. Selbst ihr fiel es in diesem Moment leicht zu vergessen, dass Sir Hakon Nessler, der selbstsichere junge Mann, der mit einem silbernen Löffel im Mund geboren war, sich nie irgendwo zugehörig gefühlt hatte, es sei denn in seinen Träumen von der fernen Vergangenheit.


  »Ich kann niemandem befehlen mitzukommen«, fuhr Nessler fort, »denn soweit ich weiß, ruht mein Patent als Reserveoffizier noch immer. Ich würde auch gern behaupten, dass wir nach Air fahren, um den Havies, die Ihre Kameraden ermordet haben, das Handwerk zu legen, doch ich kann nicht behaupten, dass unsere Erfolgschancen sehr hoch sind. Das Schiff, das uns zur Verfügung steht befindet sich in einem erbärmlichen Zustand und ist außerdem in seiner Schlagkraft schmerzlich reduziert worden.«


  Nessler räusperte sich. Die Raumfahrer schwiegen und standen reglos da; im Licht der Hofbeleuchtung wirkten ihre Gesichter gelblich. Flottendisziplin, dachte Mincio, doch beschlich sie ein ungutes Gefühl. Fast war es, als redete Nessler beim Fischhändler auf eine Kiste Flussbarsche ein.


  »Trotzdem«, fuhr er fort, »wird ein manticoranischer Gentleman tun, was zu tun ist. Für alle von Ihnen, die sich zum Bleiben entschließen, werde ich Passagen nach Hause –«


  »Ach-tunk!«, rief Harpe am rechten Rand der Doppelreihe. »Auf mein Kommando tritt jeder einen Schritt vor!«


  »Augenblick mal!«, rief Nessler völlig verblüfft auf. »Harpe, das ist eine freie Entscheidung.«


  »Genauso ist es, Sir!«, entgegnete die Bosun. »Und zwar meine Entscheidung, denn ich befehlige dieses Kontingent, bis wir uns unter Ihren Befehl stellen.«


  Sie drehte sich zu den Leuten um. »Und jetzt vorwärts, ihr lausigen Bastarde!«


  Lachend und grölend gehorchten die sechsunddreißig Raumfahrer. Harpe trat ebenfalls vor, salutierte zackig und meldete: »Kontingent vollzählig angetreten, Captain!«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Sir«, sagte ein stämmiger Raumfahrer, »aber wofür halten Sie uns eigentlich? ‘n Haufen beschissener Havies, die jeden Befehl erst ausdiskutieren müssen?«


  »Nein, Dismore«, entgegnete Nessler, als wollte er die Frage ernsthaft beantworten. »Nein, das hätte ich nie von Ihnen gedacht.«


  



  »Also schön, zehn Minuten Pause!«, rief Beresford aus der Nachbarabteilung. »Ihr macht eure Sache gut, Leute. Ich will verdammt sein, wenn ich jetzt nicht in Erwägung ziehe, euch allen am Ende der Schicht ein Bier auszugeben!«


  Nessler glitt unter der Konsole hervor, über die er mit einem Melungeoner und einem manticoranischen Mechanikermaat diskutiert hatte, die von der anderen Seite unter die Konsole gekrochen waren. Mincio musste beiseite springen. In dem unbewussten Bedürfnis, etwas Sinnvolles tun zu wollen, hatte sie in der Nähe gestanden. Dabei wusste sie nicht einmal, wozu die Konsole diente, geschweige denn, was mit ihr nicht in Ordnung war.


  »Mincio, wissen Sie, wo Rovald steckt?«, fragte Nessler, als er sie bemerkte. Sein Gesicht und seine Kleidung waren schmierig, und auf dem linken Handrücken hatte er einen üblen Schnitt. »Das verdammte Intercom funktioniert hinten und vorne nicht.«


  »Ich weiß nicht –«, begann Mincio.


  »Suchen Sie sie bitte«, sagte Nessler, ohne die Antwort abzuwarten. »Ich glaube, sie ist in Navigation Zwo. Alle Kanäle haben Pegel, aber dieses verflixte Display will nichts anzeigen!«


  Mincio nickte und trottete in den Gang. Sie musste daran denken, wie sie Rovald zu Beginn des Kartenspiels angefahren hatte. Nessler war ganz darauf konzentriert, die Colonel Arabi gefechtsklar zu machen, und vermutlich geschah das seit der Auslieferung des Schiffes an das Großherzogtum Melungeon zum allerersten Mal. Er hatte keine Zeit für die Bedürfnisse anderer.


  Überall im Schiff waren Arbeitstrupps unterwegs – in der Regel eine Gruppe Melungeoner unter der Leitung eines oder zweier Überlebender der L’Imperieuse. Die Trupps bereiteten die Colonel Arabi auf das kommende Gefecht vor. Beresford besaß zwar weder technische Kenntnisse noch Flottenerfahrung, doch unter diesen Verhältnissen war er wie ausgewechselt. Er fungierte nicht nur als Personaloffizier, er hatte unbeschäftigte Melungeoner zu Teams eingeteilt, die das Schiff sauber schrubbten.


  Rovalds Hilfe war noch entscheidender. Drittklassige Flotten wie die des Großherzogrums bilden ihre Besatzungen zwar in der Handhabung des Schiffsgeräts aus, doch im Allgemeinen schert sich niemand darum, ob die Leute ihr Gerät auch verstehen. Erstklassige Navys wie die des Sternenkönigreichs hingegen schulen ihre Leute sorgfältig, sodass sie mehr zu leisten vermögen, als lediglich ein Gerät nach Anweisung des Handbuchs zu warten. Keine Flotte hat genügend Zeit, um ihre Leute so umfassend auszubilden, dass sie sich auch mit dem Gerät anderer Streitkräfte auskennen. In einem Schiff wie der Colonel Arabi war sehr viel zusammengeschustert, und nichts stammte von manticoranischen Reißbrettern, wodurch Rovalds Befähigung, unvertraute Systeme zu durchschauen und zu reparieren, unbezahlbar wurde.


  Mincio hingegen hatte keinerlei nützliche Kenntnisse oder Talente. Einmal hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, sich einer von Beresfords Putzkolonnen anzuschließen, doch dann war es ihr zuwider, sich für so wenig dermaßen zu erniedrigen. Sie vermochte sich nicht einmal einzureden, dass sie besonders gut darin wäre, öligen Schmier von den Wänden zu wischen.


  Sie trat beiseite, um sechs Raumfahrer vorbeizulassen, die unter dem Gewicht einer drei Meter hohen Schraubwinde ächzten. Alle Kontragravgeschirre des Kreuzers lagen unten beim zerschmetterten Pylonen. Nessler hatte nicht nach den Geschirren gefragt, weil er mit Orloff keinesfalls diskutieren wollte, was der Kommandant über die Desertion der gesamten Kreuzerbesatzung und die Sabotage am Flugwagen der Melungeoner wisse.


  »Haben Sie Ms. Rovald gesehen?«, fragte Mincio den manticoranischen Gasten, der den Trupp befehligte.


  »Navigation Zwo!«, rief der Mann zurück. »Nächste Abteilung backbord.«


  Was nicht ›links‹ bedeutete, wie Mincio annahm; es bedeutete nur links, wenn man in Richtung des Bugs blickte, was sie nicht tat. Trotzdem fand sie Rovald mithilfe des Ausschließungsprinzips. Die Technikerin saß mit untergeschlagenen Beinen vor einem Schott. Vor ihr war eine Wartungsklappe entfernt worden und gab den Zugriff auf einen Kabel verhau frei. In der Abteilung war es kalt, und es roch moderig. Der Lüfter arbeitete nicht.


  »Guten Tag, Rovald«, sagte Mincio. »Sir Hakon braucht Sie in … – ach was, ich bringe Sie hin.«


  Rovald bewegte sich nicht. Mincio blinzelte und fragte zum Teil aus Neugier: »Reparieren Sie das Lebenserhaltungssystem hier drin?«


  »Dazu ist es zu spät«, sagte die Technikerin mit Grabesstimme. »Sie haben das Stromkabel für den Laser genommen, und es liegt immer noch am Boden bei den Sechs Pylonen. Fünf Pylonen.«


  »Jedenfalls«, sagte Mincio, »braucht Sir Hakon …«


  Rovald holte tief Luft und begann zu weinen.


  Mincio kniete neben ihr nieder. »Sind Sie …«, fragte sie. Sollte sie Rovald berühren, oder lieber nicht? »Das ist –«


  »Ich bin kein Soldat, Ma’am!«, schluchzte Rovald. »Ich will nicht sterben! Er hat kein Recht, aus mir ‘ne Soldatin zu machen!«


  »Ach so«, sagte Mincio, die nun wenigstens wusste, wo das Problem lag. »Meine Güte, Nessler hatte doch nie vor, Sie mit nach Air zu nehmen«, log sie strahlend. »Er lässt Sie runterbringen, sobald er fertig ist zum … na ja, zum Weitermachen. Nein, nein, Sie sollen Ihre Arbeit an den alphanischen Büchern fortsetzen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, leben wir als Wissenschaftler durch unsere Arbeit weiter, nicht wahr?«


  »Ich brauche nicht mitzukommen?«, vergewisserte Rovald sich. Ihre Tränen hatten Streifen durch den Schmutz gezogen, der unweigerlich an jeder Person haften blieb, die an Bord der Colonel Arabi war. »Ich soll hier nur arbeiten, solange das Schiff in der Umlaufbahn liegt?«


  »Genau«, sagte Mincio. Und sie log nur vorläufig, denn sobald Nessler erfuhr, was in der Technikerin vorging, würde er sie keinesfalls mitnehmen wollen. Sie stand auf und winkte Rovald mit sich. »Aber ich glaube, wir sollten uns beeilen.«


  »Klar«, entgegnete Rovald, als sie sich erhob. »Ich schätze, er ist im Generatorkontrollraum.«


  Flugs verschwand sie in der Richtung, aus der Mincio gekommen war. Mincio folgte ihr langsamer und sann über die Menschen nach. Es fiel ihr nicht schwer zu verstehen, weshalb Rovald es vermeiden wollte, sich auf dieses Selbstmordkommando zu begeben. Schwieriger zu erklären war da schon, weshalb Mincio plante mitzukommen …


  



  »Pinasse hat angedockt, Sir«, meldete Harpe. »In fünf Minuten ist sie entladen, dann sind wir bereit.«


  In ihrem Kopf vollendete Mincio die Meldung: Bereit auszulaufen. Bereit, die Reise nach Air anzutreten. Bereit zu sterben, wie es aussah. Diese Vorstellung vermochte sie, so sehr sie es versuchte, einfach nicht aus ihrem Kopf zu verbannen, doch nun erschien es ihr längst nicht so furchterregend wie erwartet.


  »Vielen Dank, Bosun«, antwortete Nessler. »Ich halte die Schiffstaufe ab, dann geht es los.«


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er sich Mincio zu und sagte: »Ich erwarte keine großen Schwierigkeiten mit Antrieb und Astrogationssystem. Schließlich ist sogar Orloff eine viel schwierigere Reise gelungen als der Katzensprung nach Air. Aber das einer Angriffswaffe Ähnlichste, was wir haben, besteht aus einem defekten Kutter mit einem neuen Antrieb, der für die Havies hoffentlich wie eine Rakete aussieht.«


  »Wir haben doch Raketen«, wandte Mincio verblüfft ein. »Wenigstens zwei.«


  »Nun, wir hatten zwo davon«, erwiderte Nessler. »Doch diese Raketen mussten wir in Täuschkörper umbauen, denn die Colonel Arabi hatte keine Täuschkörper an Bord. Unser eigenes Überleben muss ganz oben auf unserer Liste stehen, wissen Sie?«


  Er grinste.


  Wenn es uns darum ginge, wäre keiner von uns hier an Bord, dachte Mincio; aber vielleicht irrte sie sich doch? Gewiss war es leichter, sich in der Historik zurechtzufinden als im Leben.


  Beresford kam durch das Panzerschott in die Brücke und brachte einen Kleiderbeutel, den er mit der linken Hand hoch hielt. »Rovald vergräbt sich glücklich und zufrieden mit Ms. deKyper in die Kristalle«, sagte er aufgeräumt. »Die Leute aus Kuepersburg schicken das hier für Sie und Ms. Mincio. Alle Ladys in der Stadt haben es mit eigenen Händen gemacht.«


  »Sie sollten ebenfalls auf Hope bleiben, Beresford«, sagte Nessler leise.


  »Nein, wirklich, Sir?«, fragte der Diener und zog den Reißverschluss des Beutels auf. »Das hab’ ich wohl falsch verstanden.« Er blickte seinen Herrn an. »Außerdem muss ich sowieso dafür sorgen, dass diese Navygestalten meine Kulis gut behandeln. Ich hab sie schließlich angeworben, deshalb bin ich für sie verantwortlich.«


  Mincio zuckte zusammen, als er die Melungeoner als Kulis bezeichnete; trotz seines Chauvinismus merkte man ihm aber an, dass sie ihm nicht gleichgültig waren, und so ließ sie es unkommentiert durchgehen.


  Beresford zog die Schutzhülle von den Kleidern. »Für Sie, Sir«, sagte er und reichte Nessler einen der Bügel. »Das haben die Ladys nach einem Bild geschneidert, auf dem Sie als Ensign zu sehen sind.«


  »Gütiger Himmel!«, rief Nessler. »Aber das ist ja die schwarze Galauniform der Royal Manticoran Navy!«


  »Jedenfalls sehr ähnlich, Captain Nessler, Sir«, sagte Beresford grinsend. Dann wandte er sich Mincio zu. »Und für Sie –«


  »Ich bin kein Raumoffizier«, wehrte sie ab.


  »Jetzt schon, Commander Mincio«, entgegnete Beresford und reichte ihr die zweite Uniform. »Ein richtiges Schiff braucht einen Ersten Offizier.«


  Mincio rieb einen Ärmel ihrer neuen Uniform zwischen den Fingern. Der Stoff stammte nicht von Hope, aber wie Beresford gesagt hatte, war die Uniform einwandfrei handgeschneidert. Stirnrunzelnd blickte Nessler auf die Kragenabzeichen.


  »Das sind früher mal Rangabzeichen der Gendarmerie gewesen«, erklärte der Diener. »Ein kleines Schwätzchen mit einem Kasernendiener und ein wenig Feilarbeit, mehr war dazu nicht nötig.«


  Ein Dreiklang-Signal ertönte an der Kommandokonsole. »Alle Systeme bereit, Sir«, sagte Harpe.


  »Dann ist es Zeit für meine kleine Zeremonie«, sagte Nessler. Er wollte die Uniform über eine Sessellehne legen, Beresford nahm sie ihm vorher ab.


  Nessler ließ einen doppelten Glockenton erklingen, dann berührte er einen großen gelben Sensor. Mincio hörte ein leises Brummen aus dem Intercomlautsprecher über der Schottluke.


  »Hier spricht der Kommandant«, sagte Nessler. Seine Stimme dröhnte aus dem Intercom, ohne von Rückkopplung verzerrt zu werden. Das interne Kommunikationssystem der Colonel Arabi funktionierte wieder tadellos. »In einem Moment brechen wir auf, doch zuvor möchte ich im Namen des Sternenkönigreichs von Manticore formell Besitz von diesem Schiff ergreifen.« Er nahm eine Hundert-Milliliter-Flasche aus der Brusttasche seines Jacketts. »Mit diesem Wein aus der Kellerei Greatgap«, sagte er, »taufe ich dich auf den Namen Ihrer Majestät Sternenschiff Ajax.«


  In einem Bogen schleuderte er die Flasche aufs Deck, wo sie zerbrach. Das Intercom übertrug auch das Klirren.


  »Möge sie diesem Namen stets Ehre bereiten!«, rief Harpe.


  Aus den benachbarten Abteilungen ertönte ausgelassenes Jubeln. Der Lautstärke nach zu urteilen, stammte es zum Großteil von den Melungeonern.


  »Kurs ist eingegeben«, sagte Nessler. »Bringen Sie uns raus, Bosun.«


  Der Kommandant wirkte ein wenig verlegen, als er nach der Schiffstaufe zu Mincio ans Heckschott der Brücke trat. An den vielen unbesetzten Konsolen sollten eigentlich mehrere Offiziere arbeiten; stattdessen bildeten Mincio, Nessler, Beresford und Harpe zusammen mit zwei Melungeonern die gesamte Brückencrew. In einem Dutzend anderer Abteilungen verrichteten Mannschaften und Unteroffiziere Aufgaben, die normalerweise von einem Offizier wenigstens beaufsichtigt werden mussten …


  Doch das war auf der Colonel Arabi vermutlich ohnehin nie geschehen. Die augenblickliche Crew wusste, was sie tat, und ein Melungeoner hatte bereits die Weinlache und die Scherben beseitigt, ohne dass jemand ihn dazu auffordern musste.


  »Ich war nie ein guter Astrogator«, murmelte Nessler.


  »Wenn Orloff Hope finden konnte«, entgegnete Mincio, »dann finden Sie Air. Sie haben gute Leute an Bord. Wenigstens ein paar.«


  »Wissen Sie, das ist eigentlich das Merkwürdigste. Die Melungeoner schuften schwerer, als ich Matrosen je habe arbeiten sehen. Ich glaube, sie wollen den Wichtigtuern von Manticore zeigen, dass auch sie etwas taugen. Und unsere Leute arbeiten doppelt so schwer, um zu beweisen, dass Manticoraner sich mit Recht so überlegen geben.«


  Die Ajax bebte, als die Schiffssysteme nacheinander in Betrieb gingen. Gelegentlich war ein Fluch zu hören, manchmal sogar das Dröhnen von Hammerschlägen auf widerspenstigen Gehäusen; offenbar war nicht jedes Gerät zur Zusammenarbeit bereit. Trotzdem zeigte die Hauptkontrolltafel immer mehr grüne Lichter.


  Beresford trat zu ihnen. »Soll ich Ihre Uniform in Ihre Kajüte hängen, Captain?«, fragte er.


  »Ich … ja, das wäre keine schlechte Idee«, sagte Nessler. Und zu Mincio sagte er: »Wir sollten uns vielleicht setzen. Das Manöver könnte etwas holprig ablaufen. Das da …« – er wies auf eine Konsole auf der anderen Seite der Brücke – »ist während der Marschfahrt die Station des Ersten Offiziers. Obwohl es wahrscheinlich keine große Rolle spielt.«


  »Natürlich«, sagte Mincio. Was mochte ein Erster Offizier tun? Außer eine schwarze Uniform zu tragen? »Eine Frage, Nessler«, sagte sie. »Wie kommen Sie ausgerechnet zu diesem Namen für das Schiff? Ajax, meine ich.«


  »Nun, ich hatte Befehl, an Bord von HMS Ajax den Posten des Sechsten Leutnants zu übernehmen, als ich Nachricht vom Tod meines Vaters und meiner Schwester erhielt«, antwortete Nessler, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich quittierte natürlich sofort den Dienst.« Er räusperte sich. Den Blick aufs Deck gesenkt, fuhr er fort: »Drei Wochen später ging die Ajax verloren. Keine Überlebenden. Merkwürdig, wie es manchmal kommt, finden Sie nicht auch?«


  Eine Glocke läutete dreimal gewichtig. Mincio ging, die Uniform noch immer in der Hand, an ihre Station. »Ja, nicht wahr?«, erwiderte sie.


  Und sie fragte sich, ob das Schicksal nun plane, sich auch noch den Letzten von der alten Ajax zu holen, und mit ihm all seine augenblicklichen Begleiter.


  Auf dem Astrogationsplot lag die Ajax in Konjunktion mit Air und seiner Sonne – wenn Mincio die Anzeigen richtig ablas. Harpe und ihre melungeonischen Gasten brummten fröhlich vor sich hin. Sie saßen zu dritt auf einer gebogenen Bank vor einer Konsole, und regelten … etwas. Nessler pfiff zufrieden vor sich hin, während er mit den Händen in den Taschen die Displays beobachtete.


  Theoretisch befand sich die Besatzung auf Gefechtsstation, doch seit die Ajax ins Air-System transistiert war, führte Beresford die Melungeoner gruppenweise auf die Brücke, wo sie sich gaffend vor den visuellen Bildschirm stellten. Da Mincio wusste, dass sie im Gefechtsfall weit nutzloser wäre als die Melungeoner, hielt sie es nicht für falsch, ihre Station zu verlassen, zu Nessler zu schlendern und zu sagen: »Ich bin keine Expertin, aber mir scheint es eine gute astrogatorische Leistung.«


  »Ja, das meine ich auch«, antwortete Nessler und strahlte. »Trotzdem überlasse ich die Schiffsführung Harpe und ihrem Team. Ich habe noch nie etwas Größeres als eine Pinasse gesteuert, und meine diesbezüglichen Lücken ermutigen mich nicht gerade, mein Glück mit einem Kreuzer zu probieren.«


  Er gluckste leise vor Verlegenheit über seinen Stolz, die Ajax so nahe am idealen Wiedereintrittspunkt in den Normalraum gebracht zu haben. »Es kann natürlich auch reines Glück gewesen sein, und meine Fehler haben die Gerätefehler gerade ausgeglichen.«


  »Hören Sie auf damit, Mr. Nessler!«, rief Mincio. »Wenn Sie danach suchen, werden Sie immer jemanden finden, der Ihre Leistungen ungerechtfertigt kritisiert. Sie sollten sich nicht noch dazugesellen.«


  Nessler richtete sich auf und lächelte matt. »Jawohl, Frau Lehrerin«, sagte er.


  Ein gewaltiges Kriegsschiff füllte das optische Hauptdisplay aus. Selbst Mincio wusste die bedrohliche Reihe von Stückpforten zu deuten und von ihr auf die gewaltige Armierung innerhalb des Rumpfes schließen. Und der havenitische Kommandant hatte seine Raketen gewiss nicht verscherbelt … Die melungeonischen Gasten schwatzten untereinander und lobten die Schärfe des Bildes selbst dann noch, als Beresford sie hinausschob, um Platz für die nächste Gruppe zu schaffen.


  »Haben die denn noch nie ein Kriegsschiff gesehen?«, fragte Mincio. Von den Leichtern aus, mit denen sie an Bord gebracht worden waren, mussten sie doch immerhin die Colonel Arabi erblickt haben …


  »Die Software für diesen Bildschirm war falsch installiert«, erklärte Nessler grinsend. »Er hat nie funktioniert, bis Rovald den Fehler beseitigte – dazu hat sie drei Minuten gebraucht. Die Geräte sind unbenutzt und sehr gut, wenngleich ein wenig veraltet.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, dass Rovald ähnlich viel Glück hat mit den Artefakten, denn das ist viel wichtiger als unser Vorhaben. Ich habe mit ihr Absprachen getroffen, wie unsere Funde nach Manticore gebracht werden sollen, falls wir …«


  Mincio wies mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Wir sind also noch außer Gefechtsreichweite?«


  »Aber keineswegs!«, rief Nessler. »Wir können sie jedoch nicht innerhalb des Air-Systems angreifen – wir befinden uns hier in Ligaweltraum und würden folglich mit einem Angriff einen kriegerischen Akt gegen die Liga begehen.«


  »Aber die Haveniten haben die L’Imperieuse doch in diesem System zerstört!«


  »Natürlich haben sie das.« Das kalte Lächeln, das er Mincio zuwarf, strafte den trägen Spott seiner Worte Lügen. »Aber niemand weiß etwas davon. Die Havies können nun davon ausgehen, dass Harpe und ihre Leute genauso mausetot sind wie die anderen von der L’Imperieuse. Auf Air ist niemand gelandet, und das Lebenserhaltungssystem der Pinasse wäre mittlerweile schon lange erschöpft. Zu diesem Zweck haben sie die Überlebenden schließlich massakriert – man wollte nicht die peinliche Anschuldigung riskieren, dass die Haveniten die Liganeutralität verletzt haben. Ich bezweifle allerdings sehr, dass man so dicht am Planeten irgendetwas probieren würde. Und wenn« – er zuckte knapp mit den Achseln –, »dann sind unsere Abwehrsysteme bereit.«


  Beresford führte das offenbar letzte Dutzend Melungeoner aus der Brücke. »Das will ich jedenfalls hoffen«, brummte Nessler. Dann fragte er laut: »Irgendein Lebenszeichen von den Havies, Harpe?«


  »Tot wie ‘n Asteroid, Sir«, entgegnete die graumelierte Bosun. »Ich wette, die schlafen alle. Oder sind besoffen.« Sie blickte von ihren Displays auf. »Wissen Sie, Captain«, sprach sie zaghaft weiter, »bei dem Zustand unseres Schiffes wäre doch bestimmt keiner überrascht, wenn ein Kurzschluss im Feuerleitsystem –«


  »Weitermachen, Bosun!«, fuhr Nessler sie an. »Wenn wir nicht in drei Minuten auf der errechneten Umlaufbahn sind, werde ich unangenehme Fragen stellen.«


  Damit wandte er sich ab. Leise sagte er zu Mincio: »Vielleicht schlafen sie wirklich alle, aber die automatischen Abwehrsysteme haben sie deshalb noch lange nicht abgeschaltet. Und nichts, was uns geschehen könnte, wäre das Risiko wert, dass die Liga im Krieg auf Seiten der Havies interveniert.«


  Beresford schlenderte herbei, nachdem er seine Pflichten als Fremdenführer erledigt hatte. »Was ich mich frage, Sir – weshalb nennt man diesen Planeten Air? Kamen die Siedler von einer Welt, auf der es keine Luft gab?«


  »Der Teutonische Orden hatte ihn ›Ehre‹ getauft«, erklärte Mincio. »Die Liga unterhält hier ein Subsektor-Hauptquartier, sodass es etwas lebhafter zugehen dürfte als auf Hope. Aus dem gleichen Grund gibt es sehr viel weniger alphanische Hinterlassenschaften.«


  »Ich werde mit der Pinasse zum Hauptquartier fliegen und den Vertreter der Liga informieren, dass alle Kombattantenschiffe innerhalb von achtundvierzig T-Stunden das Ligagebiet verlassen haben müssen«, sagte Nessler. »Nach interstellarem Recht ist das möglich, aber Gott allein weiß, was dann geschieht. Zwischen der Wohlfahrtsflotte und dem Menschenschlag, den die Liga in diese Einöde entsendet –«


  »Nein«, unterbrach Mincio ihn. »Die Forderung werde ich überbringen; ich darf doch wohl sagen, dass es meine Pflicht als Eins-O ist, oder? Dann bekomme ich endlich Gelegenheit, meine hübsche neue Uniform zu tragen.«


  »Nun, wenn Sie es wirklich wollen, Mincio …«, sagte Nessler unschlüssig.


  »Ich lege sie Ihnen in Ihrer Kabine aus, Commander«, sagte Beresford mit einer Unterwürfigkeit, die sie noch nie von ihm gehört hatte.


  Ein Stoß ging durch die Ajax, als sie ihren Impellerkeil strich. »Schwenken auf Orbit ein, Sir«, meldete Harpe laut.


  »Und wenn die Havies falsch reagieren«, fügte Mincio hinzu, »bin ich für die Ajax weitaus entbehrlicher als Sie, Captain Nessler.«


  



  Airs Landefeld war ein wenig einnehmender als das auf Hope. Die Raumfahrzeuge standen hier auf Unterlagen aus Betokeramik, von denen die meisten allerdings schon zu Geröllflächen zermürbt waren; dennoch war dieser Untergrund immer noch besser als die festgestampfte Erde auf Hope. Am Westrand des Feldes stand ein solide aussehendes Gebäude mit großem Innenhof. Dahinter erstreckte sich nach Westen und Norden Dawtry, die Hauptstadt des Planeten. Flugwagen entdeckte Mincio keine, doch auf den – zum großen Teil – gepflasterten Straßen verlief ein beachtlicher Bodenverkehr.


  Mit einem vielstimmigen Knacken, Klicken und Ticken kühlte die Pinasse ab, eine Flut von Geräuschen, die Mincio vielleicht sogar als angenehm empfunden hätte, wäre sie nicht so nervös gewesen. Einer der vier manticoranischen Raumfahrer, die sie begleiteten, murmelte: »Der Kutter da ist ein Havie, der da auch, und ich schätze, der große Leichter da –«


  »Schnauze, Dismore!«, befahl Petty Officer Kapp, die Führerin der Abordnung, und fügte verächtlich schniefend hinzu: »Haben Sie gesehen, dass die Beiboote nicht mal eine Ankerwache haben? So sind die Havies. Allerorten Schlamperei, Ma’am.«


  »Stimmt«, sagte Mincio. »Zwo von Ihnen kommen mit mir, die anderen bewachen das Boot.«


  Sie ging auf einen Laster zu, der neben dem Shuttle eines Intrasystemfrachters parkte. Ein Mann in einem schmutzigen Overall arbeitete an einem Leitungswirrwarr, das hinter einer geöffneten Wartungsklappe am Heck des Beiboots zum Vorschein gekommen war.


  »Entschuldigen Sie, Sir!«, rief Mincio. Wenn Kapp nicht die verächtliche Bemerkung über die Nachlässigkeit der Haveniten gemacht hätte, wäre Mincio nie auf den Gedanken gekommen, jemanden an der Pinasse zurückzulassen. Wahrscheinlich hätte Dismore sie darauf aufmerksam gemacht, wenn Kapp dazu zu höflich gewesen wäre. »Würden Sie uns zum Protektoratsbüro der Liga fahren? Ich zahle gut.«


  Der Mechaniker machte große Augen. »Wieso wollen Sie denn dahin fahren?«, fragte er und zeigte erstaunt auf das Gebäude am Westrand des Feldes. »Schließlich können Sie doch bis dahin spucken, oder nicht?«


  »Ach ja«, entgegnete Mincio. »Vielen Dank.«


  »Und ich dachte, das Ding war’ das Hafenbüro«, knurrte Dismore, was ihr sofort ein besseres Gefühl gab. »Wahrscheinlich kennen diese Landeier so was gar nicht.«


  »Genau«, sagte Mincio, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit einer Gangart, von der sie hoffte, dass sie militärisch wirke, auf das Gebäude zu. Dismore und Kapp gingen zu ihren Seiten.


  Mincios kleine Eskapade war bewaffnet, und zwar mit Jagdwaffen, die man bei der Durchsuchung der melungeonischen Offiziersquartiere gefunden hatte. Zum Glück wurde auf Melungeon das Waidwerk mit Gewehren verrichtet, die man auf den meisten anderen Planeten als Infanteriewaffen bezeichnet hätte. Jedenfalls hätte keine Gesellschaftsform, die Mincio angenehm wäre, jemals gestattet, dass man bei der Jagd auf ziegengroße Pflanzenfresser die großkalibrigen Pulsergewehre einsetzte, die ihre Eskorte nun führte.


  Den Eingang zum Hauptquartier bewachte ein Trupp Protektoratsgendarmen. Besonders aufmerksam wirkten die Leute nicht, doch immerhin standen sie auf, als sie sahen, dass eine bewaffnete Gruppe Uniformierter sich näherte.


  »Lieutenant Commander Mincio, Royal Manticoran Navy, wünscht den Protektoratsbeamten so schnell als möglich zu sehen!«, sagte Mincio in ihrem kühlsten, ungerührtesten Tonfall. Nessler gegenüber hatte sie ihn nur ein einziges Mal angeschlagen, und zwar hatte er eine lateinische Textstelle, in der es um zwanzig (viginti) Soldaten ging, mit ›jungfräuliche Soldaten‹ übersetzt.


  »Ich hab keinen Befehl, irgendjemanden, der hier einfach so aufkreuzt, zu Flowker zu bringen«, sagte der Befehlshabende. »Vielleicht sagen wir ihm Bescheid, wenn wir Dienstschluss haben.«


  Seine Untergebenen lachten hämisch. Mincio konnte nicht sagen, ob der Kerl es auf Schmiergeld abgesehen hatte oder sich nur deswegen quer stellte, weil sein Leben nicht so ablief, wie er es sich wünschte. Viele Menschen schienen jedenfalls das Bedürfnis zu empfinden, ihr Elend weiterzugeben. Als Mincio an Bord der Pinasse gegangen war, hatte Nessler sie mit Geldmitteln versehen. Trotzdem wagte sie es nicht, einen Bestechungsversuch zu begehen, denn das hätte nicht zu der Befehlsgewalt gepasst, die sie sich anmaßte.


  »Hören Sie zu, Sie Niete.« Mincio schrie nicht, doch ihre Stimme klang wie ein Meißel auf Stein. »Im Orbit über Ihnen ist ein Dreadnought. Jeden Augenblick, den Sie hier veraasen, ist ein Augenblick weniger, den Officer Flowker Zeit hat, seine Entscheidung zu treffen – und eins dürfen Sie mir glauben: dass er genau erfahren wird, wem er das zu verdanken hat!«


  Der Wachhabende trat einen Schritt zurück. Offenbar glaubte er, Mincio sei wütend. Hätte man Mincio nach ihren Gefühlen gefragt, so hätte sie ihre Empfindung wohl eher als Entsetzen bezeichnet – als Furcht, an diesem entscheidenden Punkt zu versagen und die Chancen all derer, die sich auf sie verließen, zu zerstören. Gegen Missverständnisse zu ihren Gunsten hatte sie daher nicht das Geringste einzuwenden.


  »Allen, bring den Lieutenant Commander zu Flowkers Suite«, sagte der Kerl zu einer seiner Untergebenen, dann blickte er die Manticoraner hasserfüllt an. »Die beiden anderen bleiben hier, und sie liefern ihre Waffen ab.«


  »Willst du’s drauf ankommen lassen, Bubi?«, fragte Dismore freundlich.


  Allen führte Mincio in raschem Tritt über den Hof. Anscheinend wollte sie möglichst schnell möglichst große Entfernung zwischen sich und die beiden bewaffneten Gruppen am Tor legen. Mincio weigerte sich, darüber nachzudenken. Kapp und Dismore waren viel besser als sie dazu geeignet, mit dieser Situation umzugehen, und sie hatte wirklich genug eigene Sorgen.


  Das Gebäude – ein Liga-Standardentwurf, vermutete sie – zeigte in seinen überwölbten Eingängen und Kassettendecken maurische Einflüsse. Zu beiden Seiten des Hofes sah Mincio Menschen in Büros sitzen, doch nur die Hälfte aller Schreibtische war besetzt, und niemand schien wirklich zu arbeiten.


  In der Mauer, die dem Hofeingang gegenüberlag, gab es nur eine Tür. Die spitzbogigen Fenster zu beiden Seiten waren verhängt. Allen öffnete die Tür, und eine weitere Gendarmin blickte auf. In einen Sessel geflegelt, schaute sie sich gerade ein pornographisches Holovideo an.


  »Sarge sagt, die hier soll zu Flowker«, meldete Allen. »Aber das hast jetzt du am Bein.«


  Allen drehte sich um und warf im Gehen die Türe hinter sich zu. Die Gendarmin deutete mit dem Daumen auf den Durchgang neben ihr. »Was schert mich das Ganze?«, fragte sie und wandte sich wieder ihrem Programm zu. In dem Holo schien ein altirdischer Ameisenbär eine wichtige Rolle zu spielen.


  Mincio erwog, an die Tür zu klopfen. Sie bestand aus Kunststoff, den man so geformt hatte, dass er wie schweres, eisenbeschlagenes Holz wirkte – zumindest, als die Tür noch neu gewesen war. Mincio zuckte die Achseln und trat einfach ein.


  In dem Zimmer hinter der Tür räkelten sich fünf Personen auf Kissen. Drei davon waren Frauen in durchsichtigen Haremsgewändern. Jemand, der eine schlampige Ausstrahlung bei Frauen mochte, hätte die drei vermutlich recht hübsch gefunden. Offenbar handelte es sich bei den Frauen um Einheimische. Der beleibte Mann, den eine von ihnen mit Trauben fütterte, trug ein ärmelloses Unterhemd und die Khakihose des Protektoratsdienstes: Er musste Officer Flowker sein.


  Die gertenschlanke Frau an der anderen Wand steckte in einer schwarzen Gendarmerieuniform mit den Abzeichen eines Majors; wie Flowker war sie barfuss. Als Mincio eintrat, wollte die schlanke Frau aufspringen, verhedderte sich jedoch in der Pluderhose des Mädchens, mit dem sie sich amüsiert hatte.


  Das dritte Mädchen war allein, doch neben ihr auf dem Kissen lag eine grüne Uniformjacke, die ihr gewiss nicht gehörte. Die Wasserspülung aus dem Nebenraum verkündete, wo der Eigentümer des Rocks abgeblieben war. Die Ärmel trugen vier goldene Streifen, Ärmelbänder mit der Aufschrift Rienzi und die Schulterabzeichen der Volksflotte von Haven. Wie überall in Sektor 12 hatten die Haveniten auch auf Air sehr gute Beziehungen zur Bürokratie der Liga.


  Mincio nahm eine Haltung ein, von der sie hoffte, dass sie als Habtachtstellung durchgehen würde. »Sir!«, sagte sie. So zackig sie nach fünfzehnminütigem Training mit Harpe konnte, salutierte sie vor Flowker. Zu mehr Übung war keine Zeit gewesen.


  Die Ehrenbezeugung war entsetzlich, einfach miserabel; ihr rechter Ellbogen wollte nicht dorthin, wo Mincio ihn haben wollte, und sie konnte sich ums Verrecken nicht mehr erinnern, was sie mit ihrer linken Hand anstellen sollte. Zum Glück war es mehr als nur wahrscheinlich, dass die Anwesenden noch nie einen korrekt ausgeführten manticoranischen Gruß gesehen hatten und dass sie nicht verblüffter hätten sein können, wenn der Boden sich unter ihnen geöffnet hätte.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Flowker. Er versuchte aufzustehen, doch er hatte die Beine übereinander geschlagen; höher als bis in die Hocke kam er nicht, dann stürzte er in die Kissen zurück.


  »Lieutenant Commander Edith Mincio«, antwortete Mincio und nahm eine ›Rührt-Euch-Stellung‹ ein, zumindest hoffte sie, dass sie die Stellung richtig einnahm. »Erster Offizier Ihrer Majestät Sternenschiff Ajax, zur Zeit auf Patrouille von Hope. Ich komme als Vertreter von Commander Sir Hakon …«


  Ein Mann kam aus der Toilette und zog sich mit einer Hand die Uniformhose hoch.


  »… Nessler, Earl von Greatgap, Captain von HMS Ajax.«


  »Was will die denn hier?«, wollte der Havenit wissen und sah erst Flowker, dann die Gendarmeriemajorin an. »Sie haben mir nichts davon gesagt, dass ein manticoranisches Schiff von Hope aus operiert!«


  »Woher zum Teufel hätt’ ich das wissen sollen, Westervelt?«, fragte der Protektoratsbeamte grämlich. »Seh’ ich etwa so aus, als wüsste ich, was sie hier sucht?«


  Während Flowker erneut versuchte, auf die Beine zu kommen – wobei ihm diesmal Erfolg beschieden war –, sagte Mincio: »Sir, aufgrund des seit langem allgemein gültigen interstellaren Rechts haben bewaffnete Schiffe kriegführender Mächte innerhalb von achtundvierzig T-Stunden nach Aufforderung das neutrale Gebiet zu verlassen. Ich bin hier, um Ihnen als Vertreter der neutralen Macht diese Aufforderung zu überbringen.«


  »Das hier ist Ligagebiet!«, rief Westervelt. Er war ein großer Mann mit Hängeschultern und wirkte weniger fett als vielmehr weichlich. Sein bemerkenswert dichtes Haar stimmte in der Farbe nicht mit seinen Augenbrauen überein. »Sie können mich hier nicht einfach wegbefehlen!«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Mincio ihm zu. Die drei Mädchen hatten sich zusammengeschart und sahen aufmerksam zu. Plötzlich waren sie von Unterhaltern zu Zuschauerinnen geworden. »Das wird Officer Flowker unter den interstellaren Bestimmungen tun. Nach Ablauf der Frist wird HMS Ajax Ihr Schiff angreifen, ob Sie den Anordnungen der Ligabehörden nun gehorcht haben oder nicht.«


  »Jetzt hören Sie einmal zu …«, begann Flowker. Er beugte sich nieder und trommelte auf dem Kissen herum, auf dem er gelegen hatte. Seine zerknitterte Uniformjacke lag an der Wand, wo er sie nicht sehen konnte, ohne die Augen von Mincio zu nehmen.


  Er richtete sich auf und sagte entschieden: »Auf keinen Fall werden Sie die Rienzi im Ligaweltraum angreifen, und ich werde ihr nicht befehlen, sich zu entfernen. Sie können Ihren Krieg führen, wo Sie wollen, aber nicht –«


  »Ich bitte um Verzeihung, Officer Flowker«, unterbrach Mincio ihn mit ebenso wenig Gefühl wie das Blatt einer Kreissäge besitzt. »Wenn Sie sich weigern, die entsprechende Anordnung zu erteilen, verliert das Air-System seine Neutralität. Wenn Ihr juristischer Referent Ihnen diesen Sachverhalt nicht zu erklären vermag, wird das Protektoratsministerium es im Zuge der Untersuchung gewiss in allen Einzelheiten tun.«


  Aus der äußeren Brusttasche ihrer Uniform zog sie ein Chronometer, das so flach war wie eine Spielkarte –, ein nützliches Überbleibsel aus Nesslers Dienstzeit. Mincio gab die aktuelle Zeit ein und steckte das Chronometer zurück.


  »Einen angenehmen Tag wünsche ich Ihnen, Officer Flowker«, sagte sie und überlegte, ob sie erneut salutieren sollte.


  »Eine Untersuchung können wir nicht brauchen, Flowker«, sagte die Majorin. Sie ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wenn das mit den Gehältern rauskommt –«


  »Gottverdammt noch mal, was wollen Sie eigentlich von mir?«, brüllte Flowker. »Glauben Sie vielleicht, das wäre meine Idee gewesen? Ich –«


  »Flowker, hören Sie –«, begann Westervelt besorgt.


  »Sie sehen zu, dass Ihr Schiff von hier verschwindet!«, keifte Flowker. Er schoss einen zornigen Blick auf Mincio ab und brüllte: »Alle beide entfernt ihr eure beschissenen Schiffe aus dem Ligaraum! Achtundvierzig Stunden, achtundvierzig Minuten – das ist mir egal! Ich will euch hier raushaben!«


  »Ich werde Captain Nessler von Ihrer tatkräftigen Unterstützung berichten, Sir«, sagte Mincio. Sie entschied sich dagegen, noch eine Ehrenbezeugung zu wagen, fuhr auf dem Absatz herum und stolzierte aus dem Büro.


  Westervelt spuckte ihr hinterher, traf sie jedoch nicht.


  



  Auf dem optischen Hauptbildschirm der Ajax manövrierte ein Kutter, um an die Rienzi anzudocken; allein innerhalb der vergangenen Stunde war es schon der dritte. Das Bild schien langsam zu rotieren, denn die beiden Kreuzer bewegten sich auf unterschiedlichen Umlaufbahnen. Eine Pinasse der Rienzi sank an den unteren Bildschirmrand; sie war wieder auf dem Weg zum Planeten, wo sie weitere Raumfahrer abholen sollte.


  Mincio seufzte erleichtert. »Ich hatte schon gedacht, sie wollten die Frist verstreichen lassen«, sagte sie zu Kapp. »Ich frage mich, was dann passiert wäre.«


  »Den Havies ist noch nie etwas nach Zeitplan gelungen«, entgegnete der weibliche Petty Officer. Ihre Augen musterten die Reihen von Miniaturdisplays. Sie hatte ihre Konsole auf Wiederholfunktion aller Brückendisplays geschaltet; an den anderen Stationen taten nur Melungeoner Dienst. »Und die Wohlfahrtsflotte ist noch schlimmer. Die brauchen nun mal dreißig Stunden, wo wir zwölf benötigen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


  Außer Mincio und ihr waren keine Manticoraner auf der Brücke. Die anderen und die meisten Melungeoner arbeiteten fieberhaft daran, mehr Raketenabwehrraketen in Schuss zu bringen. Im Moment waren nur dreizehn Antiraketen gefechtsklar. Da ein havenitischer Schwerer Kreuzer jedoch mehr als dreizehn Lenkwaffen mit einer einzigen Breitseite abfeuern konnte, erschien die Wahrheit noch bedrückender als jede abergläubische Fantasie.


  Insgesamt hatte die Ajax nur 56 Antiraketen an Bord. Kessler meinte, man könnte durch das Ausschlachten der schrottreifen Flugkörper genügend Ersatzteile gewinnen, um fünfzehn oder sechzehn weitere instand zu setzen. Waren diese Geschosse verbraucht, blieben zur Nahbereichsabwehr nur noch die Lasercluster. Und die Laser der Ajax hatte Mincio bereits in Aktion erlebt.


  »Na, wenigstens können wir’s wie ein richtiges Gefecht aussehen lassen«, meinte Kapp. Captain Nessler wollte, dass eine verlässliche Person auf der Brücke bleiben würde; für diese Aufgabe hatte er Mincio ausgesucht. Trotzdem hätte sie sich viel lieber die Hände schmutzig gemacht, als zuzusehen, wie der haushoch überlegene Havie Klarschiff zum Gefecht machte.


  »Nessler …«, sagte Mincio – »ich meine, Captain Nessler meinte, wir sollten nur eine Rakete abfeuern und dann verschwinden. Unsere Scheinrakete abfeuern, will ich sagen, und dann können wir nur hoffen, dass die Havies einen weiten Bogen um uns machen aus Furcht, wir könnten beim nächsten Mal besser zielen.«


  Kapp schnaubte. »Ja, beim nächsten Mal«, setzte sie sarkastisch an, musste jedoch plötzlich husten. »Trotzdem finde ich, dass eine verdammt gute Chance besteht, dass unsere Rechnung aufgeht«, fuhr sie fort. »Es wäre jedenfalls möglich. Ohne Frage aber ist es ein besseres Schicksal als das, was den Kuttern zugestoßen ist, und besser als das, was diese Hundesöhne uns antäten, wenn sie uns auf Hope erwischen würden.« Sie grinste Mincio schief an. »Außerdem ist es unsere Pflicht, oder etwa nicht?«


  »Doch«, sagte Mincio, »es ist unsere Pflicht.« Es ist die Pflicht jedes anständigen Menschen, gegen das unverhohlene Böse zu kämpfen; Leute, die auf Rettungsboote schießen, sind böse. Eine einfache Gleichung. Leider war Mincio eine zu gute Historikerin, um zu glauben, dass das Böse immer verlor.


  



  Die Ajax erzitterte in dynamischem Stillstand: Unter ihr drehte sich der Planet weg, während die Schubdüsen die Nase des Kreuzers hoben, bevor der Impellerkeil ihn in eine höhere Umlaufbahn trug. Die Impelleremitter der Rienzi waren zwar ›heiß‹, doch hatte das Volksflottenschiff sich noch nicht in Bewegung gesetzt. Der Impellerkeil des ›manticoranischen‹ Schiffes baute sich auf und schob sie mit gemächlichen zweihundert Gravos aus dem Bereich der Parkumlaufbahnen. Hoffentlich glaubten die Haveniten, die geringe Beschleunigung sei auf die völlige Selbstsicherheit des manticoranischen Kommandanten zurückzuführen, und nicht auf die Tatsache, dass die Besatzung Rücksicht auf die unzuverlässigen Trägheitskompensatoren nehmen musste, was in Wirklichkeit der Fall war.


  Achteraus setzte sich endlich auch die Rienzi in Bewegung. Auch sie hatte sich von dem Planeten entfernt und schlug nun grob einen Verfolgungskurs ein. Mincio leckte sich die Lippen. Nach interstellarem Recht umschloss das Hoheitsgebiet eines Sonnensystems den Zentralstern als Kugel mit einem Radius von einem halben Lichttag. Technisch konnte also kein Kriegsteilnehmer den anderen angreifen, bevor sie sich nicht zwölf Lichtstunden von Airs Sonne entfernt hatten – doch hatte die Rienzi dieses Gesetz schon einmal gebrochen, und so beobachtete jeder funktionierende Sensor der Ajax das havenitische Schiff aufs Genauste. Der melungeonische Leichte Kreuzer legte vorsichtig noch einige Gravos Beschleunigung zu.


  »Halten Sie das Dach des Keils immer auf sie gerichtet«, befahl Nessler. Über das Intercomsystem klang seine Stimme gelassen, fast gelangweilt. Von ihrer Konsole aus beobachtete Mincio, wie seine langen, aristokratisch anmutenden Finger sich bewegten. Fragend blickte sie Kapp an.


  »Wir sind noch immer in Energiewaffenreichweite«, erklärte der Petty Officer leise, »aber ein Impellerband können die Hundesöhne nicht durchschießen. Wenn sie uns wieder überfallen wollen, müssen sie unterlichtschnelle Lenkwaffen einsetzen, die uns verfolgen können.«


  Minrio nickte dankend und schaute wieder auf ihr eigenes Display.


  »Captain, wir werden von Radar und Lidar bestrichen!«, meldete Harpe hastig. »Sieht ganz danach aus, als versucht ihre Feuerleitung uns zu erfassen.«


  »Wenn das so ist, dürfen Sie die Täuschkörper aussetzen, Bosun, wenn Sie möchten«, erwiderte Nessler in einem Ton, als wäre es ihm egal. Er betätigte die Steuerung erneut.


  Der Rumpf der Ajax schepperte kurz, dann klingelte er in einem Ton, der die Oberschwingungen des Schepperns synkopierte. »Täuschkörper ausgesetzt!«, meldete Harpe aus der Operationszentrale.


  Eigentlich sollte während eines Gefechts der Erste Offizier in dieser gepanzerten Zitadelle des Schiffsherzens sitzen, doch Harpe war an Mincios Stelle dort, weil die Bosun wusste, was sie zu tun hatte. Wenn Edith Mincio sich am Boden befunden hätte, so hätte sie dem Schiff nicht weniger nützen können als im Augenblick.


  Sie hätte auf Air bleiben können, als die Pinasse mit Kapp und den beiden anderen zum Kreuzer zurückkehrte. Zwar hätte man sie gewiss interniert, doch wäre ihr Überleben auf diese Weise gesichert gewesen. Mincio konnte jedoch nicht sagen, ob sie sich danach jemals wieder hätte ins Gesicht sehen können. Das spielte nun indes keine Rolle mehr.


  Einundzwanzig Sekunden noch, dann war die Frist abgelaufen. Zwanzig … neunzehn … achtzehn …


  »Feindschiff startet Raketen!«, meldete Petty Officer Bowen, der an Mincios Nachbarkonsole saß. Seine Stimme war nun höher als zuvor, während er ihr erklärte, wie sie die Vergrößerung ihres Displays änderte.


  Zwei, sechs, acht, fünfzehn Miniaturraumschiffe, die der Ajax mit Lasergefechtsköpfen nach dem Leben trachteten …


  Da das havenitische Schiff noch immer in Sichtweite war, besaßen die Täuschkörper, die elektronische Signatur der Ajax nachahmten und die feindlichen Raketen von ihr ablenken sollten, keinerlei Defensivwirkung: Die Raketen brauchten ihr Ziel nur optisch zu erfassen. Nessler hatte den Abstand zwischen der Ajax und der Rienzi indes mit Bedacht gering gehalten, anstatt vor Ablauf der Frist Manövrierraum zu schaffen. Ein kalkuliertes Risiko, denn auf diese Weise waren die Raketen noch ganz zu Beginn ihrer Beschleunigung und darum für die Nahbereichs-Abwehrwaffen der Ajax umso verwundbarer.


  Wenn die Lasercluster funktionierten.


  »Laser beschießen Raketen«, meldete eine lakonische Frauenstimme, die Mincio nicht erkannte. Das Gesumm von Hochenergieoszillatoren mischte sich in die Geräusche und Vibrationen eines Kreuzers, der unter Betrieb alle Schiffssysteme beschleunigt. Erst fünf Raketen, dann noch einmal so viele, zerbarsten oder wichen abrupt von den Kursen ab, denen sie gefolgt waren. Metalldampf breitete sich hinter den Raketen von dem Punkt an aus, an dem sie antriebslos und daher ungefährlich wurden. Zwei weitere verschwanden, doch sie mussten nur auf vierzigtausend Kilometer herankommen, dann konnten die Lasercluster sie nicht mehr aufhalten, weil sie dann detonierten und …


  Die Ajax schüttelte sich und klirrte, als ein einzelner bombengepumpter Laserstrahl ihren Seitenschild durchbohrte. Die nicht mehr ganz taufrischen und vor allem niemals gewarteten melungeonischen Seitenschildgeneratoren boten einem modernen Lasergefechtskopf kaum Widerstand, doch war der Beschusswinkel ungünstig. Der Laserstrahl überwand zwar den Seitenschild und schlug wie ein Rammbock in die fadenscheinige Strahlenabschirmung ein, doch ging der Stoß in die falsche Richtung und verfehlte knapp den Rumpf des Kreuzers. Gleichzeitig erwiesen sich die verbleibenden havenitischen Raketen als Blindgänger: Einer detonierte zu schwach, um Laseremission zu ermöglichen, die anderen verloren ihre Zielerfassung.


  »Bosun, erfassen Sie den Havie!«, befahl Nessler. »Mit Radar und mit Lidar. Erfassen Sie ihn so gut, dass Sie ihm den Rumpf abtasten können.«


  »Aye, aye, Sir!«


  Trotz aller Anspannung bemerkte Mincio die Häme in Harpes Antwort und blickte Kapp fragend an.


  »Der Skipper will den Havie so intensiv mit unserer Feuerleitung bestreichen, dass ihm die Warnantennen durchbrennen, Ma’am«, wisperte der Petty Officer. »Es steht zwar nicht fest, dass wir damit durchkomm …«


  »Batterie Vier ausgefallen!«, rief jemand in melungeonischem Dialekt. »Fünf Minuten, nur fünf Minuten, sagt Ms. Lewis. In fünf Minuten sind wir wieder da!«


  »Feind setzt …«, begann Bowen, dann nahm seine Stimme den Tonfall tiefsten Unglaubens an. »Heilige Scheiße! Das sind Menschen! Sie setzen Leichen aus!«


  »Die Besatzung hat versucht zu meutern!«, rief Nessler, und endlich klang auch er aufgeregt. »Sie werfen Meuterer hinaus!«


  »Himmel, da bewegt sich noch einer!«, keuchte Bowen. »Die waren noch am Leben!«


  Ohne nachzudenken erhöhte Mincio die Vergrößerungsstufe ihres Displays. Ungläubig schaute sie auf die Körper, die hinter dem Heck der Rienzi zurückblieben, während der Schwere Kreuzer sich beschleunigend von der Ajax entfernte, um Abstand zu gewinnen. Die Meuterer hatten noch gelebt, als man sie ohne Raumanzug aus der Luftschleuse warf. Mincio hielt es jedoch für ausgeschlossen, dass einer von ihnen noch gelebt haben konnte, als Bowen sie bemerkt hatte. Bei dem Gedanken wurde ihr leicht übel, doch sie waren nun einmal im Krieg, und jeder Krieg war grausam.


  Ohne dass sie es bemerkt hätte, war der Countdown bei Null angelangt. Mincio verringerte die Vergrößerung, bis die treibenden Leichen nur noch als kleine Lichtflecke vor dem gewaltigen Rumpf der Rienzi zu sehen waren.


  »Feind startet erneut!«, meldete Bowen.


  Mit professioneller Kühle entgegnete Nessler: »Nahbereichsabwehr Acht …«


  »Sie verlassen das Schiff!«, rief Bowen da. »Das sind gar keine Raketen, das sind Beiboote!«


  »Nicht schießen!«, befahl Nessler. »Ich wiederhole: Nahbereichsabwehr, nicht schießen!«


  Die Ajax setzte ihre Fahrt systemauswärts fort. Auf dem optischen Bildschirm verlor die Rienzi an Einzelheiten, als der Computer der Ajax das havenitische Schiff plötzlich ein wenig unscharf darstellte.


  »Sir!«, rief Harpe. »Sir! Das waren keine Meuterer, die aus der Schleuse flogen, sondern die Schiffsoffiziere! Diese erbärmlichen Dolisten-Schmarotzer haben ihre Offiziere umgebracht, als wir die Rienzi erfassten, damit sie nicht mehr kämpfen brauchten!«


  »Ja«, sagte Nessler, »so kommt es mir auch vor.«


  Sechs Beiboote – Pinassen und Kutter – und zwei größere Frachtleichter entfernten sich von der Rienzi. Mit Schubdüsen bemühten sie sich, den nötigen Sicherheitsabstand zu erreichen, um die eigenen Impeller einschalten zu können. Plötzlich schien das Bild des Kreuzers anzuschwellen und verlor an Schärfe. Mincio glaubte zunächst, in ihrem Display sei eine Störung aufgetreten.


  Dann erstrahlte die Rienzi zu einem Feuerball aus glühendem Plasma. Die äußerste Druckwelle schneller Atome holte die Beiboote ein und strich unerbittlich über ihre Rümpfe, die von keinem Impellerkeil geschützt wurden. Die Druckwelle brachte die Pinassen und Kutter vom geplanten Kurs ab, dann glühten die Boote auf und zerbarsten mit allen Passagieren in Höllenfeuer.


  Die Blase aus sonnenheißer Vernichtung breitete sich aus. Die oberen Atmosphärenschichten von Air begannen zu fluoreszieren.


  »Einer der Offiziere muss lang genug gelebt haben, um die Selbstzerstörung einzuleiten«, stellte Nessler fest. Er klang zugleich entsetzt und ehrfürchtig; auch Mincio war sich ihrer Empfindungen nicht sicher.


  Bowen stand von seiner Konsole auf. »Jetzt bekommen unsere Freunde von der Impy wenigstens Geleitschutz in die Hölle«, sagte er. Mit nur einem Finger salutierte er vor dem Bildschirm. »Verdammt gut so.«


  



  Hope stand als blaugraues Juwel auf dem Hauptbildschirm. Da die Ajax den Planeten im Uhrzeigersinn umkreiste, erschien seine Rotation sehr langsam. Die Überlebenden der L’Imperieuse standen in Doppelreihe vor dem Bugschott der Brücke.


  Nessler überreichte einem melungeonischen Unteroffizier die Bezahlung für seine Leute in bar – eine bunte Mischung aus Banknoten der Liga und des melungeonischen Großherzogtums, die zufälligen Früchte des Pokerspiels, das ihm die Benutzung des Kreuzers ermöglicht hatte. Dann salutierte Nessler. Der Melungeoner erwiderte den Gruß, indem er nacheinander die Augen, Ohren und den Mund bedeckte. Mincio fand die Art des melungeonischen Saluts noch immer irgendwie beunruhigend.


  »Das war der Letzte, Nessler«, sagte sie und vergewisserte sich noch einmal in der Datenbank, die sie während der Rückkehr von Air angelegt hatte. Das Computersystem des Schiffes hatte nicht einmal eine Besatzungsliste enthalten, als die Manticoraner das Kommando übernahmen. Obwohl Mincio es nicht übers Herz brachte, so zu tun, als würde irgendjemand die Dateien benutzen, die sie zurückließ, hatte sie doch getan, was sie konnte.


  »Sehr schön«, sagte Nessler. Sein Lächeln wirkte auf Mincio gezwungen. »Nun, dann sind wir wohl –«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Harpe. »Wir möchten noch etwas sagen. Zu der Crew, meine ich, Sir.«


  Nessler zog die Brauen hoch. »Natürlich, Bosun«, sagte er und suchte Mincios Blick; sie tat mit einem Achselzucken ihre Unwissenheit kund.


  Harpe beugte sich über den Intercom-Aufzeichner der Kommandokonsole. »Die Besatzung der L’Imperieuse möchte der Besatzung der Colonel Arabi danken«, sagte sie, und ihre Stimme dröhnte durch jede einzelne Abteilung des Schiffes. »Eines Tages bekommt ihr vielleicht doch Offiziere, die euch verdient haben.«


  Sie richtete sich auf und blickte die Doppelreihe manticoranischer Navyraumfahrer an. »Hipp, hipp …«, brüllte sie.


  »Hurra!«


  »Hipp, hipp …«


  »Hurra!«


  »Hipp, hipp …«


  »Hurra!«


  Aus der Tiefe des Schiffes grollten die Kehlen von vierhundert Melungeonern: »Urrah!«, ein Geräusch wie das Rumpeln der Triebwerke.


  »Zeit, an Bord der Pinasse zu gehen«, sagte Nessler. Er hatte zweimal schlucken müssen, bevor er wieder hatte sprechen können. Mincio blinzelte rasch, aber dann musste sie sich doch die Augen mit dem Handrücken abrupfen.


  »Am liebsten hätte ich …«, fuhr Nessler fort. »Aber nein – wenn ich zurück auf Manticore bin, kann ich keinen Leichten Kreuzer gebrauchen, und vermutlich schaffen wir diese Reise sowieso nicht.«


  »Sagen Sie nichts gegen die Ajax, Sir!«, rief Dismore. »Sie würde es schaffen. Sie hat ein gutes Herz, das alte Miststück!«


  »Dismore –«, fuhr die Bosun ihn in einem Ton an, der umso schlimmer klang, weil sie dabei nicht einmal die Stimme erhob.


  »Es ist schon gut, Harpe«, sagte Nessler und hob leicht die Hand. »Mr. Dismore hat völlig Recht, das muss ich zugeben. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  Einer der Raumfahrer begann ›God save the Queen‹ zu pfeifen, während die Manticoraner von der Brücke marschierten. Als sie die Pinasse erreichten, mit der sie auf Hope landen wollten, sangen sie alle die Hymne, jeder einzelne, auch Edith Mincio.


  



  Weil die Ligabeamten im Sektor 12 die Haveniten bevorzugten, war Hopes einheimische Bevölkerung lauthals pro- manticoranisch. Noch bevor die Pinasse den Boden berührte, wurde auf den Straßen Kuepersburgs bereits gefeiert. Allem Anschein nach würde es noch wenigstens sechs Stunden hoch hergehen.


  Mincio war dem überhaupt nicht gewachsen. Das einzige, was sie noch im Sinn hatte, war das Bett, doch leider war das Singhsche Anwesen Mittelpunkt der Festivitäten. Mit einem müden Grinsen drängte sie sich zwischen Menschen hindurch, die alle auf ihr Wohl anstoßen wollten. Sie hatte keinen Alcokat genommen und konnte sich außerdem vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten.


  Die Chancen standen gut, dass ein Pärchen in ihrem Zimmer eine Privatfeier abhielt. Wenn Beresford darin verwickelt war, dann war ›Pärchen‹ vermutlich eine Untertreibung. Mincio lehnte sich demonstrativ müde an den Türrahmen, in der Hoffnung, sie könne die Feiernden auf diese Weise überreden, schneller zum Schluss zu kommen und zu verschwinden.


  Die Tür stand einen Spalt weit offen; drinnen brannte Licht, und Stimmen waren zu hören. Seufzend schob Mincio die Tür ganz auf.


  Mit feierlicher Würde machte der Knurrer ihr Platz. Rovald sprang von dem Bett, auf dem sie gesessen hatte, und deKyper rappelte sich aus dem einzigen Stuhl im Zimmer auf, obwohl Mincio ihr rasch mit einem Winken bedeutete, sie möge ruhig sitzen bleiben.


  »Unseren Glückwunsch zu Ihrem großen Sieg, Ma’am!«, sagte Rovald kaum lebhafter als sonst, doch lag auch ein Funke Beschämung in ihrer Stimme. »Wir wollten Sie nicht vom Feiern abhalten, aber wir hoffen, Sie können einen Augenblick erübrigen, um sich anzusehen, was wir in der Zwischenzeit erreicht haben.«


  Mit dem Kopf deutete sie auf ihre Ausrüstung, die sie auf dem Schreibtisch aufgebaut hatte. Trotz Mincios Geste hatte deKyper sich erhoben und drückte sich an das Bett, damit Mincio besser sehen konnte. Der Knurrer schlang den Schweif um seine Leibesmitte und leckte der alten Dame die Hand.


  »Aber gern«, sagte Minrio. Tatsächlich verlieh ihr der Gedanke an ihre eigentliche Arbeit neue Energie. Schon bald würde sie zusammenbrechen, möglicherweise buchstäblich, doch noch war sie geistig wach und wieder ganz die Wissenschaftlerin.


  Goldsonden, die so dünn waren wie Spinnwebfäden, verbanden das hart facettierte ›Buch‹ mit der Testapparatur. Der Kristall war eine von Rovalds rekonstruierten Kopien, kein Original aus deKypers Sammlung. Der rekonstruierte Kristall war nicht nur komplett, sondern seine Struktur wies zudem bis auf die molekulare Ebene hinab keinerlei Verunreinigung auf, und auf dieser molekularen Ebene hatten die Alphaner ihre Informationen kodiert. Selbst unzerbrochene Originalkristalle, die man fand, waren in unterschiedlichem Ausmaß beschädigt: von Kratzern auf der Oberfläche bis hin zu internen Haarrissen.


  Über der Apparatur bildete sich ein zitterndes Hologramm. Die abstrakten Muster darin wirkten fließend gleichmäßig wie ein Wasserfall und waren beinahe genauso schön.


  »Das ist alphanische Schrift, Ma’am«, behauptete Rovald. »Wir steuern das Buch jetzt mit genau der vorgesehenen Frequenz an. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Mincio beugte sich vor und musterte die Projektion genauer. Der Kristall war gleichmäßig rotorange, doch das Hologramm besaß die weichen Farben einer Frühlingslandschaft. Mincio wurde bewusst, wie sie vielleicht fortan ihr Leben verbringen würde: Sie würde an den leistungsstärksten Computern Manticores sitzen, die Muster studieren und eine gewichtige Monografie nach der anderen über ihre Bedeutung schreiben.


  Von diesem Leben hatte Mincio immer geträumt – hatte sie zumindest gedacht. Sie straffte die Schultern, aber sie sagte kein Wort.


  »Die Frequenz sollte viel höher sein«, warf deKyper traurig ein. »Da bin ich mir sicher. Aber es ist auch egal.«


  Die Kontrollleiste enthielt eine Tastatur und Noniusregler sowie ein Multifunktionsdisplay, das im Augenblick als Oszilloskop fungierte. Rovald ließ die Finger der einen Hand auf der Kante ruhen, während sie mit der anderen dem Knurrer den Kopf tätschelte. Das Tier drängte sich eng an sie und knurrte zufrieden.


  »Ma’am«, entgegnete Rovald zu deKyper, »ich habe diese Frequenz errechnet, und nicht geraten, wo sie vielleicht liegen könnte. Es handelt sich um die gemeinsame Frequenz aller Bücher in ihrer Sammlung; vorausgesetzt, die Bücher waren komplett.«


  Mincio musste an die Forscher vergangener Generationen denken, die alphanische Bücher nach eigenen subjektiven Maßstäben übersetzt hatten. Sie würde ihre eigenen Übersetzungen anfertigen und ihren Studenten von den Wundern der alphanischen Zivilisation berichten. Später würde einer ihrer Schüler ihren Platz einnehmen, das bequeme Leben eines Dozenten für Vormenschliche Zivilisationen führen und andere – notwendigerweise abweichende – Übersetzungen produzieren.


  Rovald und deKyper blickten sich an. Keine von ihnen war zornig, doch beide bestanden sie darauf, dass die andere sich irren müsse. Ob Professor oder Amateur, es machte keine Unterschiede.


  DeKyper sackte plötzlich zusammen. »Es spielt überhaupt keine Rolle«, wiederholte sie. »Noch mehr Orloffs werden nach Hope kommen und auf die anderen Alphanerwelten. In ein paar Generationen ist von den Alphanern nichts mehr übrig bis auf ein paar Glasscherben in Museen. Außer einer Hand voll Wissenschaftler wird jeder sie vergessen haben, und dann ist unsere Chance verloren zu erkennen, aus welchen Gründen eine Sternenreisende Zivilisation verschwinden kann. Bis es uns eines Tags genauso ergeht.«


  Feuerwerk strahlte über Kuepersburg auf. Flackerndes rotes Licht fiel kurz durch das Schlafzimmerfenster ein. Das Hologramm über der Testapparatur tanzte plötzlich mit erheblich größerer Vielfalt.


  Voll Mitgefühl ergriff Mincio die alte Dame bei der Hand. DeKyper hatte Recht, das wusste sie. Zur Zerstörung bedurfte es keines Orloffs oder anderer Barbaren seines Schlages. Mincio hatte schon genug Welten gesehen, auf denen die wachsende menschliche Bevölkerung alphanische Hinterlassenschaften niederriss, um Platz für eigene Bauwerke zu schaffen. Die Menschen würden stets die Relikte der Vergangenheit zerstören, solange keine wirtschaftlichen Gründe für ihre Erhaltung sprachen.


  Das aber erforderte entweder politischen Willen von Seiten der Solaren Liga – eines Staatsgebildes, das schon seit Jahrhunderten nicht in der Lage war, eine Gemeinschaftsanstrengung ins Leben zu rufen –, oder einen Massentourismus, der mit etwas genährt wurde, das auch für den Mann auf der Straße verständlich war.


  Von einem Lichtmuster, das über einem Kristall in der Luft zitterte, ging für einen gewöhnlichen, anspruchslosen Touristen jedoch keinerlei Anreiz aus. Selbst Edith Mincio konnte ihr ganzes Leben mit den alphanischen Lichtmustern verbringen und würde sie dennoch nicht mehr verstehen als der wissenschaftlich ungebildete Durchschnittsmensch, auch wenn sie vielleicht in der Lage war, sich das Gegenteil einzureden.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie zu deKyper.


  »He!«, rief Rovald. »Tu das –«


  Der Knurrer hatte einen der Noniusregler auf der Kontrollleiste berührt und verstellte ihn fast unmerklich. Dann nahm das Tier seine vierfingrige Hand wieder fort.


  Statt des Lichtgeflirres über dem Buchkristall schritten dort nun Geschöpfe einher: schlanke, schuppige Wesen in schmucker Kleidung, die Werkzeuge benutzten.


  Die drei Frauen blickten sich an. Keine von ihnen brachte ein Wort über die Lippen.


  Am Himmel über ihnen entfaltete das Feuerwerk seine ganze Pracht.


  



  Anmerkung des Autors: Leserinnen und Leser mag erstaunen, dass sowohl der Höhepunkt dieser Geschichte als auch die beschriebenen archäologischen Methoden sich eng an tatsächliches Geschehen anlehnen, welches sich 1795 im östlichen Mittelmeer zutrug.
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  Nur selten trat das Komitee für Öffentliche Sicherheit der Volksrepublik Haven zum Plenum zusammen. Dagegen sprachen zum einen Sicherheitsbedenken, und zum anderen waren nach der Auslöschung der Parnassisten die internen Rivalitäten zu heftig geworden. An dem langen Tisch, den das neue Regime von der alten Legislaturistenregierung geerbt hatte, saßen steif zwei Dutzend Männer und Frauen. Der Raum besaß eine gewisse zurückhaltende Eleganz; dunkles Holz mit cremefarbener Täfelung erzählte von der vergangenen Epoche. Man konnte über die Erbpräsidentschaft und ihre elitären Lakaien sagen, was man wollte, einen guten Geschmack hatten sie gehabt. Doch der hatte ihnen nichts genutzt, als sich die Falle um sie schloss.


  Nun, immerhin schießen wir nicht gegenseitig auf uns, dachte der Vorsitzende des Komitees, Chairman Robert Stanton Pierre müde. Wenigstens noch nicht. Manchmal fragte er sich, wer schlimmer sei: die Profitmacher, die den Staat wie Fliegen überschwärmten, oder Cordelia Ransom und ihre grimmigen Unbestechlichen.


  Draußen bei Trevors Stern wurde scharf geschossen: Dort kämpften die Flotten der Volksrepublik und des Sternenkönigreichs von Manticore gegeneinander. Männer und Frauen starben zu Tausenden, um Zeit für das Komitee zu schinden. Wie sehr doch Pierre der Kretins überdrüssig war, die diese teuer erkaufte Zeit mit internen Querelen verschwendeten!


  »Bürgerinnen und Bürger«, sagte der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit kühl.


  Ruhe kehrte ein. Pierre nickte den Anwesenden eisig zu. Der Kriegführung der Volksrepublik halfen die Rivalitäten gar nicht weiter, doch machten sie es weniger wahrscheinlich, dass andere Komiteemitglieder sich gegen ihn verbündeten … und eins wusste Pierre genau: Keiner seiner möglichen Nachfolger würde es besser machen als er. Sein Blick glitt wie von selbst auf den Leiter der Systemsicherheit. Oscar Saint-Justs Gesicht war gelassen wie immer, sein Äußeres so überaus unauffällig, dass ihm nur eins anzumerken war: seine völlige Unauffälligkeit. Oscar wäre dazu fähig. Doch die Systemsicherheit war ein Instrument, das Furcht erwecken sollte, und wer Furcht verbreitet, der weckt auch Hass – und Hass hatte die SyS vor allem innerhalb der Volksflotte geweckt. Niemand würde den prominentesten Scharfrichter der Säuberungen als Staatsoberhaupt akzeptieren. Und jeder andere neue Komiteevorsitzende würde zuallererst die Systemsicherheit säubern, und daher besaß Saint-Just keine andere Wahl, als ihn weiter zu unterstützen.


  Außerdem ist Oscar zu klug für einen Putsch. Wir sind zu lange zusammen.Der Verfolgungswahn streckte die Klauen nach Pierre aus. Oscar Saint-Just war als Freund so verlässlich, wie man es im Komitee für Öffentliche Sicherheit nur erwarten durfte. Das hoffe ich wenigstens, dachte Pierre. Wer einmal auf dem Tiger reitet, kann nicht mehr absteigen. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste sich und Haven durch die Krise retten. Cordelia Ransom nickte ihm lächelnd zu. Und sie brauche ich ebenfalls. Ransom hatte die Propagandamaschinerie des Komitees aufgebaut; sie hatte die Dolisten aufgepeitscht und aus der Apathie gerissen. Und sie hatte die Oberaufsicht über die öffentlichen Blutbäder geführt, als das Komitee die Legislaturisten und ihre Familien vor die Volksgerichte zerrte. Dann hatte Ransom die Massen davon überzeugt, dass das Sternenkönigreich von Manticore ihr Todfeind sei.


  Es war blind, es war dumm – es war jenseits aller Dummheit, es war in sich widersprüchlich –, und es band Pierre völlig die Hände. Pierres Macht war unermesslich, aber nur so lange, wie er das große milliardenköpfige Untier in die Richtung führte, in die es ohnehin wollte. Und sie hat mir geholfen, die Dolisten zu mobilisieren. Die gewaltige schmarotzende Horde, die das alte Regime mit immer neuen, unablässigen Forderungen nach noch mehr Lebenshaltungszuschuss zermürbt hatte, strömte nun in die Volksflotte und ins Marinecorps, in die Werften und in die Waffenfabriken. Die Masse hatte Brot und Zirkus abgeschworen: Die Menschen bettelten um Arbeit, forderten sie sogar, waren willens, wirklich etwas zu lernen – eine Haltung, die die Volksrepublik mit ihrem fadenscheinigen Abklatsch eines Bildungssystems schon seit Generationen nicht mehr bei den Dolisten hatte wecken können. Allein die Dynamik der Vorgänge weckte Furcht in Pierre und begeisterte ihn doch; nur diese Kraft konnte die gesellschaftliche Trägheit hinwegfegen, die seine Sternnation zu Boden gedrückt hatte, solange er lebte. Sie brauchten nur den Krieg zu gewinnen …


  Dann konnten sie sich entspannen – dann konnte er endlich etwas Positives bewirken mit der Macht, für die er so viel Selbstwert hingegeben hatte und als Draufgabe die Fähigkeit, ohne Albträume zu schlafen. Doch wenn er nur einen Augenblick lang zögerte, nur ein einziges Mal, dann würde alles über ihm zusammenbrechen. Ransoms treu Ergebene standen bereit, und hinter ihnen warteten fanatische Splittergruppen mit solch grotesken Überzeugungen, dass sie selbst der goldhaarigen Cordelia eine Gänsehaut bereiteten. LaBeauf und seine Verschwörung der Gleichberechtigten zum Beispiel – die Levellers.


  Wir haben das Ungeheuer geweckt, dachte er. Das geht so lange gut, wie wir es reiten können. Aber was, wenn es anfängt nachzudenken?


  »Wir sind heute hier«, fuhr er unverblümt fort, »um eine entscheidende Änderung unserer Linie zu erörtern. Wie Sie alle wissen, haben wir unseren Streitkräften mithilfe einer Politik des meritokratischen Egalitarismus neues Leben eingehaucht.«


  Das soll heißen, wir haben jeden getötet, den wir für unzuverlässig hielten oder der auf irgendeine Weise unfähig gewirkt hatte.


  »Doch nun sind wir an einen Punkt gelangt, wo die Wirksamkeit der – strengen Politik, wie sie unmittelbar nach dem Umsturz erforderlich war, immer mehr nachlässt.«


  Und damit meine ich, dass wir ein junges, energisches, tüchtiges undbis ins Mark verängstigtes Offizierskorps herangezogen haben. Diese Angst zehrt allmählich alle Vorteile der vorher genannten Tugenden auf.


  Die hingeschiedenen Legislaturistensprosse, welche die Volksflotte vor dem Umsturz geführt hatten, waren wirklich kein Verlust. Das Komitee und seine politischen Offiziere mussten sich nun jedoch ins Gedächtnis rufen, dass die neuen Leute dem neuen Regime alles verdankten. Das Berufssoldatenkader und die Wehrpflichtigen, die in der Volksflotte des alten Regimes die untergeordneten Ränge eingenommen hatten, wurden nun durch eine Flutwelle von revolutionären Freiwilligen verwässert, die man aus den Eilausbildungskursen in den Dienst schickte.


  »Ändern müssen wir einfach –«, begann er, da wurde die Tür wurde aufgerissen. Pierre blickte erstaunt auf. Ein Offizier der Komiteeschutztruppe stürzte herein.


  »Sir!«, rief er. »Sir, wir haben einen Notfall!«


  Bürgerin Admiral Esther McQueen mochte das Komitee für Öffentliche Sicherheit nicht besonders. Zwar hatte es ihr bereits die eine oder andere Wohltat erwiesen: Es hatte ihr die Legislaturisten aus dem Weg geräumt. Unter dem Anden Regime wäre sie in den Raumstreitkräften der Volksrepublik Haven nicht besonders weit aufgestiegen. Doch da alle herrschenden Legislaturistenfamilien ermordet wurden und man jeden an die Wand stellte, der kein überzeugendes Bild seiner Loyalität zu zeichnen wusste oder es wagte, ein Gefecht gegen die Manties zu verlieren, kam es für alle Überlebenden zu raschen Beförderungen.


  McQueens Problem mit dem Komitee bestand indes darin, dass es insgesamt von Flottenführung nicht mehr verstand als eine Herde Schweine in der Suhle. Als sei das nicht schon schlimm genug, weigerten die Komiteemitglieder sich zudem entschieden, ihr Unwissen einzugestehen – und das war potenziell tödlich. Hinzu kam, dass das Komitee jeden erschießen ließ, der ein Gefecht verloren hatte – und jeden, der mit jemandem verwandt war, der ein Gefecht verloren hatte, jeden, der mit jemanden befreundet war, der ein Gefecht verloren hatte, und auch alle Anverwandten, dieser Angehörigen und Freunde. Auf die Dauer rief dergleichen doch ernsthafte Besorgnis hervor, und ganz gewiss ermutigte es niemanden zu einem kühlen, wagemutigen Führungsstil. Ganz offensichtlich war das Komitee überzeugt, Befehlshaber könnten Siege erringen, ohne ein Risiko einzugehen.


  Quer durch den Warteraum warf sie einen Blick auf ihren Volkskommissar – übersetzt: politischen Wachhund – Erasmus Fontein. Auch er wartete geduldig, sah aus dem Fenster – sie waren im 105. Stockwerk – und blickte über die Turmspitzen von Nouveau Paris. Noch immer besaß Havens Hauptstadt eine gewisse, leicht gerupft wirkende Schönheit, der weder die groteske Wirtschaftspolitik der Legislaturisten und der damit einhergehende Verfall etwas hatten anhaben können, noch die Spannungen des langen Krieges mit Manticore. Aus dieser Höhe sah man nur die prachtvollen Umrisse der Türme, nicht aber die nackten Fenster und zerbrochenen Lampen, nicht die geronnene Wut und das erstickende Misstrauen, den Terror der Massenverhaftungen und die kalte Furcht, wenn wieder jemand über Nacht verschwunden war, als hätte er nie existiert. Man sah auch nicht den Albtraum der Volksgerichte und der Pöbeljustiz, die noch schlimmer waren als vor der Revolution das Bandenunwesen. Am allerschlimmsten aber waren jene, die aus den ›Resozialisierungszentren‹ zurückkehrten: sehr stille Menschen, die selten sprachen und wie die Maschinen arbeiteten. Gewöhnlich hatten sie keine Zähne mehr.


  Na, ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass sie mich diesmal noch nicht an die Wand stellen.Denn dafür hatte man sie eigentlich zu früh von der Front abgezogen. Andererseits wusste man ja nie … Und damit tauchte erneut die Frage auf, weshalb man sie eigentlich in diesen abgelegenen Turm voller Bürokraten bestellt hatte. Die Isolation machte sie unsichtbar; wenn es eins gab, mit dem Haven zufriedenstellend ausgestattet war, dann mit Türmen voller Datenschaufler. Unsere Ortungsgeräte taugen nicht viel, die Manties haben die besseren Trägheitskompensatoren, aber beim Aufbau eines Bürokratieapparates macht uns so schnell keiner was vor. Pah! Dieser Humbug. Dieser Scheißdreck.


  Fontein hatte Erklärungen angedeutet und kryptisch auf ein ›wichtiges Gespräch‹ hingewiesen – womöglich mit dem Vorsitzenden persönlich. Allmählich war es wohl Zeit, dass sie den Volkskommissar weiter ausfragte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein Beben des ganzen gewaltigen Gebäudes schnitt ihr das Wort ab.


  Der Volkskommissar sah sich um; Fontein hatte ein sanftes Gesicht und blickte die meiste Zeit über wie ein kompletter Idiot aus der Wäsche – ein Idiot allerdings, dessen Position ihn sehr gefährlich machte. Im Moment aber stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben; und die Intelligenz, die ihm plötzlich aus den Augen sprach, jagte McQueen einen Schrecken in die Glieder.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Ein Erdbeben?«


  Der Turm erzitterte erneut; er wurde förmlich geschüttelt. McQueen drängte sich an dem Volkskommissar vorbei und blickte selbst aus dem Fenster. Bei dem gleißenden Lichtblitz kniff sie die Augen zu, riss instinktiv den Kopf zur Seite und hob rasch die Hand; sie blinzelte Schmerztränen fort, während die Nachbilder durch ihr Blickfeld jagten. Einer kampferfahrenen Veteranin zahlreicher Raumschlachten brauchte niemand zu sagen, was für ein Lichtblitz da am Nachthimmel aufgeflammt war. Eine Kernbombe, dachte sie. Und keine kleine. Ein detonierter Kernsprengkopf, allerdings kein Sprengkopf von einer modernen Schiff-Schiff-Rakete, denn der hätte Röntgenlaser herausgepumpt.


  Dieser Gedanke entsprang einem logischen, leidenschaftslosen Teil ihres Ver-standes, dessen Meldungen ihr geradezu unwirklich erschienen. Im nächsten Moment fuhr ihr wirres Zeug durch den Kopf: Haven konnte doch nicht etwa angegriffen werden …


  »Die Manties«, sagte sie. »Haben sie sich entschieden, alles auf eine Karte zu setzen? – Alles gegen unser Herz zu werfen …«


  In gemeinsamem entsetztem Grauen trafen sich McQueens und Fonteins Blicke. Nach den Auswertungen, die der Admiralstab der Volksflotte verlauten ließ, war das Risiko eines direkten Angriffs auf eine Hauptwelt zu hoch, als dass ein geistig zurechnungsfähiger Kommandeur es auf sich nähme. Doch vor Trevors Stern ging Hamish Alexander, der manticoranische Flottenchef, in letzter Zeit sehr viele, große Risiken ein.


  McQueen und Fontein stießen mit den Schultern zusammen, als sie sich gleichzeitig auf das Comterminal des Warteraums stürzten. McQueen schob den Kommissar rücksichtslos beiseite und hämmerte mit den Fingern auf die Tasten ein. Die Öffentlichen Nachrichtenkanäle ignorierte sie; sie konnten noch nichts wissen, und selbst wenn: man hätte ihnen niemals gestattet, es zu senden. Durch die Beiträge über Aquakultur, die Gloria der Neuen Republik und glückliche Dolisten in Eilausbildungskursen zu schalten hatte etwas Surreales an sich – wenigstens stimmte es mehr oder minder: Man bekam endlich hinreichende Mengen der faulen Prole-Bastarde dazu, sich freiwillig zu melden, um etwas Sinnvolles zu leisten; insbesondere, sich zur Flotte zu verpflichten. Erneut leuchtete grelles Licht zum Fenster herein, und atmosphärische Störungen brachten die Meldungen zum Knistern und Flackern. Der EMP setzt den Relais zu, dachte McQueen. Muss heftig sein, wenn es durch die digitalen Rauschfilter kommt. Endlich kam sie zu den Notkanälen der Flotte.


  »Oje«, sagte sie leise.


  »Oje?«, fragte der Volkskommissar.


  »Logikbombe«, antwortete McQueen knapp. »Sehen Sie selbst.« Sie zog den Bildschirm heraus und schwenkte ihn. »Kuddelmuddel. Verzerrt, überkreuzt, völlig unverständlicher Text, verknüpfte Abfrageschleifen, spontane Speicherlöschungen … Nichts arbeitet mehr, wie es soll.«


  »Unmög …«, setzte Fontein an.


  Dann blickten sie sich wieder in die Augen. Alle Streitkräfte innerhalb der von Menschen besiedelten Galaxis hingen von Datenverarbeitungssystemen ab; Streitkräfte hatten Computeranlagen, die von außen nicht mit Logikbomben ausgeschaltet werden konnten. Jedes einzelne Schiff war auf Notverhalten programmiert: der Computer würde sofort alle Verbindungen zum Netz unterbrechen, wenn die Unversehrtheit des Systems nicht mehr gewährleistet war, um sich selbst gegen Infiltration zu schützen.


  Das bedeutete, dass die Logikbombe nur von innen ausgelöst worden sein konnte. Damit war die Zentralflotte in zahlreiche kleine, unorganisierte Einheiten zerteilt, die nicht koordiniert werden konnten, solange das taktische Netz funktionsunfähig war. Bevor man es wieder in Gang setzen könnte, würden Stunden vergehen. Und in wenigen Stunden konnte viel geschehen. Jeder Kommandant würde zögern, ohne ausdrücklichen Befehl oder verlässliche Daten zu handeln, besonders aber in der Volksflotte von Haven, wo man sich mit einer Binde vor den Augen an der nächsten Mauer wiederfand, wenn man unabhängige Initiative an den Tag legte und ohne Order zur Tat schritt.


  »Bürger Kommissar«, sagte McQueen langsam, »ich glaube, Sie sollten lieber das Netz des Sicherheitsdienstes versuchen. Wir müssen erfahren, was zum Teufel hier eigentlich vor sich geht.«


  



  »Besser geht’s nicht, Bürgerin Admiral«, sagte Erasmus Fontein fünfzehn Minuten später.


  Ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass ihm der Schweiß vom Hals in die Uniform hinunterrann. Für ihn, einen Mann, der jahrzehntelang die Kunst vollendet hatte, weder mit der Stimme noch durch Körpersprache ein Signal auszusenden, das er nicht aussenden wollte, war dieses Schwitzen zutiefst demütigend.


  »Meine Unbedenklichkeitseinstufung hat er zwar akzeptiert«, sagte er schließlich. »Aber genau das löst ein Unterprogramm aus, durch das meine Anrufe umgeleitet werden – in dem System hat sich eine Viren-KI eingenistet. Sie belegt allen freien verfügbaren Speicher. Wer immer das programmiert hat, muss verdammt clever sein – es ist, als hätte man einen feindlich gesinnten Poltergeist in der Maschine.«


  »Können Sie denn nicht irgendetwas herausfinden?«


  »Ich kann nichts senden, aber ich kann das Sicherheitsnetz für sechs bis zwölf Sekunden abhören, dann wirft die KI mich wieder hinaus, und ich muss neu anfangen. Schauen Sie.«


  McQueen gehorchte. Das erste Bild stammte aus einer Helmkamera; ihr Besitzer bewegte sich am Boden. Die Admiralin blinzelte; sie hatte noch nie so viele Menschen auf einmal gesehen. Dolisten, nach ihrer grellbunten, schäbigen Kleidung zu urteilen. Sie trugen Transparente: Nieder mit den Verrätern und Sieg für das Volk, aufgelockert durch Gleichheit für immer, Gleichheit jetzt, doch was McQueen eigentlich beunruhigte, waren die Geräusche, die sie machten. Es klang nicht wie ein Sprechchor, sondern wie ein Unwetter, das sie einmal auf einem fremden Planeten beobachtet hatte. Dort krachten große Wellen langsam in endlosen grauen Reihen gegen die Klippen und hatten den festen Fels unter McQueens Füßen zum Erbeben gebracht. Der Lärm, den die Menge machte, erinnerte sie an die tosende Brandung, doch diesmal lebten die heranströmenden Massen. Sie lebten, und sie hassten. Das Komitee hatte alle Anstrengungen unternommen, um die Dolisten aus ihrer Apathie zu reißen und zu revolutionärem Eifer anzustacheln, und es hatte Erfolg damit. Allzu viel Erfolg.


  »Feuer«, sagte sie. »Na los, wer immer das Kommando hat, soll den Befehl zu …«


  Die Helmkamera schwenkte rasch nach links und nach rechts. Eine lange Reihe von Öffentlichen Ordnungspolizisten kam in Sicht, bewaffnet mit Schutzschilden und Schlagstöcken; hinter ihnen schwebte ein scheibenförmiges Fahrzeug, dessen Rückenturm mit Schallbomben und Nebelwerfern armiert war.


  »Ohne Führungsanordnung kann die Polizei keine tödliche Gewalt einsetzen. Und wie es im Moment aussieht, wird diese Abteilung keine Genehmig …«


  Die Menge brandete vor und schleuderte eine Flutwelle von Flaschen und Steinen. McQueen hatte in der Vergangenheit schon in Gefechten auf ihrer Brücke gestanden, die Zehntausende das Leben kosteten, und dabei hatte sie keine übertriebene Beklemmung empfunden; und ein Flaggschiff, das sich Waffen ge genübersah, die es in eine sich ausdehnende Plasmawolke verwandeln konnten, war alles andere als unverwundbar. Doch die Tausende verzerrter Gesichter, die auf dem Bildschirm auf sie einstürmten, veranlassten McQueen, unwillkürlich mit dem Stuhl abzurücken – als würde sich ein Löwe auf sie stürzen. Der Anblick sprach Instinkte an, die älter sind als der Weltraumflug – sogar älter noch als Feuer und Faustkeil.


  Unmittelbar bevor das Display dunkel wurde, kippte die Kamerasicht zu Boden. McQueen sah noch Schuhe vorbeischreiten, und der Helm vibrierte, als die Menge darüber hinwegtrampelte. Und über den Körper, begriff sie, der den Helm trägt.


  Der Schirm flackerte und zeigte ein neues Bild an. Auch dieses Bild stammte aus einer Helmkamera, doch die Szenerie wirkte ein wenig vertrauter: der Tisch eines taktischen Leitstands, allerdings von der Variante, wie man sie am Boden installiert, nicht an Bord eines Kampfschiffs. Darin zeigte sich ein holografischer Plan der Stadt, doch die Informationstafeln blinkten bernsteingelb, und das bedeutete: keine Daten.


  »Bürgerin Lieutenant«, sagte eine gereizte Stimme – die Stimme des Mannes, der den Helm trug.


  »Jawohl, Bürger Captain!«


  Der weibliche Lieutenant trug eine Chamäleon-Arbeitshose und den Brustpanzer eines Kampfanzugs. Ihre Kragenspiegel waren rot auf schwarzem Grund, die Farben der Systemsicherheit.


  Sondereingreifbataillon, dachte McQueen. Schwer bewaffnete Schlägertrupps der SyS.


  »Bürgerin Lieutenant, irgendetwas geht ja wohl vor, aber wir haben keinerlei Aufklärung mehr. Nehmen Sie sich einen Schweber, fliegen Sie hin und schätzen Sie die Situation mit eigenen Augen ab. Dann erstatten Sie mir persönlich Bericht. Haben Sie verstanden?«


  »Zu Befehl, Bürger Captain!«


  Die Bürgerin Lieutenant setzte sich den Helm auf, und ihr Gesicht verschwand hinter dem Schutzvisier. Dann eilte sie zu dem Schweber, der am Außenrand der Turmspitze abgestellt war. Im nächsten Moment brüllte jemand: »Alles in Deckung! Volle Deckung!«


  Rings um den taktischen Leitstand warfen sich Gestalten zu Boden und kauerten sich hinter Konsolen. Übergangslos wurde der Bildschirm wieder schwarz, diesmal jedoch mit einer Endgültigkeit, die sich sehr von der systembedingten Abschaltung unterschied, die McQueen zuvor beobachtet hatte. Einige Sekunden später hörte man ein lautes, gedehntes Donnern wie ein Echo durch das Fenster dröhnen.


  »Das genügt«, wandte sich McQueen forsch an den Volkskommissar. »Hier, wo wir sind, können wir nichts ausrichten. Offensichtlich findet ein Angriff auf die Regierung statt.«


  Der Wachhund des Komitees nickte. »Genau das meine ich auch. Aber wir wissen nicht viel mehr als …« – er zeigte auf das Display, auf dem nun ein gelangweilter Polizeibeamter zu sehen war, der vor einer ganzen Bildschirmreihe Dienst schob – »er da.«


  McQueen sah Fontein in die Augen. »Bürger Kommissar – wie zum Teufel schätzen Sie ein, was hier vor sich geht?«


  Fontein schwieg eine ganze Weile. Dann verzog er leicht das Gesicht, als bisse er in eine bittere Frucht. Er hat beschlossen, mir die Wahrheit zu sagen, dachte McQueen. Kein angenehmer Augenblick.


  »Bürgerin Admiral, ich halte es für einen Putschversuch mit dem Ziel, die Regierung zu stürzen. Dieser Putschversuch verbirgt sich hinter der Fassade eines Volksaufstands. Wer dahinter steckt …« Er zögerte erneut. »Ich weiß es nicht. Ich vermute aber, dass es LaBaeufs Levellers sind – hoffnungslose Irre, eine Splittergruppe der BRP. Allerdings besteht ihr engster Kader aus sehr intelligenten Leuten.«


  »Wie schade, dass das Komitee sie nicht hinrichten ließ«, erwiderte McQueen.


  »Vielleicht, auch wenn sie gegen die Parnassisten sehr nützlich gewesen sind. Aber eigentlich wissen wir immer noch nichts Genaues.«


  »Nein, Bürger Kommissar, wir wissen gar nichts«, stimmte McQueen ihm zu. »Aber sagen wir einmal, dass ich Vorbereitungen getroffen habe für Fälle, die auf offiziellem Weg nicht zu lösen sind. Bürger Sergeant Launders! Ausführung Tango Drei-Neun!«


  



  Fontein erbleichte, als umgehend die Tür aufbrach und dahinter ein Dutzend Marines in Panzeranzügen sichtbar wurden. Jeder von ihnen hielt einen Pulser, ein Schrapnellgewehr oder einen Plasmawerfer – und jede einzelne Waffe war auf Fontein gerichtet.


  Wieder sahen sie sich in die Augen. Ganz recht, Wachhund. Ich hatte nicht vor, im Stillen abzutreten, falls der Ausflug auf die Oberfläche nur ein Manöver war, um mich festzunehmen. Die Systemsicherheit hatte bereits festgestellt, dass ein Flaggschiff nicht unbedingt der geeignetste Ort dazu war, einen Admiral festzunehmen.


  »Bürgerin Admiral?«, fragte der Unteroffizier höflich.


  »Wir müssen hier raus, und zwar sofort«, sagte sie. »Beeilung.«


  »Neufer«, sagte Sergeant Launders.


  Einer seiner Leute hob das Plasmagewehr. McQueen und Fontein wandten sich ab und schützten ihr Gesicht. Das Licht strahlte ihnen trotzdem durch die Hände und hinterließ ein deutliches Nachbild der Fingerknochen vor ihren Augen, dann floss die heiße Druckwelle ihnen wie ein riesiges warmes Kissen über den Rücken.


  Als sie sich umgedreht hatten und blinzelnd die Augen öffneten, schwebte draußen vor dem Fenster eine Pinasse. »Ich habe doch gewusst, dass Sie keine halben Sachen machen«, murmelte Fontein.


  »Los«, befahl McQueen. Zwei Marines ergriffen sie bei den Armen, zwei andere packten Fontein. Die Schubdüsen trugen sie auf einer präzisen, gekrümmten Bahn durch das zerborstene Fenster in die offene Luke des Beiboots.


  »Bürger Ensign«, sagte McQueen, bevor ihre Füße das Deck berührten. »Bringen Sie uns heraus. Steigen Sie in einer Spirale über der Stadt auf. Alle Ortungsgeräte benutzen.«


  »Bürgerin Admiral, das ist –«


  »… hochgradig illegal, aber tun Sie trotzdem, was ich sage«, erwiderte McQueen trocken.


  Der Ensign schwitzte, während seine Hände über die Instrumententafel flogen. »Jawohl, Ma’am!«


  Pass nur auf, was du sagst, mein Junge, dachte McQueen. Sir und Ma’am sind konterrevolutionäre Ehrentitel. »Haben Sie einen abgeschirmten Kanal zur Rousseau?«, fragte sie.


  »Jawohl, Ma … – Bürgerin Admiral.«


  »Gut. Überspielen Sie alle Ortungsdaten. Ich erwarte den Stab in meinem Besprechungsraum, sobald wir andocken. Machen Sie Dampf, Bürger Ensign, und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über die Fensterscheiben. Außensicht auf den Bildschirm.«


  McQueen war sich des schweigenden Fonteins neben sich nur allzu sehr bewusst, als die Pinasse unter dem Heulen zerteilter Luft in den Himmel stieg. Nur ein leichtes Vibrieren kündete von dem wilden Korkenzieherkurs, den das Beiboot beschrieb, und von den Dutzenden Beinahe-Zusammenstößen, denen es entging. Aber wenn man eine ganze Flotte kommandiert, sucht man sich eben sorgfältig aus, wen man seine persönliche Pinasse steuern lässt, dachte McQueen mit innerlichem Grinsen.


  »Sir«, wandte sie sich an Fontein – gegenüber einem Volkskommissar waren Ehrentitel erlaubt. »Wenn wir diese Sache überstehen wollen, muss ich auf Ihre volle Unterstützung zählen können. Darf ich mich darauf verlassen?«


  »Das dürfen Sie, Bürgerin Admiral«, sagte Fontein leise, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


  



  »Für uns ergibt sich damit folgendes Bild«, begann McQueen ihre Erklärung gegenüber dem Stab.


  Ein rascher Blick auf das Datenfeld in der Ecke des großen Holodisplays verriet ihr, dass nur eine halbe Stunde vergangen war, seit sie das erste Beben unter den Füßen gespürt hatte – unglaublich, aber genügend Zeit, um die ganze Welt auf den Kopf zu stellen.


  Die Offiziere ringsum rückten unwillkürlich näher. Der Superdreadnought VFS Rousseau war von vornherein als Flottenflaggschiff konzipiert gewesen und bot daher genügend Platz – viel zu viel Platz für den zusammengeschrumpften Kader, den sie nach den großen Verlusten bei Trevors Stern in die Heimat zurückgebracht hatte. Noch immer hing ein schwacher Ozongeruch in der Luft, der fast, aber nicht völlig den Gestank nach verkohltem Kunststoff und verwesendem Blut überdeckte, Gerüche, die zu beseitigen den Reinigungstrupps trotz aller Anstrengungen nicht ganz gelungen war. Erst die Werft würde sie endgültig entfernen können.


  »Die Kommunikationswege innerhalb der Zentralflotte und auf Nouveau Paris – sowohl die militärischen als auch die der Systemsicherheit – sind für die nächsten Stunden außer Gefecht; und mehr ist auch nicht nötig.« McQueen wies auf den Holotank. Er war darauf ausgelegt, Schiffsaufstellungen und kodierte Schemen darzustellen; in ihren zahlreichen Details wirkte die Projektion der Stadt unter ihnen fast unheimlich. Die Ortungsgeräte der Rousseau ermittelten genügend Daten, um Waffentypen und Zahlen mit gewisser Genauigkeit wiedergeben zu können. Nach der ersten Salve waren keine weiteren Kernbomben mehr gezündet worden.


  »Wie Sie sehen, wird am Boden heftig gekämpft. Im Weltraum ist es Gott sei Dank noch zu keinen Auseinandersetzungen gekommen. Die Lage am Boden lässt vermuten, das man das Kommunikationsnetz gezielt benutzt hat, um die verschiedenen Polizei- und Sicherheitsreviere zu desinformieren und ihnen weiszumachen, der jeweils andere nähme am Aufstand teil. Deshalb bekämpfen sie einander und nicht die Rebellen. Gleichzeitig ist eine sehr große Zahl von …« – sie biss sich gerade rechtzeitig auf die Zunge, sonst hätte sie ›Proles‹ gesagt – »zusammengerotteter Bevölkerungsteile auf den Straßen. Ursprünglich sind sie wohl von Parteigängern der Aufständischen aufgewiegelt worden, doch haben die Unruhen sich rasch ausgeweitet, sodass mittlerweile gut eine Million Randalierer unterwegs sind. Unter dem Vorwand, die Revolution zu verteidigen, morden und plündern sie wahllos. Alle Sicherheitskräfte, die nicht durch Falschmeldungen abgelenkt sind, versuchen hauptsächlich zu verhindern, dass der Pöbel die Türme der Regierung stürmt.«


  »Ach wie schön«, sagte der Flaggkommandant.


  Ein verhältnismäßig rangniederer Offizier warf ein: »Bürgerin Admiral – die gesamte Zentralflotte liegt in der Umlaufbahn, dazu mehrere Brigaden Marineinfanterie auf Raumstationen – verdammt, an Bord der Schiffe befindet sich zusammengenommen eine ganze Marineinfanteriedivision. Was hält sie davon ab, diesem Irrsinn ein rasches Ende zu machen?«


  McQueen räusperte sich und sah Volkskommissar Fontein an. Er nickte düster. Weil wir in der Volksflotte bisher noch jeden erschossen haben, der auch nur so aussah, als wollte er sich in die Politik einmischen. Gleich zu Beginn der Revolte gegen die Legislaturisten hatte man es aussehen lassen, als putschte die Volksflottenführung.


  »Aufgrund … bestimmter Umstände …«, begann Fontein stockend, »ist es unwahrscheinlich, dass irgendein Kommandant oder höherer Offizier der Zentralflotte unverzüglich irgendeinen Schritt einleitet.« Die Zentralflotte war mit noch größerer Härte gesäubert worden als die restlichen Einheiten; schließlich schwebte sie buchstäblich über dem Komitee. »Jedenfalls eine ganze Weile nicht. Zweifellos zählen die Verschwörer gerade darauf. Höchstwahrscheinlich haben sie vor, ihren Plan zu vollenden, bevor ein Gegenangriff erfolgt.«


  »Wie Sie alle wissen, Bürgerinnen und Bürger«, sagte McQueen in monotonem Tonfall, »hat eine extrem zentralisierte Entscheidungsfindung ihre Vorzüge, bringt aber auch Nachteile mit sich.«


  Und genau jetzt zeigt derentscheidende Nachteil sein hässliches Haupt und beißt dieses erbärmliche Komitee für Öffentliche Sicherheit in den Arsch, dachte sie.


  Deutlich merkte sie ihren Offizieren an, dass sie genau die gleiche Überlegung anstellten. Von allen Spielern war offensichtlich allein die Rousseau halbwegs unabhängig und in der Position, das gegenwärtige Komitee zu retten.


  Damit blieb eine Frage: Sollten sie es tun? McQueen empfing vom größeren Teil der Offiziere ein deutliches ›Lasst sie doch einfach‹ und die übrigen Offiziere waren Meister darin, sich nichts vom Gesicht ablesen zu lassen. McQueen sah Fontein wieder an. Er wurde bleich, als er begriff, dass sie nichts weiter tun brauchte als den Fall des Komitees abzuwarten. Um zu lächeln, war McQueen zu selbstbeherrscht; sonst hätte sie nicht so lange überlebt. Und es war auch nicht nötig, das Gesicht zu verziehen.


  »Allem Anschein zufolge bin ich der einzige hohe Offizier, der überhaupt eine Ahnung hat, was hier vorgeht. Mit dem, was ich nun sage, möchte ich das Komitee nicht kritisieren.« Unbewusst nickten einige der Stabsangehörigen; nur ein vollkommener Idiot wäre auf den Gedanken gekommen, das Komitee zu kritisieren. »Halten wir es also hypothetisch: Selbst jemand, der mit dem heldenhaften Bemühen des Komitees, die Volksrepublik zu retten, nicht einverstanden ist, wäre gut beraten, dem Komitee heute zu helfen. Denn man sollte immer dem alten Prinzip treu bleiben, die Alternative genau zu bedenken. Bürger Kommissar, vielleicht könnten Sie uns über LaBaeuf und die Levellers informieren.«


  Fontein kam der Bitte nach. Die beherrschte Ruhe seiner Stimme und seine nüchterne Wortwahl machte die Beschreibung umso wirksamer. Der Sturz der Legislaturisten hatte die Dämme gebrochen, und nun kam immer wieder Abschaum mit außerordentlich widersinnigen Ideologien an die Oberfläche. Als der Volkskommissar fertig war, bedankte sich McQueen mit einem Nicken und musterte die entsetzten Gesichter der Offiziere am Plottank. Was LaBaeuf mit der Volksrepublik im Sinn hatte, ließ Robert S. Pierre wie einen hochherzigen Menschenfreund erscheinen.


  »Gewiss haben wir keinerlei Order«, sagte sie. »Doch nur zur Übung sollten wir uns überlegen …«


  



  Robert Stanton Pierre, Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit, blickte in die Runde. Theoretisch besaßen die Männer und Frauen am Konferenztisch Macht über Leben und Tod jedes Einzelnen innerhalb der Volksrepublik – und bis vor fünfundvierzig Minuten hatten sie diese Macht auch praktisch ausüben können. Die Hand der Republik erstreckte sich über Hunderte von Lichtjahren und zahlreiche Planeten, über mehrere Dutzend Milliarden menschlicher Wesen.


  »Im Moment aber gehört uns außer diesem Gebäude nicht mehr viel«, sagte er. »Wir wissen nicht einmal, wer uns angreift. Wir wissen nur eins: Im Augenblick siegt unser Feind.«


  Etliche der am Tisch Sitzenden zuckten zusammen, als hätte Pierre auf einen Knopf gedrückt und ihnen einen Stromstoß durch den Körper gejagt. Es gibt Zeiten…. dachte er bitter. Trotz der Klimaanlage konnte man ihre Wut und ihre Angst unterschwellig riechen – man spürte sie. Dann dachte er: Zurück zur Tagesordnung.


  »Ich ziehe diese Behauptung zurück. Wir wissen genau, dass sie uns infiltriert haben, denn sonst wäre dieser Vorfall nicht ausgerechnet in dem Moment eingetreten, indem ich eine Krisenplenarsitzung einberufe. Bürgerinnen und Bürger, Sie haben doch wohl begriffen, dass sich unser gesamter Führungskader einschließlich der Mitarbeiterstäbe augenblicklich in diesem Gebäude befindet? Und dass es in den vergangenen anderthalb Jahren nur einmal zu solch einem Treffen gekommen ist?«


  Einige Anwesende hatten diesen Schluss offenbar noch nicht gezogen; in dem großen, kahlen Konferenzraum schien die Temperatur noch einmal um ein, zwei Grad zu sinken. Die Blicke, die sie einander zuwarfen, waren nun nicht mehr verstohlen spekulativ, sondern anklagend. Pierre blickte den nervös wirkenden Ingenieursoffizier an. Der Sicherheitsdienst hatte ihn hereingeführt, damit er den Anwesenden die Lage erklärte. Der Mann stand stocksteif da und sah aus, als versuchte er, sämtliche Körperfunktionen einschließlich Atmung und Herzschlag zu unterdrücken.


  Allmählich fürchte ich, dass wir an die Grenze dessen gelangt sind, was sich mit Terror erreichen lässt, dachte Pierre beiläufig, als bereite es ihm nicht die größte Sorge, dass er vermutlich in ein bis zwei Stunden sterben müsse.


  »Ihren Bericht bitte, Bürger Major«, sagte er.


  »Bürger Vorsitzender, in höchstens zwo Stunden fünfundvierzig Minuten können wir das Netz wieder in Betrieb nehmen – auf den wichtigsten Kanälen zumindest. Vermutlich benötigen wir nur zwo Stunden, aber das kann ich nicht versprechen.«


  Jemand protestierte: »Das reicht ni …«


  »Ruhe!«, brüllte Pierre und knallte die flache Hand auf den Tisch, woraufhin das einsetzende Gemurmel sofort verstummte. »Panik bringt uns nicht weiter!« Er wandte sich wieder dem Offizier zu. »Tun Sie, was Sie können, Bürger Major. Von Ihnen hängt die Zukunft der Republik ab.«


  Und von den Bemühungen vierer unterschiedlicher Schutztruppen, die unkoordiniert vorgehen und von denen sich zwei gegenseitig bekämpfen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Wie sehr sie sich gegen alle bewaffneten Kräfte abgesichert hatten, die auf Schussweite an das Komitee herankamen! Und was hatten sie mit ihren Vorkehrungen bewirkt? Sie hatten den Schutztruppen die Möglichkeit genommen, gegen irgendjemanden vorzugehen außer gegen andere Sicherheitskräfte!


  In diesem Augenblick wünschte sich Robert Pierre sehr, er würde an Gott glauben. Denn an jemand anderen konnte er sich, wie es aussah, wohl kaum wenden.


  



  »Wir haben es mit vier Problemen zu tun, Bürgerin Admiral«, erklärte der Brigadegeneral der Marineinfanterie. »Vier miteinander verflochtenen Problemen.«


  Bürger Brigadier Gerrard Conflans war klein, aber stämmig und besaß sehr breite Schultern. Seine langfingrigen Hände wirkten kräftig genug, um jeden anderen Menschen damit zu erdrosseln. Sein Gesicht war ernst, doch in den Augenwinkeln hatte er tiefe Lachfältchen. Dazu trug er einen ungewöhnlichen, extravaganten Schnauzbart.


  Er lenkte einen Cursor über die Straßen der Stadt. »Erstens die Mobs. Viele davon sind bewaffnet. Es gibt einfach zu viele davon, und sie greifen so viele Ziele gleichzeitig an, dass sie jede geordnete Bewegung unmöglich machen.


  Zweitens haben wir die vier Schutztruppen: Vorsitzendenschutztruppe, Hauptstadtschutztruppe, Komiteeschutztruppe und Systemsicherheitstruppen. Große Teile davon bekämpfen sich gegenseitig, und alle sind sie ohne Verbindung zum Komitee, es sei denn, jemand wäre auf den Gedanken gekommen, Melder mit geschriebenen Nachrichten loszuschicken. Keiner von ihnen wird eine Flotteneinheit, die unangekündigt und unerwartet landet, für etwas anderes halten als eine zusätzliche Bedrohung.


  Zum dritten haben wir die echten Aufrührer, und die haben nun die letzten Sondereingreifverbände der SyS überrannt. Der Weg zum Hauptquartier des Komitees ist frei.


  Viertens wissen die anderen Schiffe der Zentralflotte nicht, was vor sich geht, und versuchen die Krise auszusitzen. Wenn wir jedoch zu handeln beginnen, orten sie uns. Wahrscheinlich glaubt man uns nicht, dass wir zum Schutz des Komitees aktiv werden. Vielmehr wird es erscheinen, als wären wir in irgendeiner Weise in die Vorgänge am Boden verwickelt. Zweifellos haben die Schiffe ständigen Befehl, jeden von einem Angriff auf Nouveau Paris abzuhalten.«


  McQueen nickte. Die anderen Offiziere und der Volkskommissar schwiegen beharrlich und starrten sie an, als könnten sie Informationen aus ihrem Gesicht ablesen. Das Schicksal Havens balancierte auf einer Degenklinge.


  »Ich danke Ihnen für diese sorgfältige Zusammenfassung, Bürger Brigadier«, sagte sie. »Ich möchte noch einmal anmerken, dass LaBaeufs Levellers hinter dem Aufstand stecken, und neben denen nimmt sich Cordelia Ransom wie eine wohlmeinende Gemäßigte aus. Wie Bürger Brigadier Conflans darlegte, sehen wir uns bei dem Versuch, den Aufstand niederzuschlagen, großen Problemen gegenüber. Trotzdem glaube ich, dass wir eine ganze Anzahl Fliegen mit einem Streich erledigen können.«


  »Bürger Captain Norton«, wandte sie sich an den Kommandanten der Rousseau. »Bringen Sie das Schiff hinunter – so tief Sie können, ohne es in Gefahr zu bringen. Kreisen Sie über der Hauptstadt. Dadurch könnten – sollten – wir jeden entmutigen, auf uns zu feuern, denn alles, was uns verfehlt, schlägt auf bewohnter Fläche ein.«


  Bei diesen Worten zuckte mehr als ein Stabsoffizier zusammen. Im Weltraum bedeutet die Detonation eines Fünfzig-Megatonnen-Sprengkopfs keine größere Tragödie, es sei denn, sie ereignet sich in unmittelbarer Nähe eines Raumschiffs. Nicht auszudenken hingegen, wenn ein Fünfzig-Megatonner auf der Oberfläche eines Planeten explodierte – ein Röntgenlaser-Gefechtskopf wirkte sich aus, als triebe man einen gigantischen rotglühenden Schürhaken immer wieder in eine offene Wunde.


  »Außerdem machen Sie sich bereit für planetarisches Bombardement – gezielte kinetische Schläge.«


  »Innerhalb der Stadtgrenzen, Bürgerin Admiral?«


  »Dort befinden sich nun einmal die potenziellen Ziele. Selbstverständlich schlagen Sie erst auf meinen ausdrücklichen Befehl hin zu.« Mit der mechanischen Präzision eines motorgetriebenen Schmiedehammers fuhr sie fort: »Bürger Brigadier, halten Sie sich bereit, das volle Marineinfanterie-Kontingent der Rousseau zu landen – mit allem, was heil auf den Boden gelangen kann. Sie werden das Hauptquartier des Komitees abriegeln und gegen jeden Angreifer verteidigen.«


  »Bürgerin Admiral«, wandte Conflans bedächtig ein, »wie ich schon sagte, wird das Regierungsviertel von mehr als einer Million Aufständischer angegriffen.«


  »Darum kümmern wir uns«, entgegnete McQueen.


  Ihr Gesicht wirkte dabei, als sei es aus Kristall gemeißelt. Sie sah Fontein an. »Ich darf davon ausgehen, dass Sie weiterhin alle erforderlichen Maßnahmen sanktionieren, Sir?«


  Das Schweigen dehnte sich aus. »Alle erforderlichen Maßnahmen, Bürgerin Admiral«, bestätigte Fontein schließlich. »Jede erdenkliche Maßnahme wird hiermit im Voraus genehmigt und ihr Einsatz Ihrem Urteil anheim gestellt. So werde ich es in meinem Bericht niederlegen.«


  »Sehr gut«, sagte McQueen. »Ausgezeichnet, Sir.« Sie wandte sich an die Stabsoffiziere. »Hierbei handelt es sich nun um eine reine Militäraktion.«


  »Äh … Bürgerin Admiral?«, fragte der General. »Wie kann die Lage als rein militärisch betrachtet werden, wenn sich eine Million Zivilisten auf den Straßen befindet?«


  Zum ersten Mal während der Besprechung gab McQueens Gesicht eine Regung preis. Doch die Art, in der sie die Zähne entblößte, erinnerte nicht im mindesten an ein Lächeln.


  »Betrachten Sie diese Leute nicht als eine Million Zivilisten, Bürger Brigadier Conflans«, sagte sie. »Betrachten Sie sie vielmehr als sehr, sehr großes Ziel.« Sie sah ihm in die Augen. »Unser Vorgehen ist lebenswichtig für die Zukunft der Volksrepublik. Haben Sie mich verstanden?«


  Er nickte schweigend, und sie richtete ihren Blick wieder auf das Display. Und wenn alles vorbei, ist ein Gutteil der Schwachköpfe, die Haven an einer vernunftbestimmten Innenpolitik hindern … aus der Gleichung gekürzt.


  »Bürger Captain Norton, sollte irgendein Schiff der Volksflotte auf Sie feuern, werden Sie energisch und der Situation angemessen reagieren. Ich werde die Operation persönlich aus einem vorgeschobenen Gefechtsstand in einer Pinasse leiten. Nun aber beeilen wir uns mit der Planung, denn wir haben dazu bloß zehn Minuten.«


  



  Das interne Netz des HQ-Gebäudes funktionierte noch. Auf dem Wanddisplay beobachtete Robert S. Pierre mit vorgetäuschter klinischer Distanz, wie einhundertfünfzig Stockwerke unter ihnen eine schwere Panzertür gesprengt wurde. Das gedämpfte Grollen drang deutlich früher aus den Lautsprechern, als Pierre den Boden unter seinen Füßen erzittern spürte.


  »Warum sprengen sie uns nicht einfach in die Luft?«, fragte Cordelia Ransom.


  »Das wäre keine saubere Enthauptung«, antwortete Pierre geistesabwesend. »Aber wenn jemand anders hier oben sitzt und Befehle erteilt, sobald das System wieder ans Netz kommt … besonders wenn das eine oder andere bekannte Gesicht darunter wäre …«


  Keiner der Anwesenden blickte sonderlich schuldig drein. Schade. Andererseits war jeder Einzelne in diesem Raum ein erstklassiger Schauspieler.


  »… wird so gut wieder jeder aus purem Reflex diese Befehle befolgen. Wenn hier nichts mehr ist außer einem großen schwelenden Loch im Boden, kämpfen es die Admiräle untereinander aus, wer die Knochen abnagen darf. Sie sehen, wir müssen etwas unternehmen, vorausgesetzt, wir überleben die nächsten beiden Stunden.«


  Auf dem Display ließ das Glühen der explodierten Tür nach. Plasmaladungen schossen durch die Öffnung, dann setzten Gestalten in Kampfanzügen nach. Pulserbolzen mähten sie nieder. Blut und Gewebefetzen sprühten über die Wände der Eingangshalle. Etwas blitzte herein, weißes Licht brach aus, und die Kamera schaltete sich ab. Als der Bildschirm wieder hell wurde, zeigte er Gardisten, die in einem intakten Korridor weiter aufwärts Büromöbel zu einer Barrikade auftürmten. Ein gehetzt dreinblickender weiblicher Offizier drehte sich einen Moment dem Aufzeichner zu, als dieser anzeigte, dass jemand mit Kommandobefugnis die Sendung beobachtete.


  »Sie sind für alles gerüstet, Sir«, sagte sie. Sie glaubt, sie spreche zu ihrem Kommandanten, begriff Pierre. »Und sie sind sehr zahlreich. Wegen der Mengen kommen wir nicht mehr ins Erdgeschoss. Aber jeden Meter, den sie gewinnen, lassen wir sie teuer bezahlen, solange nur noch einer von uns steht.«


  Pierre bemerkte, dass er nickte und eine unbehagliche Beklemmung seine Brust umschloss. Die Gardisten gaben ihr Leben, um ihm Zeit zu erkaufen. »Sehen Sie«, sagte er laut – denn er wusste, dass die Anlage seine Worte nicht übertrug –, »solche Leistung hätten wir der Garde niemals abringen können, indem wir ihre Familien zu Geiseln nehmen – auch wenn sie ein elitäres Überbleibsel des alten Regimes darstellen und nur mit leichten Handfeuerwaffen ausgerüstet sind.«


  Die Komiteeangehörigen, die im Raum verstreut standen, empfanden bei diesen Worten ganz unterschiedliche Gefühlsregungen. Mit leichter Übelkeit begriff er, dass sie sich noch immer in die gewohnten Splittergruppen teilten. Wie unwichtig die Seilschaften doch wären, wenn die Angreifer in den Raum stürzten und zu schießen begannen! Freilich, wenn man mit der Hinrichtung lange genug wartete, um Schauprozesse abhalten zu können, würde wenigstens das halbe Komitee mit allen Mitteln versuchen, die Seiten zu wechseln.


  Ich wollte Haven ehrlich helfen und uns wieder groß machen, sagte er sich. Ich musste handeln, als die Legislaturisten uns mit vollem Tempo auf den Abgrund zulenkten. Mir blieb keine andere Wahl.


  Das war das Problem. Während des Weges, den er nach dem Putsch genommen hatte, war ihm jeder einzelne Schritt unvermeidbar und unausweichlich vorgekommen. Geführt hatte er genau hierher.


  »Gebt’s ihnen!«, rief der Offizier am anderen Ende der Leitung. »Feuer fr …«


  Pulsergewehre kreischten. Ein Plasmagewehr antwortete, und Tropfen aus geschmolzenem Metall und brennendem Kunststoff stoben umher. Ein Mann rollte an der Aufnahmelinse vorbei und schlug auf die geschmolzene Masse ein, die seine Beine bedeckte. Ein anderer erhob sich, feuerte über die Barrikade und taumelte plötzlich zurück: Er hatte keinen Helm, keine Schädeldecke und kein Gehirn mehr. Pierre verlangte es danach, die Kamera abzustellen, aber er beherrschte sich – er hatte es nicht besser verdient, als nun Zeuge des Gemetzels zu werden. Sie alle im Raum hatten die Pflicht, es sich anzusehen, doch Pierre vermutete stark, dass die meisten seiner lieben Amtskolleginnen und – kollegen niemals begreifen würden, weshalb.


  



  Das Display vor McQueen, die im Kopilotensitz der Pinasse saß, war in mehrere Fenster unterteilt; von jedem dieser Bildschirme blickte sie ein erwartungsvolles Gesicht an.


  »Wir müssen unser Vorgehen sorgfältig koordinieren«, sagte sie.


  Die Köpfe nickten. McQueen lächelte knapp, eine unerwartete Miene, mit der sie die Wirkung erzielte, auf die sie gehofft hatte.


  »Um genau zu sein, brauchen wir ein verdammtes Wunder, aber wir werden es trotzdem schaffen. Auf geht’s.«


  Die Pinasse rollte über die Tragfläche ab und ging in den Sturzflug. Wie ein riesiger blauweißer Schild wirkte der Planet unter dem Beiboot, und er schwoll mit besorgniserregendem Tempo an. Die Pinasse war auf Atmosphärendurchflüge mit Höchstgeschwindigkeit ausgelegt; ihre Ortungsinstrumente glichen gekonnt alle Störungen aus, die das anwachsende Polster aus leuchtender Luft vor dem Bug erzeugte. McQueen verzog den Mund. Wenigstens hatte die von den Levellers angezettelte Verwirrung die Raum-Luft-Überwachung der Hauptstadt außer Gefecht gesetzt, und die bodengestützten Abwehrsysteme ebenfalls.


  Eine Meldung von der Rousseau wurde durchgestellt: »Signal von den Orbitalfestungen Liberty und Equality. Bürger Captain, sie verlangen, dass wir uns augenblicklich aus dem gesperrten Luftraum zurückziehen.«


  In barschem, autoritärem Tonfall antwortete McQueens Flaggkommandant: »Zeichnen Sie auf und senden Sie: ›VFS Rousseau handelt auf direkten Befehl des Komitees für Öffentliche Sicherheit und unterstützt die Zivilregierung. Jede Störung ihrer Mission wird als Hochverrat an der Völksrepublik geahndet werden. Ende‹.«


  »Warten Sie noch«, rief McQueen über das Funkrelais. Ein guter Mann, dachte sie. Nicht sehr fantasievoll, aber außerordentlich verlässlich. »Sir, würden Sie als Bürger Captain Nortons Volkskommissar das Signal bitte ebenfalls abzeichnen?«


  Fontein nickte und fügte den erforderlichen Satz hinzu. Er hatte darauf bestanden, mit an Bord der Pinasse zu gehen. Nun wollte er sich nicht fragen, warum sie …


  Sie beugte sich zu ihm. »Weil ich es bin, die diese Operation geführt haben wird«, erklärte sie leise. »Ich werde sie nicht nur angeordnet und von der Umlaufbahn aus befehligt haben, sondern ich werde diejenige sein, die sie durchgeführt hat.«


  Fontein nickte. Damit würde sie die Retterin des Komitees für Öffentliche Sicherheit sein … Wenn sie denn überhaupt plante, das Komitee zu retten, und es nicht selbst hinrichten wollte – um es als ›bedauerlichen Fehler‹ in dem Schlag, darstellen zu können, der die Levellers auslöschte. Eins wusste Fontein genau: Ganz gleich, welche Entscheidung McQueen traf, ihre Leute würden ihr gehorchen.


  »Bremse auf Mach Sieben und falle«, meldete der Pilot. »Noch nichts … – Erfassung! Radar bestreicht uns!«


  McQueen nickte nachdenklich, als die Prallkäfige sich um sie schlossen und die Welt draußen mit verrückter, chaotischer Boshaftigkeit zu kreiseln begann. Etwas sirrte vorbei – für einen Augenblick war etwas Dunkles, Solides zu sehen gewesen. Nah genug, um es ausmachen zu können. Mein Gott!, dachte McQueen. Der Bürger Ensign war ein ausgezeichneter Pilot. Die Pinasse schüttelte sich, als achteraus eine Abwehrrakete explodierte, und atmosphärische Störungen brachten den elektromagnetischen Empfänger zum Rauschen.


  »Verrückte«, sagte sie leise. Man setzte tatsächlich Kernsprengköpfe innerhalb der Atmosphäre ein. Komplette Narren waren die Levellers also keineswegs: Sie verließen sich nicht allein auf die Logikbombe, um die Volksflotte davon abzuhalten während des Putsches in das Geschehen einzugreifen.


  



  Pierre nahm den Blick nicht von dem Wanddisplay. Seine Hände kneteten die grauen Strähnen an seinen Schläfen. Alle anderen verfolgten ebenso gebannt wie er die Vorgänge. Der Kampf war nun so nahe gekommen, dass sich das Gebäude immer wieder schüttelte unter der Gewalt, die seinen tragenden Streben angetan wurde. Eine gepeinigte Stimme drang aus dem Lautsprecher: »Nein, George, nicht!«


  Die Kamera hatte einen Verwundeten erfasst, der vor einer Panzerstahltür zusammengesackt war. Er blickte auf, das Gesicht verzerrt, und arbeitete beharrlich an dem Schlauchverbinder auf seinem Schoß. Mit unsicherem Griff öffnete er die Verbindung endlich und ließ erschöpft den Kopf in den Nacken sinken. Unter dem Durst, den der Blutverlust mit sich bringt, fuhr seine Zunge über Lippen so trocken wie Papier. Als von draußen auf dem Korridor vorsichtige Schritte zu hören waren, öffnete er wieder die Augen. Die zerschmetterten, versengten Möbel waren einmal sehr kostbar gewesen, und auf dem Boden lag ein zusammengerollter seegrüner Teppich. Dieser Teppich sog die dicke Flüssigkeit auf, die aus dem Panzerkabel drang. Im Gewebe des Teppichs bildete sie einen unverdächtigen Fleck, der sich langsam ausdehnte. Hätte der Verwundete die Flüssigkeit auf den nackten Fußboden fließen lassen, hätte sie dort eine schlüpfrige Lache gebildet.


  Gestalten in Kampfanzügen schwärmten durch den Korridor; die Gruppen gaben sich gegenseitig Feuerschutz. Pulsergewehre jaulten, wenn sie die zur Seite abgehenden Räume ›überprüften‹; gelegentlich schleuderte eine detonierende Handgranate Splitter und Staub auf den Gang. Das Sichtfeld verengte sich, als der verletzte Mann an der Tür den Kopf auf die Brust sinken ließ; nun waren nur noch der runde feuchte Fleck auf dem Teppich zu sehen und die Leichen ringsum, sowohl Aufständische als auch Gardisten des Vorsitzenden.


  »Wir brauchen den Zugangskode, Verräter«, sagte eine kalte, hasserfüllte Stimme.


  Der Verwundete hob den Kopf und erblickte sein eigenes blutiges Gesicht auf dem spiegelnden Helmvisier des Feindes, der vor ihm stand. Die Angreifer traten die am Boden liegenden Waffen außer Greifweite.


  »Nein, George, nicht!«Offensichtlich konnten auch die Angreifer die Stimme hören, hoben die Köpfe und blickten sich um. Der Mann mit dem Visierhelm lachte.


  »George, sei nicht tapfer – sei vernünftig.« Und dann setzte der Angreifer den Fuß auf das gebrochene Bein des Sitzenden und entlockte ihm einen gequälten Schmerzensschrei. »Den Zugangskode! Raus damit, und zwar sofort!«


  »Ich … geb’ …«, keuchte der Mann.


  Der Mann mit dem Visierhelm nickte und beugte sich näher, um zu lauschen. Nun konnte Pierre das Gesicht durch das Visier sehen – er sah das Entsetzen, als der Verwundete das brennende Feuerzeug auf den Teppich fallen ließ und alle ahnten, was bevorstand.


  »Nein, George, nicht – es hat doch keinen Sinn – lass es –«


  Für nur einen Augenblick zeigte sich im Display eine sengendheiße Flamme, dann sah man blasenschlagendes, sich kräuselndes und schmelzendes Plastik und schließlich nichts mehr. Ein lang gezogenes, hohles Donnern erschütterte das Gebäude – drang durch Lüftungs- und Aufzugsschächte. Zwei Dutzend Augenpaare schwenkten auf das Display, das das Gebäude von außen zeigte, und sahen, wie auf halber Höhe des Regierungsturms ein hervorquellender Flammenball die Fenster von innen zerschmetterte.


  Saint-Just war eifrig an seiner Konsole beschäftigt. »Das war Teil der automatisierten Verteidigungssysteme«, sagte er mit seiner farblosen Bürokratenstimme. »Nicht betriebsfähig. George Henderson führte einen Stoßtrupp durch die Lüftungsschächte in ein vom Feind besetztes Stockwerk, um die Vorrichtung von Hand wieder in Funktion zu setzen. Er hatte Erfolg.«


  »Wie lange noch, bis wir die Systeme zurückhaben?«


  »Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten«, antwortete der Chef der SyS. »Captain Henderson hat uns Zeit gekauft; von ihren Verlusten abgesehen müssen die Levellers nun warten, bis das Stockwerk wieder abgekühlt ist, oder sie müssen Feuerwehrausrüstung herbeischaffen. Andererseits haben wir ebenfalls schwere Verluste erlitten. Nach wie vor hängt alles in der Schwebe.«


  



  Libertyund Equality massten jeweils vierzehn Millionen Tonnen, fast das Doppelte eines Superdreadnoughts wie der Rousseau, und waren entsprechend gepanzert und bewaffnet. Normalerweise hatte ein Kampfschiff im Gefecht auf kurze Reichweite gegen solche Festungen in etwa die Chance einer Essensration unter der Stiefelsohle eines Panzeranzugs; nun bestand das Problem der beiden Orbitalfestungen darin, dass sie alles, was sie auf die Rousseau abfeuerten, ebenso sehr auf die Oberfläche des Planeten schossen, auf dem ihre Familien lebten. Selbst Fanatiker schreckten davor zurück.


  »Sie zaudern, aber nicht für immer«, brummte Bürger Captain Robert Norton vor sich hin und lehnte sich in die Polster des Kommandosessels. Laut sagte er: »Position halten.«


  »Bürger Captain«, sprach der Taktische Offizier ihn an, und Norton warf einen Blick auf das taktische Wiederholdisplay.


  Zum Teufel, Bürger Dieseroderjenerrang klingt nicht nur bescheuert, das ist auch lästig, wenn man’s wirklich eilig hat!, kochte es in einem abgelegenen Winkel seines Bewusstseins. Wahrscheinlich spendete die Verärgerung ihm ein wenig Trost, weil sie ihm so vertraut war. Nur wenige Offiziere, die schon vor der Revolution gedient hatten, mochten die neuen Anreden.


  »Sie starten LACs«, sagte er. Auf dem Display sah man deutlich die Kennkodes der Beiboote, die aus den Hangars der Festungen schwärmten. »Ist ja logisch.«


  Leichte Angriffsboote dienten an sich nicht dazu, Großkampfschiffe zu attackieren. Sie trugen keine nennenswerte Panzerung, viel zu schwache Seitenschilde und nur eine leichte Energiewaffe, dazu einen einzigen Raketenbehälter. Sie auf einen Superdreadnought zu hetzen war ähnlich effektiv, als wollte man einen Elefanten mit Ameisen angreifen. Aber Ameisen konnten beißen, und wenn genug von ihnen attackierten … – auch die Rousseau war ein stationäres Ziel.


  »Feuer«, sagte er. »Machen wir das Netz dicht.«


  Das große Schiff erschauerte, als ihre Breitseiten-Raketenwerfer im Salventakt feuerten. Dutzende schwerer Lenkwaffen zuckten über das Display. Der Gefechtsabstand war unvertretbar gering; die Forts hätten die Raketen in nutzlose Trümmer zerschnitten, wenn sie es hätten wagen können, ihre Laser- und Graserbatterien einzusetzen. Die Rousseau aber feuerte nach oben. Sie würde keine zivilen Ziele treffen. Doch wenn die Festungen zu sehr in Druck gerieten, konnten sie den Superdreadnought noch immer vernichten. Norton blickte sich um. Die Nahbereichsabwehr war aktiv geworden und behandelte die LACs, als wären sie selbst Lenkwaffen. Irrsinn! Zu nahe! Niemand besaß die Zeit, um auf irgendetwas reagieren zu können.


  »Kommen näher«, meldete der Taktische Offizier. »Zehn Komma Zwo Sekunden bis Start ab jetzt!«


  Vor der Schwärze und den starrenden Sternen des Weltalls begannen grelle Lichtpunkte stumm aufzuleuchten; der Tank benannte sie als Kernsprengköpfe, als bombengepumpte Röntgenlaser und als explodierende LACs, deren Fusionsflaschen unter den schweren Fäusten zerbrochen waren, mit denen die Strahlbatterien der Rousseau auf sie einhämmerten. Maschinen kämpften gegen Maschinen, aber Männer und Frauen verloren das Leben.


  Und ich sitze hier als regloses Ziel, dachte Norton bitter. Der Kommandant hat nichts zu tun; das Schiff kann nicht manövrieren.


  Er blickte auf ein anderes Display, das die zum Bombardement ausgewählten Ziele zeigte. Er leckte sich die trockenen Lippen. Irrsinn, dachte er wieder. Kinetisches Bombardement, Raketen ohne Gefechtskopf, die mit gewaltiger Geschwindigkeit von oben abgefeuert wurden. Sobald sie auf die Oberfläche trafen, verwandelte sich Impuls in Hitze. Dazu benötigten die Raketen keinen Gefechtskopf. Der Gedanke eines solchen Schlags gegen bewohntes Gebiet – gegen Nouveau Paris, um Gottes willen – ließ Norton derart erschauern, dass seine Hoden versuchten, sich in seinem Unterleib zu verkriechen.


  »Wir haben nicht damit angefangen«, erinnerte er sich. Die Wahnsinnigen hatten Kernwaffen in Wohngebieten eingesetzt; das machte wohl jedem begreiflich, womit zu rechnen war, wenn die Levellers erst einmal an den Schalthebeln der Macht saßen.


  Bei dem Gedanken, was er tun musste, wenn die Bürgerin Admiral ihm den Befehl dazu gäbe, stieg ihm nach wie vor die Magensäure in die Kehle. Wenn es gegen die Manties geht, vertraue ich Ihnen mit meinem Leben, McQueen. Sie war eine harte Kommandeurin, aber sie erledigte ihre Pflicht und schreckte auch persönlich vor keinem Risiko zurück. Aber kann ich Ihnen hier wirklich trauen?


  Die acht Millionen Tonnen der Rousseau machten einen Satz und schüttelten sich, als eine Energielanze den Seitenschild durchstach und in die Panzerung einschlug.


  »Schadensbericht«, bat er mit einer Stimme so gleichmäßig wie ein Metronom.


  »Abteilungen Zwo Sechs bis Zwo Acht ohne Druck. Graser Eins ausgefallen.«


  »Konfigurieren Sie …«


  



  Nun war es nicht mehr notwendig, die Displays zu beobachten, allerdings ließen sich einige der Anwesenden nicht davon abhalten. Robert S. Pierre saß ruhig am Tisch, die Hände vor sich auf die Platte gelegt, und ignorierte die besorgten Blicke und das Geflüster. Oscar Saint-Just und Cordelia Ransom steckten die Köpfe zusammen.


  Als die SyS-Unteroffiziere hereinkamen, die Arme voller Pulsergewehre, blickte jeder auf.


  »Bürgerinnen und Bürger«, sagte einer von ihnen. »Es ist so weit.«


  Dann verteilten sie die Waffen.


  



  »Da hat’s eingeschlagen«, sagte McQueen.


  Sie überflogen auf fünfundzwanzigtausend Metern das Stadtgebiet von Nouveau Paris, und selbst aus dieser Höhe waren die Rauchsäulen nicht zu übersehen. Einer oder zwei der riesigen Türme mussten zusammengebrochen sein, und hatten die breiten Lücken hinterlassen, die McQueen nun sah. An den entsprechenden Stellen war nichts mehr übrig, nur unheilverkündende Krater. Als sie die Anzeige ablas, bekam sie eine Gänsehaut. Groß gewesen war der Gefechtskopf nicht – eine stark komprimierte subkritische Masse, die darauf getrimmt war, möglichst sauber zu arbeiten. Doch gerade das Wörtchen ›möglichst‹ war der springende Punkt. McQueen kam ein sehr alter und sehr makabrer Scherz in den Sinn: Eine Kernwaffe ist erst dann taktisch, wenn sie tausend Kilometer windabwärts von dir explodiert.


  »Dort war doch das Hauptquartier der Regionalen Sondereingreifbataillone, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Allerdings«, antwortete Fontein tonlos.


  Vierzehntausend Menschen, dachte sie. Aber in einem normalen Flottengefecht kommen gewöhnlich mehr Menschen zu Tode.


  »Was ist mit den Menschenmassen?«, fragte sie.


  »Sie haben sich ausgedünnt. Vermutlich ist jemandem der Gedanke gekommen, dass hier doch etwas Ernsteres vor sich geht, und die Vergnügungssüchtigen sind nach Hause gegangen«, meldete ein Stabsoffizier. »Wir schätzen, dass nun nur noch zwohunderttausend von ihnen da unten herumstrolchen.«


  Noch immer eine beträchtliche Anzahl, selbst in einer Zweiunddreißig-Millionen-Stadt wie Nouveau Paris.


  »Bei ihnen handelt es sich wahrscheinlich um die echten, militanten Levellers. Sie alle befinden sich im HQ-Gebäude des Komitees oder den umliegenden Teilen des Regierungsviertels. Keine organisierte Führung erkennbar, aber sie sind schwer bewaffnet.«


  »Bürger Brigadier Conflans.«


  »Bürgerin Admiral, ich komme nicht durch, bevor der … Mob … aus dem Weg ist. Wenn ich dort Truppen lande, hat das ungefähr die gleiche Wirkung wie eine Hand voll Schrotkugeln in einem Eimer Kotze.«


  »Und ich kann nicht weitermachen, bevor der Luftraum über der Avenue des Volkes frei ist«, entgegnete sie nachdenklich. Dann sagte sie auf einem anderen Kanal: »Bürger Captain Norton – ausführen.«


  »Ma’am …« – in seiner Stimme lag ein Unterton von Verzweiflung – »Ma’am, das sind Regierungseinheiten.«


  McQueen bezwang den Impuls, ihn anzuschreien. Zum Gehorsam zwingen konnte sie Norton überhaupt nicht; nichts war mehr sicher, und jeder handelte allein aufgrund persönlicher Überzeugung und Treueempfindung. Norton hatte zusammen mit ihr die schweren Kämpfe bei Trevors Stern durchgestanden; er war ruhig geblieben, als die Brücke der Rousseau den Druck verlor und sie im Gefecht mit manticoranischen Superdreadnoughts standen, die sich bereits auf Energiewaffendistanz genähert hatten, während gleichzeitig ein Fusionsreaktor kritisch wurde …


  »Bob«, sagte sie leise, »wir haben keine Zeit, um die da unten davon zu überzeugen, dass sie uns vertrauen können. Sie werden auf uns schießen. Wir haben keine Zeit. Machen Sie uns den Weg frei. Was immer wir tun, wir gehen nun rein.«


  Die Stimme, die ihr antwortete, hätte einer Maschine gehören können. »Zu Befehl, Bürgerin Admiral. Leite Angriff ein.«


  Als eine massiv erscheinende Lanze aus weißem Licht vom Himmel herabzuckte, keuchte jemand auf: Die Lanze bestand aus zerrissenen, ionisierten Luftmassen und Fragmenten von Ablationsschilden. Kaum berührte sie den Boden, breitete sich weißglühende Vernichtung rings um den Auftreffpunkt aus. Eine Druckwelle folgte, und Gebäude erbebten zuerst, dann wurden sie wie Strohhalme hinweggefegt.


  »Gott sei jedem gnädig, der sich im Umkreis von einem halben Kilometer befindet.«


  »Die Zivilisten«, entgegnete McQueen, »nennen so etwas einen chirurgischen Schlag. Mich erinnert das eher an einen Eingriff mit der Motorsäge.«


  »Zwo«, murmelte jemand; eine neue Lichtlanze. McQueen sah weg und blinzelte, um die grellen Nachbilder hinter ihren Lidern loszuwerden. »Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben.« Eine Pause. »Acht.«


  »Bürgerin Admiral«, meldete Norton. »Liberty und Equality haben das Feuer aus Energiewaffen eröffnet.« Nach einer weiteren Pause fügte er erstaunt hinzu: »Fraternity feuert auf die beiden anderen Festungen.«


  »Nichts wie weg mit Ihnen, Bob. Sie haben das Menschenmögliche getan.« Sie schaltete auf einen anderen Kanal. »Halten Sie sich bereit, Bürger Brigadier Conflans.« Dann wandte sie sich an ihre kleine Flottille aus Pinassen: »Dann wollen wir den militanten Levellers doch mal zeigen, dass sie sich den falschen Beruf ausgesucht haben. Kartätsche ausführen.«


  



  Von den Menschen, die sich auf der Avenue des Volkes drängten, waren viele in Festtagslaune; die Polizeibeamten, die man auf beiden Seiten an den Straßenlaternen gehenkt oder auf den Spitzen der dekorativen schmiedeeisernen Zäune aufgespießt hatte, leisteten ihren ureigenen Beitrag zur geselligen Atmosphäre. Nach wie vor wurde im HQ-Gebäude gekämpft, und die Aufständischen drangen immer weiter zum 300. Stockwerk vor; auf den Straßen hingegen hatten die Leute nichts weiter zu tun. Die Energischeren unter ihnen machten sich einen Spaß daraus, die Zivilangestellten aus den unteren Stockwerken der Verwaltungsgebäude nach draußen auf die Avenue zu zerren und ihnen spontane Volksgerechtigkeit widerfahren zu lassen. Andere ließen Flaschen herumgehen, sangen die Kampflieder der Verschwörung der Gleichen oder standen und saßen einfach herum und warteten. Lange konnte es nicht mehr dauern.


  Beim Aufjaulen der Turbinen blickten viele hoch zum Himmel. Vor einer Stunde hatten Polizeischweber einen Überflug versucht, und einige davon waren sogar entkommen. Die abstürzenden Trümmer der abgeschossenen Schweber hatten mehrere Opfer gefordert. Die Zellenleiter der Levellers, die am Straßenrand standen, sprachen abgehackt in ihre Coms.


  Einige in der Menge hatten vielleicht sogar Zeit zu erkennen, wobei es sich bei den kleinen Gegenständen handelte, die von den Pinassen abgeworfen wurden. Wie Pfefferflocken aus einer Gewürzmühle rieselten sie hinab. Keiner, der wusste, was geschah, hatte indes Zeit davonzulaufen, bevor Zehntausende kleiner Splitterbomben die vorprogrammierte Höhe erreichten und wie eine Brandungswelle aus weißem Feuer explodierten. Jede einzelne davon schleuderte wiederum Zehntausende gezackter Keramikschrapnelle in die Luft; in Brusthöhe schnitten sie mit mehreren tausend Metern pro Sekunde durch die Menge. Wo sie trafen, vermengten sich Blut, zermalmtes Fleisch und zerschmetterte Knochen zu einem feuchten Brei, der in alle Richtungen davonspritzte.


  Die Menge war riesig; allein auf der Avenue bestand sie aus mehr als achtzigtausend Menschen. Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit und einige Hindernisse, die als Deckung dienten, sorgten dafür, dass mehr als genug Menschen übrig waren, um schreiend die Flucht zu ergreifen, als die Pinassen zum zweiten Angriff einschwenkten. Einem Mann gelang es, sich taumelnd auf die Füße zu erheben und an der Last zu nesteln, die er auf dem Rücken trug. Das Blut rann ihm in die Augen, und wenn er atmete, hörte er ein feuchtes Pfeifen, aber seine Hände konnte er noch gebrauchen.


  »Sie sind auf der Flucht, Ma’am«, meldete der Pilot in beschwörendem Tonfall. Er vergaß sich und auch die Gegenwart Bürger Kommissar Fonteins. »Sie fliehen doch.«


  »Und ich möchte gern, dass sie noch sehr, sehr lange weiterfliehen«, entgegnete McQueen leise. »Ihr ganzes Leben lang sollen sie immer nur an Flucht denken. Was glauben Sie denn, wie diese Toten an die Laternenpfähle gekommen sind, mein Junge? Wir machen einen weiteren Tiefflugangriff mit den Pulsern, langsam und horizontal. Alle Pinassen, ein weiterer Angriff. Bürger Brigadier Conflans, Sie haben freie Bahn. Jetzt rein da, und sorgen Sie dafür, dass es sich gelohnt hat.«


  Kreischend erhob sich die Pinasse fast in die Senkrechte und wendete, flitzte an dem entstellten, rauchenden Komiteeturm vorbei, beschrieb einen Looping und raste erneut die Avenue des Volkes entlang. Diesmal arbeitete sie sich vom hinteren Teil der Masse nach vorn zum Turm durch, den der Mob nur zu gern überrannt hätte. Auf beiden Seiten der Nase spien schwere dreiläufige Pulser zuckende weiße Glutbahnen aus und sandten Tausende hochexplosiver Projektile über die Straße. Lebende wie tote Leiber zerriss es ohne Unterschied, und die Bodenwagen und das Pflaster darunter boten den tödlichen Geschossen kaum mehr Widerstand. Sie wurden in kleine Vulkane aus zerfetztem Metall und zersplittertem Stein verwandelt. Der Kalk im Beton glühte unter dem Hagel blitzschneller, heulender Bolzen fahlweiß auf. Hinter ihrer blauen Antriebsflamme aus brennendem Wasserstoff ließ die Pinasse nichts als Wracks und Vernichtung zurück.


  »Wir sind erfasst!«, rief der Pilot, als ein Alarm ertönte und es rot auf seinem Instrumentenbrett aufleuchtete. Er schaltete die Düsen auf Vollschub.


  Die Pinasse machte einen Satz nach vorn. Etwas traf sie in die Seite, und eine der schweren Luftansaugturbinen riss sich los und wirbelte davon. Bürgerin Admiral McQueen bekam noch mit, wie ihre Pinasse in einen Wohnturm einschlug. McQueens letzter Gedanke bestand in ungeduldigem Zorn. Nun würde sie nicht mehr erleben, ob ihr Blatt gewann oder verlor.


  



  »Bürger Vorsitzender«, sagte der Marineinfanterist und salutierte. »Ich freue mich, melden zu dürfen, dass sich das Gebäude vollends in unserer Gewalt befindet. Ich muss Sie jedoch alle bitten hier zu bleiben, bis wir –«


  »Geschafft!«, rief jemand. »Sir, das Netz ist wieder da! Wir haben den beschissenen Geist erledigt!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Pierre zu dem Brigadier. Er drehte sich um, machte zwei lange Schritte zum Terminal, setzte sich und begann, Befehle zu erteilen. Zwanzig Minuten dauerte es, bis er sich wieder zurücklehnte.


  »Bürger Committeeman Saint-Just«, sagte er, »könnten Sie mir freundlicherweise verraten, was genau vor sich gegangen ist?«


  Saint-Just schluckte; er hatte die größte Sicherheitsverletzung in der Geschichte des neuen Regimes zugelassen. Zwar nimmt er an, dachte Pierre hinter seiner unbewegten Maske, dass ich weiß, dass jeder mal einen Fehler machen kann. Aber hundertprozentig sicher sein kann er sich da nicht. Ein ironisches Grinsen zuckte nun um Pierres Mundwinkel; die Politik des Neuen Gesichts hätte einen sehr unglaubwürdigen Start, wenn er ausgerechnet seinen Stellvertreter eines Fehlers wegen erschießen ließ.


  Hinter dem Chef der Systemsicherheit stand der Marineinfanteriegeneral; der Mann wirkte sehr wachsam – jeder vernünftige Mann wäre wachsam gewesen, der in so engem Kontakt zum Komitee für Öffentliche Sicherheit gestanden hätte.


  »Nun, Bürger Brigadier … Conflans?« Der Mann nickte. Auf dem Armschutz und dem Brustpanzer seines Kampfanzugs waren verbrannte Stellen und Flecken, einer rostroten getrockneten Flüssigkeit. »Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir zu verraten, wie es zu dieser zeitlich so passenden Rettung aus höchster Not kommen konnte?«


  Während Conflans’ Rapport zog der Vorsitzende des Komitees die Brauen immer weiter hoch, bis ihm die Stirn schmerzte. »Zeitlich sehr passend sogar«, murmelte er, als der Brigadegeneral fertig war. »Esther McQueen steckt also dahinter?« Er blickte Saint-Just an; der SyS-Chef nickte. Ich wollte doch heute Nachmittag mit ihr sprechen. Er blickte den Bildschirm an; drei Stunden war die Revolte nun erst im Gange. Ihm kam es vor, als seien Jahrzehnte vergangen – wie hatte er sich bloß diesen blauen Fleck eingehandelt, wann sich die Jacke zerrissen?


  »Nun, und wo ist die Dame?«, fragte er. »Ich kann Ihrem und Bürger Captain Nortons Gebaren doch entnehmen, dass sie sich nicht an Bord der Rousseau befindet?«


  »Nein, Bürger Vorsitzender«, antwortete Conflans. Das grimmige und gleichzeitig gut aussehende Gesicht hinter dem struppigen Schnauzbart wirkte plötzlich gequält. »Ihre Pinasse ist abgeschossen worden, als sie die letzte Phase leitete. Wir haben sie noch nicht –«


  »Suchen Sie Bürgerin Admiral McQueen, Oscar«, wandte sich Rob S. Pierre an den SyS-Chef. »Meines Erachtens ist die Dame gerade von einem möglichen zu einem gewissen Kandidaten aufgestiegen, und wenn sie nun tot wäre, müsste man es wirklich Ironie des Schicksals nennen.«


  Der bleiche, besonnene Bürokrat nickte. »Selbstverständlich, Bürger Vorsitzender. Ich kümmere mich sofort darum.«


  



  Esther McQueen fand, dass der Tod sehr dem Weltraum ähnele: sehr dunkel und erfüllt von hellen, unendlich weit entfernten Lichtpunkten.


  Erst dann begriff sie, dass sie kopfüber im Prallkäfig hing und elektronischen Ausrüstungsteilen dabei zusah, wie sie sich selbst vernichteten. Der Panzerstahlrumpf der Pinasse hatte einer Kollision widerstanden, die ein Zivilfahrzeug, das mit der gleichen Geschwindigkeit flog, gleichmäßig über die Wand des Turmes verschmiert hätte. Das Wrack des Beiboots steckte in dem Bauwerk wie ein Messer in einem riesigen Käselaib. Ein klaffender Riss im Rumpf unmittelbar unter McQueen gestattete ihr den Ausblick auf das dreihundertundfünfzig Stockwerke tiefer liegende Straßenpflaster der Avenue des Volkes – und wenn der Prallkäfig jetzt nachgab, dann würde sie tief, tief fallen, und ihre zerschmetterten Überreste ließen sich von den vielen tausend Opfern ihrer Tiefflugangriffe nicht mehr unterscheiden.


  Über den Gedanken musste sie lachen. Doch das Lachen war so schmerzhaft – fast schien es ihr die Brust zu zerreißen. Die Qualen brachten sie wieder zu vollem Bewusstsein, und unwillkürlich wimmerte sie leise; die geringfügige Bewegung führte dazu, dass die Pinasse auf der steinernen Unterlage verrutschte. McQueen erstarrte zur Salzsäule; vom Verstand her war ihr klar, dass eine Pinasse von siebenhundert Tonnen sich nicht deswegen verschob, weil eine kleine, zierliche Frau sich rührte – ihre Angst hingegen konnte sie dennoch kaum verdrängen. Langsam und vorsichtig hob sie eine Hand zum Gesicht und wischte sich die Augen sauber, dann klappte sie den angerissenen Teil ihrer Kopfhaut zurück, der lose herabhing. Gerinnendes Blut hielt den Hautlappen an Ort und Stelle.


  Meine Rippen, dachte sie. Sie hustete kein Blut, also würden die gesplitterten Enden sie nicht in unmittelbarer Zukunft töten – es sei denn, sie bewegte sich zu abrupt. Aber wahrscheinlich muss ich mich trotzdem abrupt bewegen, weil ich mit dem Kopf nach unten über einem sehr, sehr tiefen Abgrund hänge. Alle anderen Besatzungsmitglieder, die sie sehen konnte, rührten sich nicht – sie waren entweder bewusstlos oder tot.


  Alle außer Volkskommissar Fontein. Sein Prallkäfig war noch stärker beschädigt als ihrer, und er war größtenteils abgebrochen. Er hing über dem Abgrund, und nur die letzte Verankerung hielt ihn noch – noch. Gerade als sie hinsah, streckte Fontein den Arm nach einem vorstehenden Wrackteil aus, und die Halterung gab ein Knirschen von sich, das McQueen Zahnschmerzen bereitete.


  »Fontein«, sagte sie – nein, sie flüsterte es.


  »Sie sind noch am Leben?«, stieß er hervor.


  »Vorübergehend.« Sie grinste. Die Miene ließ ihr blutverschmiertes maskenhaftes Gesicht noch schrecklicher wirken. »Lassen Sie uns sehen, wie vorübergehend – wie schwer sind Sie verletzt?«


  Er sah jedenfalls entsetzlich aus. Sein Gesicht und alles, was von seinem Körper frei lag, war eine geschwollene Masse aus blauen Flecken und getrocknetem Blut; Tränen hatten saubere Kanälchen über sein Gesicht gezogen, nur da nicht, wo die Haut abgescheuert worden war und das rohe Fleisch zutage trat. McQueen war fast erleichtert, dass ihre Nase gebrochen und zugeschwollen war; sie wollte den Schlachthofgestank nicht riechen müssen, den sie selbst verursacht hatte.


  »Ich bin … Nun, ich habe keine Knochenbrüche, außer hier.« Er hob die linke Hand, deren kleiner Finger im rechten Winkel zum Handrücken stand und auf die Dicke einer Bockwurst angeschwollen war.


  »Wie … schön … für … Sie«, keuchte McQueen mühsam. Herr im Himmel, tut das weh! Egal. Mach schon, du blöde Kuh. »Lässt sich der Riegel an Ihrem Käfig noch lösen?«


  »Ich glaube, schon. Aber das möchte ich ehrlich gesagt lieber nicht ausprobieren, Bürgerin Admiral.«


  Fontein sah nach unten. Ein geübter Akrobat hatte vielleicht eine Chance, in der halben Sekunde, die zwischen dem Verlassen des Käfigs und dem tiefen Sturz aus der Pinasse lag, etwas zu ergreifen und sich festzuhalten; ein Mann mittleren Alters, der eine sitzende Tätigkeit ausübte und zudem schwer verwundet war, hätte genauso gut auf dem Weg nach unten mit den Armen flattern können; seine Überlebenschancen wären in beiden Fällen ungefähr gleich groß gewesen.


  »Vertrauen Sie mir, ich weiß, was ich tue«, sagte McQueen und musste erneut lachen, doch plötzlicher Schmerz durchflutete sie, und ihr Lachen erstarb. Irgendetwas in ihrer Brust hatte sich bewegt und dabei laut geknirscht. »Tut mir leid, Klassiker-Anspielung. Mir ist ein wenig schwindlig. Sie schwingen sich herum und packen meine Hand mit Ihrer Rechten. Dann, sobald ich Sie habe, schlagen Sie auf den Riegel – und zwar fest, sonst sind Sie Ihren Impuls wieder los. An mir schwingen Sie sich dort hinüber«, sagte sie und zeigte auf ein Wandsegment, wo lange Kabel herunterhingen. »Da können Sie hinausklettern und Hilfe holen.«


  Fontein betrachtete sie kurz mit leerem Blick und fragte: »So leicht geben Sie wohl nicht auf, oder, Bürgerin Admiral McQueen?«


  »White Haven war der gleichen Meinung.«


  »Eins.« Der Kommissar spannte sich an und verlagerte sein Gewicht nach hinten, wie ein Kind auf einer Schaukel.


  »Zwo.«


  McQueen konzentrierte sich nur auf die Hand, die sie packen musste.


  »Drei.«


  Fontein klatschte gegen ihre Hand, und als ihre Finger seine Hand umklammerten, hörte sie ein Klacken, dann ein Schnappen. Danach schrie sie auf – schrie sich die Kehle aus dem Hals und erstickte fast an dem metallischen Geschmack im Mund, als Fontein mit seinem ganzen Gewicht an ihrem ausgestreckten Arm hing und ihren geschundenen Leib gegen das unnachgiebige Gitter des Prallkäfigs zerrte. Schwärze drohte sie zu überfluten, Schwärze so willkommen wie die Erinnerung an den Mutterleib, doch dann kehrte McQueen ins rot untermalte Bewusstsein zurück. Sie spuckte aus; diesmal war es wirklich Blut. Ein beständiger Strom sickerte hervor – zum Glück nicht das springbrunnenhafte Pulsieren einer punktierten Arterie. Jedenfalls hatten die Knochenspeere in ihrem Innern etwas durchbohrt.


  »Sehen Sie«, sagte sie dem Volkskommissar ins vor Entsetzen bleiche Gesicht. Fontein klammerte sich eine Armeslänge von ihr entfernt an die Wandung des Wracks. »Wir können einiges leisten, wenn wir nur zusammenarbeiten, Bürger Kommissar.«


  



  Robert S. Pierre senkte den Blick auf die Tragbahre. »Schwebt Sie in Lebensgefahr?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Sanitäter widerstrebend.


  »Dann bestehe ich darauf.« Er trat einen Schritt zurück.


  Esther McQueen öffnete die Augen und seufzte in grenzenloser Erleichterung auf; die Kontrolllampen der Tragbahre leuchteten auf, als die eingebaute Injektionsvorrichtung ihr ein Schmerzmittel verabreichte. McQueen bewegte die Augen.


  »Gerrard?«, fragte sie mit schwacher, aber fester Stimme. Der Marineinfanterist kniete sich neben sie und blickte sie an. Auf seinem Gesicht focht Erleichterung gegen Abscheu. »Die Rechnung?«


  »Nicht hoch, Skipper«, sagte er. »Als wir sie angriffen, war nicht mehr viel von ihnen übrig; die Garde des Vorsitzenden hatte sie ausgeblutet.«


  »Schiff?«


  »Einige Schäden, aber Bürger Pierre hat sie rechtzeitig zurückgepfiffen.«


  Sie nickte erneut, und der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit trat vor. »Bürgerin Admiral McQueen«, sagte er. »Die Volksrepublik, das Komitee und ich persönlich stehen tief in Ihrer Schuld. Ihr rasches Eingreifen … Wir sprechen noch darüber. Ich hatte ja für heute bereits ein Gespräch mit Ihnen angesetzt, aber da müssen wir wohl bis morgen warten.«


  »Vielen Dank … Sir«, sagte sie. Ihr Blick begab sich wieder auf die Reise, und Pierre winkte den Technikern, sie fortzubringen.


  Er schaute sich in der Ruine des Komiteeturms um. Die anderen Komiteeangehörigen machten sich an ihre Arbeit; es würde einige Zeit dauern, bis man die Spuren des heutigen Tages beseitigt hätte und man sich dem Thema zuwenden konnte, das Pierre auf den Nägeln brannte und das er heute hatte diskutieren wollen.


  »Aber bei Gott, wir kommen darauf zurück«, flüsterte er und blickte über das zerschossene Fenster auf seine Stadt hinaus.


  Dort draußen wohnte sein Volk; schwach, töricht, kurzsichtig und dumm waren die Leute, doch sie waren durch das Tun anderer so geworden. Er aber würde sie neu erschaffen und ihnen ihren Stolz zurückgeben. Dazu benötigte er nur das richtige Werkzeug.


  Er blickte auf McQueens Tragbahre. In jeden guten Werkzeugkasten gehörte ein Messer, ein scharfes Messer. Schnitt man sich, wenn man es benutzte, so war man selbst daran Schuld, nicht aber das Werkzeug.


  



  



  



  Das Universum Honor Harringtons


  von


  David Weber


  



  Honor Stephanie Harrington wurde am 1. Oktober 1859 Post Diaspora auf Craggy Hollow geboren, dem Stammsitz ihrer Familie im Landkreis Duvalier, der zum Herzogtum Shadow Vale auf dem Planeten Sphinx gehörte. Aus heutiger Sicht darf man wohl mit Fug und Recht sagen, dass ihre Geburt in das Ende einer ungewöhnlich langen Periode des Friedens und der Stabilität fiel, wie die Galaxis sie nur selten gekannt hatte. Honor Harringtons Heimat, das Sternenkönigreich von Manticore, genoss weithin den verdienten Ruf, zu den erfolgreichsten Sternnationen der Milchstraße zu zählen (und war auf Basis des Pro-Kopf-Einkommens vermutlich die reichste aller Sternnationen). Außerhalb der Solaren Liga dominierte der manticoranische Frachtverkehr sämtliche interstellaren Handelsrouten. Über ein Jahrhundert lang hatte die Galaxis keinen größeren Krieg mehr erlebt, wenngleich es zahlreiche Krisenherde gab, in denen Konflikte mit Waffengewalt ausgetragen wurden, ohne dass sie zum offenen militärischen Schlagabtausch eskalierten. Als Beispiel sei hier nur die Silesianische Konföderation genannt, in der bewaffnete Konfrontationen an der Tagesordnung waren. Sah man indes von den Gerüchten über die wirtschaftlich am Boden liegende Volksrepublik Haven ab, die jüngst ein halbes Dutzend benachbarte Sonnensysteme gewaltsam annektiert hatte, so stand anscheinend kaum zu erwarten, dass diese Verhältnisse sich je änderten. Im Jahre 1901 P. D. (dem Jahr, in dem Honor Harrington ins Basilisk-System beordert wurde) hatte sich die Lage jedoch gewandelt, und zwar drastisch. Fortschreitender wirtschaftlicher Verfall trieb die Volksrepublik Haven zu einen Expansionismus, wie man ihn seit der Epoche vor Anbeginn der Raumfahrt auf Alt-Terra nicht mehr gekannt hatte. Das Sternenkönigreich von Manticore stand dem Vormarsch der Haveniten im Weg, und das ›Goldene Zeitalter‹ des vergangenen Jahrhunderts strebte einem raschen Ende entgegen. Ein interstellarer Krieg nahte, in dessen Verlauf sich fast die ganze von Menschen besiedelte Galaxis gezwungen sehen würde, Partei zu beziehen – ein Orlog mit militärischen Operationen eines Umfangs, den man sich in den Jahrhunderten zuvor nicht einmal hätte vorstellen können.


  Dieser Anhang möchte einige wichtige Einzelheiten der Galaxis darstellen, in die Honor Harrington hineingeboren wurde, die Verhältnisse in einer Milchstraße, bei deren Veränderung Honor eine tragende Rolle zugedacht war, der sie – freiwillig oder wider Willen – gerecht werden musste.


  



  1. Allgemeiner Hintergrund


  



  Am 30. September 2103 n. Chr verließ zum ersten Mal ein bemanntes Raumschiff das Sol-System: die Prometheus. Obwohl dieser interstellaren Weltraumexpedition fast fünfzig Jahre lang kein zweites Schiff folgte, betrachtet man das Jahr 2103 n. Chr allgemein als das Jahr Eins der Diaspora, und in der interstellaren Zeitrechnung wurde aus dem ersten Tag dieses Jahres der 1. Januar 01 P. D.


  Für mehr als siebenhundert Jahre nach dem Erstflug der Prometheus sollte überlichtschnelle Raumfahrt unmöglich bleiben. Die Expansion zu den Sternen erfolgte zunächst ausschließlich mithilfe riesiger Generationenschiffe, bis man im vierten Jahrhundert P. D. praktikable Kältetiefschlaftechniken entwickelte. Die frühen Sternenschiffe wurden von simplen Schubmotoren angetrieben; Wasserstofffangfelder lieferten den nötigen Treibstoff, sobald die an Bord mitgeführte Reaktionsmasse verbraucht war. Spätere Generationen nahmen exotischere Entwürfe in Betrieb, doch obwohl sie zum Fusions- und schließlich zum Photonentriebwerk vorstießen, blieben sie doch an das grundsätzlich nur unterlichtschnell arbeitende Prinzip von Aktion und Reaktion gebunden. Dann, im Jahre 725 P. D. wurde im Sol-System der erste simple Hyperantrieb getestet.


  Der Übergang vom Normalraum zum Hyperraum erwies sich als geschwindigkeitskritisch: Überschreitet das in den Hyperraum transistierende Raumschiff ein Tempo von dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit (,3 c), so wird es zerstört. Ferner muss es sich außerhalb der Hypergrenze eines Sterns befinden, wenn es in den Hyperraum eintreten will. Die Ausdehnung der Hypergrenze wiederum hängt vom Spektraltyp des betreffenden Sterns ab (und mithin von seiner Masse), wie Tabelle 1 zeigt.


  Die ersten Hyperschiffe waren mörderische Fahrzeuge. In den ersten fünfzig Jahren des Hyperraumflugs erreichten die Verlustzahlen entmutigende Werte. Und schlimmer noch: Die zerstörten Schiffe gingen spurlos und ohne Überlebende verloren, sodass es weder Augenzeugen der Havarie noch Flugschreiberaufzeichnungen gab. Über die Unglücksursachen ließen sich deshalb zunächst nur Vermutungen anstellen. Letztendlich fand man jedoch heraus, dass die meisten vermissten Schiffe einem von zwei Effekten zum Opfer gefallen sein mussten, die man als ›Gravitationsscherkraft‹ und ›Dimensionsscherkraft‹ bezeichnete. Letztere besteht aus heftigen energetischen Turbulenzen, die ein Hyperband vom anderen trennen; als man die Gefahren der Dimensionsscherkraft erkannt hatte, erklärte man die höheren Hyperbänder zur Sperrzone und erlitt durch die Meidung dieser Gefahr keine Verluste mehr. Die Gravitationsscherkraft hingegen blieb für die nächsten fünf Jahrhunderte ein außerordentlich gefährliches und im Wesentlichen unvorhersehbares Phänomen. Beide Effekte werden weiter unten eingehender besprochen.


  Trotz aller Unwägbarkeiten und der fortwährenden, wenngleich abnehmenden Verluste setzte man weiterhin vorrangig überlichtschnelle Hyperschiffe für Erkundungsexpeditionen und andere Aufgaben ein, bei denen man mit einer kleinen Besatzung auskam. Gegen entsprechend hohe Bezahlung nahmen hoch spezialisierte Crews die riskanten Arbeitsbedingungen in Kauf und ließen sich für Vermessungsaufgaben und den frühen interstellaren Postdienst anwerben. Allerdings machten die Verlustzahlen den interstellaren Handel in größerem Maßstab undurchführbar. Wegen des Schreckgespensts einer Hyperraumhavarie reisten die allermeisten Kolonisten bevorzugt in Kälteschlafschiffen zu ihren neuen Siedlungswelten, denn obgleich diese Schiffe weitaus langsamer waren als Hyperschiffe, boten sie doch wesentlich höhere Überlebenschancen. Darum ist es wohl kaum verwunderlich, dass die Geschwindigkeit, mit der sich der menschliche Siedlungsbereich ausdehnte, zwischen 725 und 1273 P. D. kaum anstieg, obwohl die Menschheit im gleichen Zeitraum dank der überlichtschnellen Erkundungsschiffe weitaus bessere Möglichkeiten hatte, kolonisierbare Planeten zu finden.


  Vor 1273 betrug die höchstmögliche Hypergeschwindigkeit etwa das Fünfzigfache der Vakuumlichtgeschwindigkeit, ein großer Vorteil gegenüber den unterlichtschnellen Schiffen, aber dennoch zu langsam, um weit voneinander entfernte Sterne zu einer gleichwie gearteten interstellaren Gemeinschaft zusammenzuschweißen. Indes genügte das Reisetempo, um das älteste noch existierende interstellare Staatswesen zu begründen: die Solare Liga, die aus den frühen Siedlungswelten der Menschheit in einem Umkreis von etwa neunzig Lichtjahren um Sol besteht. Eine hohe Hypergeschwindigkeit zu erlangen wurde zu Beginn der Hyperraumfahrt hauptsächlich dadurch erschwert, dass der Übergang in den Hyperraum allein noch keinerlei beschleunigende Wirkung auf das Schiff ausübt. Im Gegenteil, die Transition in den Hyperraum entspricht einem komplizierten Energieübergang, der die Geschwindigkeit eines Sternenschiffs verringert, indem er dem Schiff Impuls nimmt, ›abzapft‹, wie der Raumfahrer sagt. Bei dieser ersten Transition verliert ein Schiff 92 Prozent der Geschwindigkeit, die es im Normalraum hatte. Hinsichtlich des Bedarfs an Reaktionsmasse bedeutet dieser Effekt eine unglückselige Erschwernis, besonders deswegen, weil im Hyperraum keine Wasserstofffangfelder mehr benutzt werden können. Dadurch bestand für die frühen Hyperschiffe auch keine Möglichkeit, unterwegs Reaktionsmasse aufzutanken. Und um das Debakel komplett zu machen, tritt der Geschwindigkeitsverlust bei der Rücktransition wiederum auf – ob ein Schiff nun vom Normalraum in den Hyperraum transistiert oder den Hyperraum wieder in den Normalraum verlässt, es verliert in beiden Fällen 92 Prozent seiner Geschwindigkeit. Für die frühen Hyperschiffe entfiel daher immerhin das Bremsmanöver am Zielpunkt auf ein erträgliches Maß, denn das Schiff hat nach der Rückkehr in den Normalraum nur noch acht Prozent seiner ursprünglichen Reisegeschwindigkeit, was den Einsatz von Schubantrieben ermöglicht.


  Da 0,3 c (89.937,8 km/sec) die Höchstgeschwindigkeit ist, mit der eine Transition aus dem Normal- in den Hyperraum erfolgen kann, beträgt die maximale Anfangsgeschwindigkeit im Hyperraum,024 c, also 7.192,6 km/sec. Eine Transition bei einer Geschwindigkeit von,3 c indes ist eine raue Angelegenheit und alles andere als ungefährlich: Bei,3 c überstieg die Verlustrate der früheren Schiffe die 10-Prozent-Marke. Senkt man die Transitionsgeschwindigkeit auf,23 c, so gehen dabei so gut wie gar keine Schiffe mehr verloren. Da der Unterschied in den Hyperraum-Anfangsgeschwindigkeiten keine 1.700 km/sec beträgt, führen die allermeisten Kapitäne die Transition bei diesem niedrigeren Tempo durch. Noch heute befehlen auch Kommandanten von Kriegsschiffen nur im Notfall eine Transition bei,3 c.


  Im Gegensatz dazu gibt es beim Übergang aus dem Hyper- in den Normalraum keine Höchstgeschwindigkeit. Ein Schiff kann also bei jeder beliebigen Hypergeschwindigkeit in den Normalraum transistieren, ohne dabei die eigene Vernichtung zu riskieren. (Nebenbei bemerkt bereitet eine Eiltransition allerdings weder den Besatzungen Vergnügen, noch wirkt sie sich positiv auf die Lebenserwartung der Hypergeneratoren aus.) Weiterhin kann eine Transition von einem Hyperband in ein höheres (siehe unten) bei jeder Geschwindigkeit bis einschließlich,6 c vorgenommen werden. Eine höhere Geschwindigkeit als,6 c ist im Hyperraum unzulässig, da andernfalls die Partikel- und Strahlungsschirme überlastet werden und die Insassen nicht mehr vor Schaden bewahren können. (Im Normalraum liegt diese Grenzgeschwindigkeit bei,8 c.) Nach der Transition in den Hyperraum befindet sich das Schiff in einer Dimension, die man in gewisser Weise als ›komprimiert‹ bezeichnen kann, die jedoch in jedem Punkt mit dem Normalraum kongruent ist. Diese ›Komprimierung‹ bewirkt, dass die gleichen zwei Punkte einander im Hyperraum viel näher sind als im Normalraum. Der Hyperraum besteht aus einer Vielzahl von Regionen oder Schichten, die man als Bänder bezeichnet. Diese Bänder hängen zwar zusammen, nehmen jedoch diskrete Energiezustände ein. Professor Randhakrishnan, den man nach Adrienne Warshawski als den größten Hyperphysiker der Menschheit ansieht, nannte die Hyperbänder einmal eine »Rückblende auf die Schöpfung«, denn sie könnten als Echos des Normalraums betrachtet werden, die Folge der letztendlich bestehenden Konvergenz eines ganzen Normalraum-Universums. Oder wie sich Professor Warshawski einmal ausdrückte: »Die Schwerkraft faltet den Normalraum an jeder Stelle, ganz gleich, wie schwach; den Hyperraum kann man wohl als die ›Innenseite‹ all dieser winzigen Fältchen betrachten.«


  In der Praxis ist im Hyperraum der Abstand zwisehen zwei Punkten ›kleiner‹ als im Normalraum. Daher kann das Schiff die Entfernung zwischen ihnen unter Benutzung eines gewöhnlichen Reaktionsantriebs mit Unterlichtgeschwindigkeit zurücklegen und sich vom Normalraum aus betrachtet doch effektiv überlichtschnell bewegen. Auch im Hyperraum ist kein Schiff zu einer tatsächlich überlichtschnellen Bewegung fähig; doch verleiht die größere Nähe aller Punkte den Anschein einer überlichtschnellen Reise. In letzter Konsequenz hatte dies zur Folge, dass ein Schiff (solange es auf seinen Reaktionsantrieb angewiesen war und ihm die höheren Hyperbänder nicht zugänglich waren) sich mit einer maximalen Scheingeschwindigkeit bewegen konnte, die annähernd zweiundsechzigmal so hoch war wie jene, die es im Normalraum hätte erreichen können.


  Durch die Verhältnisse im Hyperraum werden Navigation, Kommunikation und Beobachtung erschwert. Da er der Theorie zufolge durch Schwerkraftverzerrung entsteht, wirkt der Hyperraum als eine Art Vergrößerungsglas und erzeugt kaskadenartig den Eindruck eines Raumes, der mit zunehmender Entfernung immer stärker gekrümmt ist. An jedem einzelnen Punkt gelten die Gesetze der relativistischen Physik, doch wenn ein hypothetischer Beobachter nach außen blickt, erfahren seine Beobachtungen eine Verzerrung, die umso stärker wird, je weiter der betrachtete Punkt von ihm entfernt liegt. Ab Entfernungen von ungefähr 20 Lichtminuten (359.751.000 km) wird diese Verzerrung so stark, dass jede akkurate Beobachtung zur Unmöglichkeit wird. Man sagt ›ungefähr‹ 20 LM, weil diese Entfernung in Abhängigkeit von lokalen Gegebenheiten um bis zu zwölf Prozent schwanken kann, das heißt also, sie liegt zwischen 17,6 Lichtminuten (316.580.880 km) und 22,4 Lichtminuten (402.921.120 km). Ein Hyperschiff reist daher im Zentrum einer beobachtbaren ›Blase‹, die zwischen 633.161.760 km und 805.842.240 km durchmisst. Doch selbst innerhalb dieser Kugelschale können Messungen und Beobachtungen trügen; im Grunde kann der Beobachter innerhalb dieser Blase nur mit Bestimmtheit sagen, dass sich dort etwas befindet, was er lediglich grob anzupeilen vermag. Jenseits einer Grenze von 5.000.000 bis 6.000.000 km ist eine genaue Beobachtung oder Messung so gut wie unmöglich. Aus diesem Grund waren zunächst alle Positionsbestimmungen und Kurskorrekturen im Hyperraum zum Scheitern verurteilt, selbst wenn man etwas fand, woran man die eigene Position zu bestimmen versuchen konnte.


  Jede praktische Nutzung des Hyperraums schien zunächst ausgeschlossen zu sein, bis im Jahre 731 P. D. das erste Hyperlog entwickelt wurde (das bei den Raumfahrern meist einfach HL heißt). Das HL funktioniert analog den Trägheitssteuerungssystemen, wie man sie im 20. Jahrhundert n. Chr auf Alterde erfand. Das Hyperlog errechnet die Position des Schiffes, indem es die Daten außerordentlich empfindlicher Sensorensysteme mit den bekannten Leistungswerten der Triebwerke in Zusammenhang setzt und genau alle Schwerkraftgradienten erfasst, die das Schiff durchlaufen hat; man sagt, es erstellt einen ›gegissten‹, in Echtzeit ermittelten ›Koppelort‹. Die Ausgleichsrechenleistung eines Hyperlogs aus der Anfangszeit war schon so groß, dass die maximale Kursabweichung höchstens zehn Lichtsekunden pro Lichtmonat betrug. Nach einer Reise über sechzig Lichtjahre wich der vom HL ermittelte Koppelort also um bis zu zwei Lichtstunden von der tatsächlichen Position des Schiffes ab. Daher mussten die frühen Hyperraumnavigatoren außerordentlich vorsichtig sein und in ihren Kursberechnungen eine großzügige Fehlertoleranz einkalkulieren. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts P. D. beträgt der Fehler eines Hyperlogs weniger als,4 Lichtsekunden pro Lichtmonat. Am Ende einer 60 Lichtjahre weiten Reise weicht der Koppelort damit um nicht mehr als 288 Lichtsekunden von der wahren Position ab, also 86.340.240 km oder weniger als fünf Lichtminuten.


  Von Anfang an war bekannt, dass zahlreiche Hyperbänder existieren und dass die Kongruenz zwischen den Punkten des Normalraums umso enger wird, je höher der Energieinhalt des jeweiligen Hyperbandes ist. Auf höheren Bändern lässt sich daher eine höhere anscheinende Überlichtgeschwindigkeit erzielen, und doch war die Benutzung dieser höheren Bänder zunächst unmöglich. Dafür gab es zwei Gründe.


  Zum einen ›zapft‹ die Transition von einem Band zum nächsten dem Schiff ebenso Geschwindigkeit ab wie der Übergang vom Normal- in den Hyperraum. Transistiert ein Schiff ins nächsthöhere Band, beträgt der Entzug an Impuls 92% des Geschwindigkeitsverlustes, den es bereits bei der Transition ins vorhergehende Band erlitten hat. (die Alpha-Transition entzieht also 92, %, die Beta-Transition 84,64 %; beim Eintritt in das Gamma-Band verliert man 77,87 % usw.). Dieser Geschwindigkeitsverlust muss nach jeder Transition wieder wettgemacht werden. Durch den Treibstoffbedarf jedes Reaktionsantriebs wurde diese Vorbedingung jedoch unerfüllbar.


  Zum anderen ist es problematisch, dass die Grenzflächen zwischen zwei Hyperbändern Zonen sehr starker und in höchstem Maße unberechenbarer Energieflüsse sind. Sie erzeugen die Dimensionsscherung, an der so viele frühe Hyperschiffe scheiterten. Je höher das Band liegt, desto stärker werden die vernichtenden Kräfte. Auch die relativ sicheren unteren Bänder, die sich damals zuverlässig erreichen ließen, sind gekennzeichnet von heftigen Energieflüssen und Strömungen – fast Strudeln – hoch geladener Partikel und verzerrter Gravitationswellen. Die Wirkung der Strahlung ließ sich schon damals durch Schirmfelder abhalten, doch ganz gleich, in welchem Band sie auftritt, die Gravitationsscherkraft reißt auch das widerstandsfähigste Schiff in Fetzen.


  Im Hyperraum erfährt man Gravitationswellen als gebündelte, verzerrte Schwerkraft in ausgedehnten Raumzonen, die manchmal fünfzig Lichtjahre durchmessen und im Mittel halb so breit sind wie tief. Während die Gravitationsverzerrung sich gebündelt durch den Hyperraum bewegt, bleibt die Welle selbst stationär. Energie und geladene Teilchen, die in ihr gefangen sind, bewegen sich indes mit Lichtgeschwindigkeit oder annähernder Lichtgeschwindigkeit. So gesehen wirkt die Gravwelle als räumlich fixierter Träger von Energie; allerdings lässt sich meist eine schwache Seitenverschiebung oder Abdrift beobachten. Hauptsächlich diese Gravwellen-Abdrift ist es, die sie so gefährlich macht: Ein modernes Vermessungsschiff kann mit seinen Sensoren die Position einer Gravwelle genau bestimmen, doch besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass sie sich nicht mehr an der gleichen Stelle befindet, wenn das nächste Schiff eintrifft. In den am meisten bereisten Gebieten der Milchstraße sind die wichtigsten Gravwellen kartiert und über Jahrhunderte beobachtet worden. Über sie liegt genügend Datenmaterial vor, um ihre Abdrift mit hinreichender Genauigkeit vorhersagen zu können. Die meisten Wellen kann man darüber hinaus als ›verankert‹ betrachten, weil sie sich nur unwesentlich verschieben und überdies effektiv in fester Beziehung zu anderen verankerten Wellen stehen. Doch gibt es auch unverankerte Wellen, deren Abdrift-Verhalten bislang noch nicht verstanden wurde (wenn es denn begreifbar ist); diese Wellen ändern ihre Position manchmal sogar mit blitzartiger Geschwindigkeit. Eine der berühmtesten davon ist der Selker-Riss zwischen dem Anderman-Reich und der Silesianischen Konföderation, doch gibt es weit mehr solcher ›unverankerter‹ Wellen. In weniger befahrenen Gebieten – über die entsprechend weniger Daten vorliegen –, können sie außerordentlich tückisch sein.


  Das Herz einer Gravwelle ist bei weitem stärker verzerrt als die Randzonen. Anders ausgedrückt besteht eine Gravwelle aus zahlreichen Schichten von ›Gravstrudeln‹. In den meisten Fällen besitzen alle Teile der Welle die gleiche Orientierung, doch es ist möglich, dass sich unvorhersehbar Gegenschichten innerhalb der Gravwellen befinden, in denen sich die Flussrichtung umgekehrt hat. Trotz der gewaltigen Ausdehnung einer solchen Welle ist der Hyperraum zum allergrößten Teil frei von Gravwellen; auf echte ›Ungeheuer‹, die zehn bis fünfundzwanzig Lichtjahre tief sein können, trifft man eher selten. Selbst nach den Maßstäben des Hyperraums sind die Abstände zwischen solchen Wellen gewaltig. Allerdings schrumpft die durchschnittliche Entfernung zwischen zwei Wellen umso stärker zusammen, je höher man in die Hyperbänder transistiert. Die größte Gefahr, die den frühen Hyperschiffen von Gravwellen drohte, besteht in dem Phänomen, das man Gravitationsscherkraft nennt. Es tritt auf, wenn ein Schiff in den Wirkungsbereich einer Gravwelle eintritt, und ist in Zonen, in denen zwei oder mehr Gravwellen zusammentreffen, außerordentlich deutlich spürbar. An diesen Stellen sieht sich ein Raumschiff urplötzlich punktuell einer Gravitationskraft ausgesetzt, die viele hundert oder tausend Mal so stark ist wie die, welche auf den Rest des Rumpfes wirkt. Für jedes Schiff, das je gebaut wurde, bedeuten die resultierenden Scherkräfte ein rasches, katastrophales Ende.


  Theoretisch könnte ein Schiff sich parallel zur Gravwelle ausrichten und in extrem flachem Winkel allmählich hineinschieben, ohne den abrupten, verheerenden Scherkräften ausgesetzt zu sein, die es auf der Stelle zerreißen würden. Praktisch konnte man sich damals der vernichtenden Scherung nur auf eine einzige Weise entziehen: indem man sich von den Gravwellen völlig fernhielt. Nur war ausgerechnet das ein Ding der Unmöglichkeit. Trotz ihrer großen Ausdehnung entdeckte man Gravwellen erst in dem Augenblick, in dem man in sie eindrang, denn vorher aufspüren ließen sie sich nicht. Deshalb war es praktisch unmöglich, einen Kurs zu planen, auf dem man sie mit Sicherheit vermied. Es bestand eine Möglichkeit, die Gravwelle in dem Augenblick zu bemerken, in dem man in ihre Ausläufer eindrang, und wenn man einen günstigen Kursvektor besaß, erhielt man durch ein promptes Ausweichmanöver eine Chance, die Begegnung zu überleben – wenngleich diese Chance nicht sonderlich groß war. Die Gravwelle war und blieb die am meisten gefürchtete und die größte Bedrohung der überlichtschnellen Weltraumfahrt.


  Dann wurde im Jahre 1246 P. D. auf Beowulf, dem kolonisierten Planeten des Sigma-Draconis-Systems, das erste phasengesteuerte Gravitationstriebwerk entwickelt. Weitläufig bekannt werden sollte es als Impellerantrieb. Dabei handelte es sich um einen reaktionslosen Unterlichtantrieb, der künstlich die Gravitationswellen nachahmte, die man jahrhundertelang im Hyperraum beobachten konnte. Der Impellerantrieb benutzt eine Reihe von Schwingknotengeneratoren, um paarweise Verzerrungsbänder im Normalraum zu erzeugen: eins über und eins unter dem Schiff, in dem der Antrieb installiert ist. Sobald man die Bänder einander zuneigt, erzeugt man eine Art keilförmigen Quasi-Hyperraum, der selbst zwar keine Wirkung auf das Schiff ausübt, das ihn erzeugt, aber eine so genannte ›zahme Gravwelle‹ schafft, die in der Lage ist, sehr rasch annähernde Lichtgeschwindigkeit zu erreichen. Wegen des Winkels, in dem die beiden Verzerrungsbänder zueinander stehen, gleitet das Schiff in einer kleinen Tasche Normalraum dahin, die zum Bug hin offen ist, sich heckwärts verengt und zwischen den Gravwellen gefangen sitzt. Die Anordnung lässt in gewisser Weise an ein Surfbrett denken, mit dem man auf der Brandung reitet, nur dass hier die Welle nicht von den Gezeitenkräften, sondern von den Verzerrungsbändern des Impellerantriebs bewegt wird. Da die Verzerrungsbänder keine Teilchen, sondern Wellen sind, kann der Impellerkeil zumindest theoretisch augenblicklich Lichtgeschwindigkeit erreichen. Unglücklicherweise gelten in der ›Tasche‹ aus Normalraum, in der das Schiff vorangleitet, weiterhin die Gesetze von Impulserhaltung und Trägheit weiter. Jede Beschleunigung ruft also eine Beschleunigungsbelastung oder G-Kraft hervor. Infolgedessen bleibt die effektive Beschleunigung eines bemannten Schiffes auf einen Wert begrenzt, den die Besatzung überleben kann. Von Anfang an aber ließen sich diese wenngleich geringen Beschleunigungswerte praktisch unbegrenzt aufrechterhalten, ohne dass Reaktionsmasse erforderlich war; solange die Generatoren mit Energie versorgt wurden, waren der Antriebstätigkeit im Endeffekt keine Grenzen mehr gesetzt.


  Was jedoch den interstellaren Flug betrifft, so haftet dem Impellerprinzip ein gewaltiger Nachteil an, der zunächst nicht erkannt wurde. Kurz gesagt vergrößert er die Gefahr, die von der Gravitationsscherkraft ausgeht, ins Unermessliche, denn die Wechselwirkung zwischen einer unfassbar starken Gravwelle und der künstlichen erzeugten Schwerkraftverzerrung durch den Impellerkeil setzt eine Energie frei, die genügt, um jedes Sternenschiff schlagartig in eine glühende Gaswolke zu verwandeln.


  Im militärischen Interessenbereich wurde rasch entdeckt, dass die Heck- und die Bugöffnung (der ›Rachen‹) des Impellerkeils zwar offen bleiben müssen, die offenen Seiten indes durch weitere Gravwellen verschlossen werden können. Diese zusätzlichen Verzerrungsbänder nennt man Seitenschilde, weil sie wirksam feindlichen Beschuss abwehren. Zur Zeit der Erfindung des Impellerprinzips konnten selbst Energiestrahlen keine Wellenfront durchschlagen, in der die lokal wirksame Gravitation von Null auf das Mehrhunderttausendfache der Erdanziehungskraft ansteigt. Es sollte Jahrhunderte dauern, bis es gelang, eine Energiewaffe zu konstruieren, die zumindest auf Kernschussweite ›ein Loch‹ durch einen Seitenschild ›brennen‹ konnte. Nur fünfzig Jahre nach der Erfindung der Verzerrungsbänder kamen die ersten Lenkraketen mit Seitenschildbrechern in Einsatz, die sich zudem kompromisslos die unglaubliche Beschleunigungswirkung des Impellerantriebs zunutze machten. Seitdem stehen die Konstrukteure von Verteidigungssystemen in einem fortwährenden Wettlauf mit neuen Durchschlagsmechanismen und Offensivsystemingenieuren, die ihre Schildbrecher an die neuen Defensivanlagen anpassen.


  Den Schiffbauern auf Beowulf wurden die Nachteile in der Anwendung des Impellerantriebs bei interstellaren Reisen rasch bewusst, und mehrere Jahrzehnte lang schien es, als würde das Triebwerk immer auf interplanetarischen Verkehr beschränkt bleiben. 1273 P. D. jedoch erkannte auf Alt-Terra die Wissenschaftlerin Adrienne Warshawski eine überlichtschnelle Anwendungsmöglichkeit des Impellerprinzips, die bislang übersehen worden war. Vor ihren Testflügen an Bord der Fleetwing war jeder Versuch, den Impellerantrieb im Hyperraum einzusetzen, in einer Katastrophe auf ganzer Linie geendet, doch Professor Warshawski fand eine Möglichkeit, das Problem zu umgehen. Sie hatte bereits ein Gerät erfunden, das den Hyperraum im Umkreis von fünf Lichtsekunden rings um ein Sternenschiff nach Gravwellen durchmusterte und zuverlässig deren Abdrift registrierte. (Bis zum heutigen Tag bezeichnen die Besatzungen der Sternenschiffs alle Gravitationssensoren als ›Warshawskis‹.) Der Warshawski-Detektor ermöglichte es erstmals, den Impellerantrieb zwischen Gravwellen zu benutzen, denn sie konnten nun entdeckt und also auch vermieden werden.


  Allein dadurch hätte sich Adrienne Warshawski unsterblichen Ruhm erworben, doch so nützlich der Gravdetektor auch war, neben ihrer nächsten Errungenschaft schien er zur Bedeutungslosigkeit zu verblassen. Bei ihrer Arbeit an ihrem Grav-Detektor war Prof. Warshawski tiefer in die Natur der Gravwellen eingedrungen als jeder ihrer Vorgänger. Unvermittelt gelangte sie zu dem Schluss, es müsse möglich sein, einen Impellerantrieb zu konstruieren, der sich gegebenenfalls dazu rekonfigurieren ließe, eine Gravwelle im rechten Winkel zum erzeugenden Schiff zu projizieren. Zwar wurde damit keine Antriebswirkung mehr auf eine Tasche Normalraum erzielt, doch die quer stehenden Gravitationsfelder ließen sich mit einer Gravwelle in Phase bringen, sodass der Interferenzeffekt zwischen den Impellern und der Welle beseitigt wurde. Und noch mehr: Die neuen Impellerfelder vermochten ein Schiff in Bezug auf die Gravwelle zu stabilisieren und erlaubten ihm, in die Welle einzutauchen, ohne das übliche Risiko der Gravscherung einzugehen. Letztendlich rüstete der Umbau der Fleetwing das Experimentalschiff mit gigantischen, immateriellen Segeln aus: kreisförmigen, plattenähnlichen Gravitationsbändern, die mehr als zweihundert Kilometer durchmaßen. Der Gravwellen-Detektor, der Gravwellen erkennen und analysieren konnte, und die abgewandelten Impelleremitter, für welche Prof. Warshawski den Begriff ›Alpha-Emitter‹ prägte, erlaubten einem Sternenschiff, im wahrsten Sinne des Wortes ›die Segel zu setzen‹ und mithilfe der gebündelten Strahlung in den natürlichen Hyperraum-Gravwellen unfassbare Beschleunigungswerte zu erzielen.


  Und das war noch nicht einmal alles: An der Grenzfläche zwischen Segel und natürlicher Gravwelle treten Wirbel von unvorstellbar hohen Energiewerten auf, die man ›absaugen‹ und speichern kann. In letzter Konsequenz bezieht ein Sternenschiff, sobald es die Segel gesetzt hat, aus der Gravwelle genügend Energie, um die Segel aufrechtzuerhalten und abzustimmen – und um jeden darüber hinausgehenden Energiebedarf zu decken. Ein Schiff unter Warshawski-Segeln kann also seine Kraftwerke herunterfahren, bis es die Gravwelle wieder verlässt. Bis dahin benötigt es keine Reaktionsmasse und nur sehr wenig Reaktorbrennstoff; unbegrenzt kann es hohe Beschleunigungswerte beibehalten. Der Geschwindigkeitsverlust beim Durchbrechen der ›Mauer‹ zwischen den Hyperbändern ist daher kein Problem mehr. Mit der Erfindung des Warshawski-Segels war die Benutzung der höheren Hyperbänder erstmals in greifbare Nähe gerückt.


  Adrienne Warshawskis neuer Antrieb bedeutete den Durchbruch zur Erzielung kürzerer interstellarer Transitzeiten. Zwar beträgt auf jedem Hyperband die risikolose Höchstgeschwindigkeit,6 c, doch sorgt auf den höheren Bändern die engere Punktkongruenz für einen drastischen Zuwachs im Überlichtfaktor. Vor Einführung des Warshawski-Segels bedeutete jede Transition in höhere Bänder nicht nur wegen der Dimensionsscherkraft ein enormes Risiko, auch der Geschwindigkeitsverlust machte sie für jedes Schiff höchst unwirtschaftlich, das nur mit einem Reaktionstriebwerk ausgerüstet war. Nun aber, da die verlorene Geschwindigkeit rasch zurückgewonnen werden konnte, ließen sich die höheren, ›schnelleren‹ Bänder benutzen, um ein viel höheres Durchschnittstempo zu erzielen. Auf diese Weise wurde die früher so gefürchtete Gravwelle zum Mittel des immer ökonomischeren Hyperraumflugs, und Kapitäne, die früher den Gravwellen entsetzt ausgewichen waren, benutzten nun ihre Messgeräte, um gezielt nach ihnen zu suchen.


  Nicht immer führen Gravwellen in die gewünschte Richtung, und manchmal fehlen sie ganz; man lernte jedoch rasch, sich zwischen den Gravwellen mit dem gewöhnlichen Impellerantrieb zu bewegen. Durch den Gravdetektor konnte man jeder unerwünschten Welle mühelos ausweichen. Das Interferenzrisiko bestand somit nicht länger.


  Während ein Schiff unter Warshawski-Segeln normalerweise quasi ›mit Wind von achtern‹ fährt, ist es durchaus möglich, eine Gravwelle zu kreuzen. Das Schiff kann dabei einen Winkel von bis zu 60° zur Welle einnehmen, bevor es an Schubwirkung einbüßt, und bis zu 85° aufkreuzen, bevor jeder Antrieb verloren geht. Auf gleiche Weise kann es mit Eintrittswinkeln von bis zu 45° ›hart am Winde‹ oder an der Gravwelle segeln; bei Winkeln über 45° muss das Schiff gegen die Welle kreuzen. Der Rückweg dauert normalerweise länger als der Hinweg, wenn das Schiff Letzteren in Richtung der Gravwelle zurückgelegt hat.


  Auf diese Weise erfuhren im Zeitalter der interstellaren Raumfahrt die alten ›Windjammer-Techniken‹ neue Anwendung, nur dass sie diesmal an die Feinheiten des Hyperraums und der Überlichtreisen angepasst werden mussten. Um 1750 P. D. waren indes die Segel-Abstimmer soweit entwickelt, dass der Auffangfaktor eines Segels weitaus gezielter gehandhabt werden konnte als ursprünglich. Vor allem ließ sich nun ein negativer Auffangfaktor erzielen, was einem Sternenschiff gestattete, direkt ›in den Wind‹ zu segeln. Das Risiko eines Segel-Versagers stieg dabei nur unwesentlich an.


  Das Warshawski-Segel erlaubte es ferner, die ›Mauer‹ zwischen den Hyperbändern weitaus sorgloser zu durchbrechen, als es vorher möglich gewesen war. Auf ein höheres Hyperband zu wechseln war zwar noch immer kein Honiglecken, und selbst heute geraten dabei gelegentlich Schiffe in Raumnot. Ein Schiff unter Warshawski-Segeln schiebt sich in eine Gravwelle, die in die passende Richtung führt und gleitet darauf voran, ähnlich einem Flugzeug im Aufwind. Die Zugänglichkeit der höheren Bänder gestattete einem Sternenschiff eine scheinbare Geschwindigkeit von knapp über 800 c. Eine Einschränkung für das Reisetempo blieb jedoch bestehen: Sie hing von der Reichweite des Grav-Detektors ab. In den höheren Bändern sind die Gravwellen durch die zunehmend verzerrte Natur des Hyperraums stärker und zugleich enger. Die fünf Lichtsekunden große Reichweite des ursprünglichen Warshawski-Detektors bot oberhalb der Gamma-Bänder eine nur unzureichende Vorwarnzeit und erlegte der Geschwindigkeit eine unvermeidliche Obergrenze auf. Außerdem muss das Warshawski-Segel justiert werden, indem man die Feldstärke absenkt und einen größeren Anteil der Gravwellenenergie ›hindurchsickern‹ lässt. Die Beschleunigung nimmt sonst im höheren Maße zu, als ein Mensch ertragen kann. Das alte Schreckgespenst des Lastvielfachen blieb daher für die nächsten einhundert Jahre ein ungelöstes Problem.


  Im Jahre 1384 P. D. jedoch gelang dem Physiker Shigematsu Randhakrishnan ein weiterer entscheidender Durchbruch: Er entwickelte den Trägheitskompensator. Sein Kompensator verwandelt die Gravwelle, die ein Raumfahrzeug umgibt (ob natürlichen und künstlichen Ursprungs) in eine ›Schwerkraftsenke‹, in der die Beharrungskräfte bei Beschleunigung verschwinden. Dadurch werden für die Besatzung des Raumschiffs alle Beschleunigungsbelastungen aufgehoben, die mit dem Antriebssystem zusammenhängen. Innerhalb der Grenzen seiner Nutzleistung neutralisiert der Trägheitskompensator sämtliche Beharrungskräfte und unterwirft ein beschleunigendes Raumschiff beständiger interner Schwerelosigkeit. Seine Kapazität steht in direktem Zusammenhang zur Energie der umgebenden Gravwelle und ist umgekehrt proportional zur Ausdehnung des Gravitationsfeldes und der Masse des Schiffes, in dem das Feld erzeugt wird. Die erste Abhängigkeit hat zur Folge, dass der Trägheitskompensator für Sternenschiffe weitaus wirksamer ist als für unterlichtschnelle Raumfahrzeuge, denn Sternenschiffe können im Hyperraum von der höheren Energie der natürlichen Gravwellen zehren. Die zweite Beziehung bedeutet, dass der Trägheitskompensator eines kleinen Sternenschiffs wirksamer ist als der eines großen: Die natürlichen Gravwellen des Hyperraums bieten durch ihre unvergleichbar höhere Energie eine viel ›tiefere‹ Senke als die künstlichen Verzerrungsbänder eines Impellertriebwerks. Unter Warshawski-Segeln vermag das gleiche Sternenschiff folglich wesentlich höhere Lastvielfache von seinen Insassen abzulenken als unter Impellern. Im Allgemeinen erlaubt ein Kompensator zu Anfang des 20. Jahrhunderts P. D. Beschleunigungen um 550 g unter Impellern und 4.000 – 5.000 g unter Warshawski-Segeln. Hyperschiffe sind daher in der Lage, den Geschwindigkeitsschwund bei der Transition binnen kürzester Zeit auszugleichen. Die angegebenen Werte beziehen sich übrigens auf militärtaugliche Kompensatoren, die eine größere Masse als zivile Maschinen aufweisen, einen höheren Energie- und Wartungsaufwand verlangen und außerdem in der Anschaffung erheblich teurer sind als die Anlagen, die in einem zivil genutzten Schiff Verwendung finden. Militärtaugliche Trägheitskompensatoren gestatten höchstmögliche Beschleunigung, denn kein Kriegsschiff kann es sich erlauben, weniger manövrierfähig zu sein als seine Gegner. Die Nachteile in Sachen Anschaffungspreis, Masse, Wartungs- und Betriebskosten sind indes zu hoch, als dass sie für ein gewöhnliches Kauffahrerschiff wirtschaftlich wären.


  In der Praxis erzielen Schiffe zu Honor Harringtons Zeiten Beschleunigungen, wie sie in Tabelle 2 wiedergegeben sind.


  Zu den in der Tabelle 2 aufgeführten Beschleunigungswerten ist anzumerken, dass es sich dabei um Maximalwerte handelt, das heißt, die Leistungsreserven des jeweiligen Trägheitskompensators sind bei jedem der angegebenen Beispiele voll ausgeschöpft. In der Praxis behalten sich Kampfschiffe eine Sicherheitsspanne von zwanzig Prozent der Kompensatorleistung vor, und bei Handelsschiffen beträgt die Sicherheitsreserve sogar bis zu fünfunddreißig Prozent. Man sollte auch beachten, dass die Masse der Ladung von geringerer Bedeutung ist, als man zunächst glauben würde. Die Werte in Tabelle 2 beruhen zwar auf der Masse als zugrundeliegendem Faktor, doch die Größe des Gravitationsfeldes ist von beinahe ebenso großem Einfluss. Ein 7,5-Millionen-Tonnen-Frachter mit leeren Frachträumen benötigt ein genauso großes Feld, als wäre er voll beladen, und deshalb besitzt er in beiden Fällen das gleiche effektive Beschleunigungsvermögen.


  Darüber hinaus muss man wissen, dass ein Kompensator um 1900 P. D. bei einem Schiff von 8.500.000 Tonnen an seine Kapazitätsgrenze stieß. Oberhalb von 8.500.000 Tonnen fiel die Beschleunigungsfähigkeit eines Kriegsschiffs mit annähernd einem Gravo pro zusätzliche 2.500 Tonnen, sodass ein Kriegsschiff von 8.502.500 Tonnen eine Maximalbeschleunigung von 419 g und eines von 9.547.500 Tonnen eine Maximalbeschleunigung von nur noch einem g besessen hätte. Einen ähnlichen Verlauf nahm die Masse-Kapazitäts-Kurve für Handelsschiffe.


  Im Jahre 1502 P. D. entwickelte die Anderson Ship-building Corporation auf New Glasgow den ersten praxistauglichen Kontragrav-Generator. Für die Weltraumfahrt besaß das Gerät nur beschränkten Nutzen (doch immerhin war man nun imstande, Fracht unter vernachlässigbaren Energiekosten in die Umlaufbahn zu schaffen). Auf den planetarischen Verkehr hingegen wirkte sich der Kontragrav umwälzend aus: Praktisch über Nacht waren der Gütertransport auf Straße, Schiene und See überholt. Doch erst 1581 P. D. gelang es Dr. Ignatius Peterson auf Grundlage der Erkenntnisse von Anderson, Prof. Warshawski und Prof. Randhakrishnan, die Kontragrav-Technik mit dem Impellerprinzip zu vereinen und einen Generator zu bauen, der sich genau genug regeln ließ, um ein brauchbares internes Schwerefeld für ein Raumschiff zu erzeugen. Damit konnten Schiffe mit Trägheitskompensatoren nun so gebaut werden, dass eine permanente Oben-Unten-Orientierung gegeben war. Besonders für Fernschiffe bedeuteten Dr. Petersons Entwicklungen einen Segen, denn es war immer schwer gewesen, Warshawski-Segelschiffe mit den rotierenden Sektionen auszurüsten, die man benötigt, um durch Fliehkraft künstliche Schwerkraft zu erzeugen. Nun war dieser konstruktive Spagat nicht mehr nötig. Zusammengenommen führten die minimalen Energiekosten, um Fracht in einen Schwerkrafttrichter und wieder hinauszubringen, die geringen Energie- und Massenkosten des Warshawski-Segels und die stark verringerten Risiken durch Gravitations- und Dimensionsscherkräfte dazu, dass der Gütertransport über interstellare Entfernungen im großen Maßstab betrieben werden konnte. Tatsächlich kostet die Verschiffung über lichtjahreweite Distanzen pro Tonne Fracht weniger als jede andere Transportmethode in der Geschichte der Menschheit.


  Um 1790 P. D. waren die neusten Warshawski-Detektoren in der Lage, Gravwellenfronten auf Entfernungen von etwas mehr als zwanzig Lichtsekunden aufzuspüren, und ein Jahrhundert später – zu Lebzeiten Honor Harringtons – entdeckt man Gravwellen über acht Lichtminuten hinweg und Turbulenzen aus einer Entfernung von 240 Lichtsekunden, also vier Lichtminuten. Dank dieser technischen Weiterentwicklung können Kriegsschiffe des 20. Jahrhunderts P. D. bis hinauf ins Theta-Band des Hyperraums operieren. Die tatsächliche Geschwindigkeit von,6 c entspricht im Theta-Band einer Scheingeschwindigkeit von 3.000 c. Die bekannten Hyperbänder, ihr Transitionsverlust und ihre Geschwindigkeitsfaktoren relativ zum Normalraum finden sich in Tabelle 3.


  Prof. Randhakrishnan kann sich außer der Erfindung des Trägheitskompensators noch eines weiteren Meilensteins für die interstellare Raumfahrt rühmen: Ihm ist das mathematische Grundgerüst zu verdanken, mit dessen Hilfe sich Wurmlochknoten vorhersagen und entdecken lassen. Trotz des bestehenden Modells gelang es erst 1447 P. D. lange nach seinem Tod, einen Wurmlochknoten zu entdecken. Die genaue Wirkungsweise eines Wurmlochknotens ist noch immer nicht vollständig verstanden, doch praktisch handelt es sich dabei um einen ›Gravitationsdefekt‹, eine Verzerrung der Gravitation, die so stark ist, dass sie den Hyperraum in sich faltet und die Grenze zum Normalraum durchbricht. Dabei treten Punkte im Normalraum in Kongruenz, die nur in seltenen Fällen weniger als einhundert Lichtjahre voneinander entfernt sind; vielmehr liegen in der Regel mehrere tausend Lichtjahre zwischen diesen Punkten. Um ein Wurmloch zu benutzen, benötigt man einen Hyperantrieb, und ohne Warshawski-Segel ist kein Schiff dazu imstande, bei einem Wurmlochdurchgang einen stabilen Kurs beizubehalten. Dennoch verläuft der Übergang von einem Punkt im Normalraum zum anderen effektiv zeitverlustfrei, ganz gleich, welche Distanz zurückgelegt wird, und die Energiekosten sind vernachlässigbar gering.


  Vorbedingung zur Benutzung von Wurmlöchern war es, eine neuartige, sechsdimensionale Mathematik zu entwickeln, doch rechtfertigte das Ergebnis den Aufwand, besonders, wenn man berücksichtigt, dass ein einziger Wurmlochknoten mehrere Termini haben kann.


  Wurmlöcher sind außerordentlich selten anzutreffen, und die Astrophysiker diskutieren nach wie vor eine ganze Reihe von Theorien, um sie zu beschreiben. Bislang hat niemand eine Technik entwickeln können, um die Zielorte eines gegebenen Wurmlochs mathematisch mit verlässlicher Genauigkeit beschreiben zu können, doch die Arbeit an besseren Modellen wird fortgesetzt. Im Moment kann man auf mathematischem Wege zwar die Gesamtzahl aller Termini vorhersagen, die ein Wurmloch besitzen muss, doch lassen sich ihre Positionen ohne Erkundungstransit nicht feststellen. Gerade diese Transits aber gestalten sich schwierig und sind höchst gefährlich.


  Im gegenwärtigen Wissen über die Wurmlöcher ist noch manches andere ungereimt. Theoretisch sollte man zum Beispiel von einem Terminus jeden beliebigen anderen im gleichen Wurmlochsystem erreichen können. Tatsächlich aber vermag man zwar vom zentralen Nexus des Knotens zu einem beliebigen Terminus zu gelangen und umgekehrt, doch von einem sekundären Terminus zum anderen zu springen bleibt unmöglich. Wenn also A der Nexus ist und B, C und D die Termini, so kann man zwar von A nach B, C oder D gelangen, aber nicht von B nach C oder D, ohne vorher nach A zu gehen und sein Schiff neu zu orientieren.


  Trotz ihrer nur unvollständig begriffenen Natur eröffnen die Wurmlochknoten dem interstellaren Verkehr völlig neue Dimensionen und wurden zu Brennpunkten des Handels. Leider gibt es nicht viele Wurmlöcher, und gewiss kann man sie nicht dazu benutzen, zu einem fremden Stern zu reisen, der nicht mit ihnen verbunden ist. Befindet man sich jedoch in der Umlaufbahn eines Sterns, der einige Dutzend Lichtjahre von einem Wurmlochterminus entfernt ist, so lohnt es sich sehr, diesen Terminus anzulaufen und mit seiner Hilfe ohne Zeitverlust drei- oder vierhundert Lichtjahre in Richtung des Reiseziels zu überspringen. Die Entdeckung der Wurmlochknoten und ihre Nutzung verlieh der Diaspora ein neues Antlitz. Bis dahin war die Expansion der Menschheit mehr oder minder sphärisch verlaufen – sie breitete sich von der Mitte ausgehend in einer ungleichmäßigen, aber durchaus erkennbaren Kugelhülle aus. Kaum gaben Wurmlochknoten den Zugang in weit entfernte Raumgebiete frei, wurde das Muster der Ausdehnung weitaus zusammenhangloser. Da Wurmlochknoten in aller Regel mit mittleren Hauptreihensternen zu finden sind, Sternen der Spektralklassen F, G und K also, besteht eine große Wahrscheinlichkeit, in verhältnismäßiger Nähe zu den Termini auch bewohnbare Planeten anzutreffen.


  Ist das Tor zu einer bewohnbaren Welt am Ende eines Wurmlochs erst aufgestoßen, wird sie oft zum Ausgangspunkt einer eigenen ›Mini-Diaspora‹, die kugelförmige Sektoren erforschten Weltraums erzeugt, manchmal Lichtjahrhunderte vom nächsten bekannten Sonnensystem entfernt.


  



  2. Die Logistik des Warshawski-Segels


  



  Schon durch ihre Natur übten Impellerantrieb und Warshawski-Segel eine umwälzende Wirkung auf die Größe eines Raumschiffes aus. Mit dem Aufkommen des Impellerprinzips war die Masse nicht mehr der Hauptgesichtspunkt einer unterlichtschnellen Reise; nach der Einführung des Warshawski-Segels galt das Gleiche auch für Sternenschiffe. Infolgedessen ist ein Frachter umso effektiver, je größer er ist. Interplanetarer oder interstellarer Frachttransport ist meist billiger als die Beförderung der gleichen Masse durch die Atmosphäre oder auf der Oberfläche eines Planeten – selbst mithilfe von Kontragrav-Transportern. Allerdings dauert es auch mit 1.200-facher Lichtgeschwindigkeit noch 2,4 Monate, eine Ladung über dreihundert Lichtjahre zu transportieren, aber selbst dann sind unraffinierte Frachten wie Roherze oder Lebensmittel noch rentabel.


  Andererseits wurden aufgrund der Möglichkeit, große Massen zu verschiffen, auch interstellare Militäraktionen durchführbar, einschließlich Raumlandeunternehmungen und Planetenbesetzungen. Mehr wegen seiner Größe als aus allen anderen Gründen bedeutet ein Sternenschiff eine ungeheuer große Investition, aber es hat prinzipiell eine unbegrenzte Lebensspanne, ist kostengünstig im Unterhalt und lässt sich leicht umbauen, um entweder Vieh und andere landwirtschaftliche Produkte zu transportieren oder aber Sturmtruppen und Panzerkampfwagen.


  Hyperschiffe teilen sich grob in drei Kategorien: den langsamen Frachter, den schnellen Passagierliner – und das Kampfschiff.


  Maximalbeschleunigung und Stabilisationsvermögen eines Warshawski-Segelschiffs hängen von der Leistung seiner Segel – dem Auffangwert – und der Kapazität seines Trägheitskompensators ab. Je stärker (und masseintensiver) der Segelgenerator, desto größer der Wirkungsgrad, mit dem das Schiff die Energie der Gravwelle nutzt; je leistungsfähiger der Kompensator, desto höher die Beschleunigung, die das Schiff anlegen kann, ohne die Besatzung zu schädigen. Darüber hinaus verlangt es nach einem auf die Schiffsmasse gerechnet außerordentlich energiestarken Segel, um die brutale Umwelt der oberen Hyperbänder unbeschadet zu überstehen. Das bedeutet, dass große Schiffe mit dem nötigen Rumpfvolumen, um starke Segelgeneratoren unterbringen zu können, über insgesamt mehr Energie verfügen und höhere theoretische Durchschnittsgeschwindigkeiten (und kürzere Transitzeiten) erlaufen können, weil sie einer gegebenen Gravwelle mehr Beschleunigung zu entziehen vermögen als ein schwächeres Schiff. Darum erreichen sie die Höchstgeschwindigkeit von,6 c schneller und sind in der Lage, auf die höheren Hyperbänder zu transistieren, in denen die ›geringeren‹ Entfernungen ihre,6-fache Lichtgeschwindigkeit mit einem gewaltigen Faktor multiplizieren.


  Jedoch gibt es auch gegenläufige Einflüsse. Je energiestärker das Warshawski-Segel, desto träger richtet es sich bei einer Veränderung der Gravwelle neu aus. Dadurch entsteht zusätzliches Gefahrenpotenzial, das zum Teil aufgrund der Tatsache wieder ausgeglichen wird, dass ein energiestärkeres Segel unempfindlicher ist und höheren Belastungen standhält. Anders ausgedrückt: Um einer Katastrophe zu entgehen, braucht das Sternenschiff nicht bei jeder Fluktuation der Gravwelle das Segel nachzurichten, sondern kann sozusagen unter gegebenen Gravwellenbedingungen ›mehr Segel führen‹ als ein kleineres Fahrzeug. Unter gleichen Umständen könnte das große Schiff also eine höhere Beschleunigung anlegen als ein kleines.


  Natürlich sind die Dinge längst nicht so unkompliziert. Zum einen erhalten kleinere Schiffe durch die gleiche Segelstärke mehr Schub, denn bei gleicher Kraft beschleunigt eine kleinere Masse höher. Und der Trägheitskompensator, so wundersam er auch erscheinen mag, arbeitet umso effektiver, je kleiner seine Feldfläche und je geringer die Masse des ausgerüsteten Schiffes ist. Folglich besitzt ein kleines Schiff einen Beschleunigungsvorteil, wenn man es mit einem größeren Schiff vergleicht, das auf derselben Gravwelle fährt (und somit Zugriff auf die gleiche ›Trägheitssenke‹ hat).


  Im Wettlauf aber kommt es nur darauf an, welches Schiff zuerst die Grenzgeschwindigkeit von,6 c erreicht hat; mit gleichwie leistungsstarken Warshawski-Segelgeneratoren kann es dann nicht mehr eingeholt werden. Unter extremen Gravwellenbedingungen vermag das größere Schiff indes eine höhere Beschleunigung aufrechtzuerhalten, denn hier spielt die Kompensatorkapazität keine Rolle mehr; das kleine Schiff ist in diesem Falle hingegen gezwungen, seine leichteren Segel zu ›reffen‹, also den Auffangfaktor zu erniedrigen, wenn es nicht riskieren will, dass seine Generatoren durchbrennen. Im Zeta-Band trifft man häufig auf solche Bedingungen, und nur wenige Handelsschiffe wagen sich jemals so weit ›hoch‹.


  Dahingegen haben auch kleine Kriegsschiffe in der Regel (bezogen auf ihre Verdrängung) sehr starke Segelgeneratoren, sodass sie diese höheren Bänder zwar erreichen, doch andererseits nicht mit der Masse und damit der Segelstärke größerer Schiffe mithalten können. Unter bestimmten Umständen kann das größere Schiff daher höher in die Bänder steigen und/oder erheblich mehr Leistung aus einer Gravwelle ziehen, um damit seine niedrigere Kompensatorkapazität auszugleichen.


  Darüber hinaus können kleinere Schiffe ihre weniger energiestarken Segel weitaus rascher und mit größerer Genauigkeit ausrichten. In Begriffen der Seeflotten geht das Schiff ›rascher über Stag‹, ist also in der Lage, rascher den Kurs anzugleichen und aus der vorhandenen Schubkraft den größten Nutzen zu ziehen. Ein kleineres Schiff mit einem aggressiv segelnden Kommandanten oder Kapitän kann also die meisten Hyperreisen schneller zurücklegen als ein größeres Schiff. Es gibt jedoch einige Passagen (unter Sternenschiffbesatzungen als ›Tosende Tiefen‹ bezeichnet), in denen beispiellos energiereiche und außergewöhnlich beständige Gravwellen auftreten. In solchen Regionen kann das größere Schiff seine stärkeren Segelgeneratoren zu vollem Vorteil einsetzen und läuft in der Regel jedem kleineren Schiff davon.


  Im Falle eines unterlichtschnellen Wettflugs verschaffen die stärkeren Segelgeneratoren (die entsprechend auch einen stärkeren Impellerantrieb bedeuten) dem größeren Schiff keinen Geschwindigkeitsvorteil. Dies liegt in der Natur des Trägheitskompensators begründet: Die Kurve der Kompensatoreffizienz verläuft in der Weise, dass ein kleineres Schiff (mit einem kleineren Volumen, das vom Kompensatorfeld eingeschlossen werden muss) die höhere Beschleunigung erzielen kann. Mit keiner noch so hohen Impellerleistung vermag man eine künstliche Gravwelle zu erzeugen, die auch nur annähernd stark genug ist und eine hinreichend tiefe Trägheitssenke bedeutet, um den grundlegenden Massennachteil eines großen Schiffes auszugleichen. Deshalb sind Großkampfschiffe beim fortgesetzten Flug zwar genauso schnell wie leichtere Kriegsschiffe, doch beim Beschleunigen und Abbremsen sind sie ihnen eindeutig unterlegen.


  Die Abstimmer, mit denen ein Warshawski-Segel ausgerichtet wird, sind die teuersten Bauteile des Segels und nutzen auch am schnellsten ab. Auf starken Generatoren, die auf einen höheren Energieumsatz ausgelegt sind, müssen die Abstimmschaltkreise am häufigsten ersetzt werden. Deshalb benutzen Frachter relativ energiearme Segel und halten sich an die unteren Hyperbänder, sodass ihre gewöhnliche Marschfahrt sich auf tausend- bis anderthalbtausendfache Lichtgeschwindigkeit beschränkt. Passagierliner und Expresstransporter nehmen die höheren Unterhaltskosten hin, die mit stärkeren Segeln einhergehen, und fahren mit 1.500 bis 2.000 c. Mit den leistungsstärksten Segelgeneratoren und Kompensatoren sind zum überwiegenden Teil nur Kampfschiffe ausgerüstet, obwohl es auch hier Ausnahmen gibt. Solche Schiffe erreichen Geschwindigkeiten von bis zu 3.000 c. Dafür halten die Abstimmer eines Großraumfrachters gut fünfzig, die eines Passagierliners durchschnittlich zwanzig Jahre. Ein Kriegsschiff hingegen hat alle acht bis zehn Jahre eine komplette Warshawski-Überholung samt Abstimmer-Austausch nötig. Andererseits verbringt ein Kriegsschiff manchmal Jahrzehnte in der Umlaufbahn, wenn es außer Dienst gestellt ist, sodass seine Segel keinerlei Last ausgesetzt sind. Die tatsächliche Lebensspanne eines Abstimmers variiert daher auch bei Schiffen der gleichen Klasse gewaltig, je nachdem, wie das jeweilige Schiff eingesetzt wird.


  



  3. Die Mechanismen der Diaspora


  



  Schon früh entdeckte man, dass die praktikable Höchstgeschwindigkeit für unterlichtschnelle Raumschiffe annähernd,8 c beträgt, denn oberhalb davon vermögen Strahlen- und Partikelschirme die Passagiere nicht mehr vor Schaden zu schützen.


  Generationenschiffe waren von außen vollständig unabhängige, lebenserhaltende Habitate und umschlossen eine Bevölkerung, die so klein war wie möglich, gleichzeitig aber einen hinreichend großen Genpool aufwies, um sich stabil fortpflanzen zu können. Ein Generationenschiff beschleunigte konstant mit einem Gravo, bis es besagte achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichte, und dann schaltete es den Antrieb ab. Während der langen Reise wurde künstliche Gravitation durch Zentrifugalkraft erzeugt. Außer den menschlichen Passagieren mussten die Generationenschiffe Platz für alle irdischen Tier- und Pflanzenarten bieten, welche die Kolonisten in ihrer neuen Heimat benötigen würden, um den Planeten zu terraformieren und ihr Überleben sicherzustellen. Selbst an Bord solcher Riesenschiffe war der Platz stets knapp, und viele frühe Kolonistenexpeditionen stellten am Zielort fest, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckten, weil ihre Vorfahren vergessen hatten, das eine oder andere Lebenswichtige mitzuführen. Nach etwa 800 P. D. wurden solche Katastrophen seltener, weil die frühen, primitiven Hyperschiffe es immerhin erlaubten, ausgedehnte Erkundungen potenzieller Kolonien durchzuführen, bevor die langsamen Kolonistenschiffe starteten. Zu diesem Zeitpunkt gehörten Generationenschiffe jedoch ohnehin schon der Vergangenheit an.


  Im Jahre 305 P. D. nämlich war endlich die Tieftemperatur-Hibernation praktisch möglich geworden. Einzelne Gliedmaßen oder Organe durch Tieftemperaturtechniken zu konservieren hatte kaum noch ein Problem bedeutet, wenngleich auch die besten kristallisationshemmenden Verfahren, die bis dahin bekannt waren, nicht ganz verhindern konnten, dass es dabei zu Gewebeschädigungen kam. Doch während geringfügige Schäden an einem Arm oder einer Leber verkraftet werden können, ist die Lage bereits bei der kleinsten Schädigung von Gehirngewebe ungleich ernster. Die von den Pionieren der Hibernationsforschung so enthusiastisch beschworene unbegrenzte Aussetzung aller Lebensvorgänge hatte sich im Laufe der Zeit immer mehr als schimärisch erwiesen.


  An der Universität von Tulane gelang es 305 P. D. jedoch Dr. Cadwaller Pineau, den gordischen Knoten der Tieftemperatur-Hibernation zu durchschlagen, indem er das Kristallisationsproblem umging. Pineau fand heraus, dass man die Lebensvorgänge unbegrenzt um den Faktor 100 verlangsamen kann, wenn man den Körper des Probanden auf eine Temperatur ganz knapp über den Gefrierpunkt absenkt. Anders gesagt, altert ein Mensch für jedes Jahrhundert, das er in der Pineau-Hibernation verbringt, um ein Jahr. Sein Bedarf an Nahrung und Sauerstoff ist entsprechend gesenkt. In den kommenden Jahrzehnten verfeinerten Pineau und seine Mitarbeiter das Verfahren. Insbesondere mussten die Komplikation des Muskelschwunds und weitere physiologische Schwierigkeiten beseitigt werden, die bereits von Patienten bekannt waren, die lange Zeit in einem Komazustand verbracht hatten. Schließlich ermittelten die Forscher, dass ein hibernierender Mensch alle sechzig Jahre einmal (d. h. nach 7,2 physiologischen Monaten) aufgeweckt werden und für einen Monat Körperertüchtigung betreiben muss. Solche Pausen zugunsten der Bewegungsfähigkeit blieben während der gesamten Epoche der Hibernationsschiffe unverzichtbar.


  Im Endeffekt hatte Pineaus Verfahren zur Folge, dass die Lebenserhaltungskapazität eines Hibernationsschiffes (eines Kälteschläfers, wie man die Fahrzeuge und ihre Passagiere bald generell nannte) im Vergleich zu der eines Generationenschiffes gewaltig reduziert werden konnte. Bei,8 c erfuhren die Kolonisten eine Zeitdilatation von 60 %; mit anderen Worten verging mit jeder Sechzig-Jahres-Periode ein Reisejahrhundert nach Rechnung des äußeren Universums. Damit konnte eine Reise von einem Jahrhundert ohne eine einzige ›aktive Phase‹ zurückgelegt werden und kostete den Reisenden nur 7,2 Monate seiner natürlichen Lebensspanne. Längere Reisen erforderten regelmäßiges Wecken, doch ließen sich die Wachphasen staffeln, sodass die jeweils aufgeweckten Insassen mit dem Bruchteil des Lebenserhaltungsaufwandes auskamen, den die gesamte Besatzung benötigt hätte. Im Endeffekt gestattete der ›Kältetiefschlaf‹ es einer weit größeren Anzahl Kolonisten, in einem Schiff gegebener Größe zu reisen und dabei weit weniger subjektive Lebenszeit einzubüßen als mit einem Generationenschiff, an Bord dessen man die Ankunft am Ziel nicht unbedingt noch erlebte.


  Mit der Einführung des Hyperantriebs erfuhr die Kolonisierung der Milchstraße eine weitere Beschleunigung. Allerdings forderten die Verluste der frühen Hyperschiffe so viele Opfer, dass man schon eine gewisse ›Draufgängermentalität‹ mitbringen musste, um überhaupt an Bord eines solchen Schiffes zu gehen. Kolonisten besaßen diesen Persönlichkeitszug allerdings in der Regel nicht. Zwar waren sie durchaus bereit, Risiken einzugehen, um eine neue Heimatwelt in Besitz zu nehmen, doch mieden sie ihren Familien zuliebe jede Gefahr, der sie aus dem Weg gehen konnten.


  Mit den Hyperschiffen standen nun Erkundungsfahrzeuge zur Verfügung, die über sechzig Mal schneller waren als ein Unterlichtschiff, und die Menschen, die auf Entdeckung und Erkundung neuer Welten aus waren (anstatt sie zu besiedeln), besaßen gerade die richtige Mentalität, um Hyperreisen zu riskieren. Binnen kurzem war es üblich, dass Erkundungsschiffe, die im Allgemeinen Privatgesellschaften gehörten, das hohe Risiko auf sich nahmen, kolonisierbare Planeten aufzufinden. Anschließend versteigerte die Gesellschaft auf einer Auktion den Planeten an die zukünftigen Siedler. Trotz des Hyperantriebs verlangte dieses Verfahren allen Beteiligten große Voraussicht ab, doch die Menschheit passte sich daran ebenso rasch an, wie sie sich einst daran gewöhnt hatte, dass zwischen beliebigen Punkten auf einem Planeten verzögerungsfreie Kommunikation möglich wurde. Als das erste Kolonistenschiff mit Warshawski-Segeln gilt die Icarus, die am 9. September 1284 P. D. unter dem Kommando von Captain Melissa Andropov Alterde verließ. (Ihrem Namen zum Trotz leistete die Icarus mehr als zwei Jahrhunderte lang treue, zuverlässige Dienste, bis man sie schließlich 1491 P. D. verschrottete.) Dennoch, mehr als fünfhundert Jahre lang blieb die Zweiteilung der interstellaren Kolonisierung in überlichtschnelle Erkunder und unterlichtschnelle Kälteschläfer der Standard.


  Als die Umwälzung schließlich einsetzte, ereigneten sich etliche höchst unerfreuliche Zwischenfälle: Skrupellose Elemente benutzten die neuen Hypersegelschiffe, um Kälteschläfer auf dem Weg zu ihrer neuen Heimat zu überholen. Trafen die rechtmäßigen Kolonisten schließlich ein, sahen sie sich bereits eingesessenen (und bis an die Zähne bewaffneten) Squattern gegenüber, die die angestrebte Heimatwelt bereits widerrechtlich in Besitz genommen hatten. Gab es in der Nähe eine andere, etablierte Kolonie, so half sie den Betrogenen oft und stand ihnen sogar manchmal militärisch zur Seite, denn niemand wollte solch zwielichtige Gesetzesbrecher in seiner Nachbarschaft wissen. Fand sich jedoch keine geneigte Siedlungswelt, so hatten die geprellten Siedler einen schweren Stand, besonders deswegen, weil sie in technischer Hinsicht den Squattern oft um mehrere Jahrhunderte nachstanden. In manchen Fällen ergab sich daraus ein Domino-Effekt: Kälteschläfern, die sich plötzlich enteignet sahen, mangelte es meist an den nötigen Mitteln, um an den Ausgangspunkt ihrer langen Reise zurückzukehren (falls sie es überhaupt darauf angelegt hätten). Viele entschieden sich darum, eine unerforschte Welt zu besiedeln, wenn es Sterne mit bewohnbaren Planeten in der Nähe gab – oder wenigstens Sterne, die vielleicht einen bewohnbaren Planeten besitzen konnten. Viele davon gerieten in ähnliche Schwierigkeiten wie die alten Generationenschiffe, die nicht alle Mittel besaßen, um den Planeten zu terraformieren, den sie erreicht hatten. Andere wiederum verdrängten eine andere Gruppe legitimer Kolonisten, die noch unterwegs war, und wurden selbst zu Squattern. Solche Fälle fanden indes oft ein glücklicheres Ende: Wenn die rechtmäßige Siedlergruppe eintraf, stellte sie fest, dass ein Teil ihrer Welt bereits von anderen besiedelt worden war, die sich mit zahlreichen, bereits geleisteten Vorarbeiten in die Kolonie einkauften, sodass die Neuankömmlinge nicht bei Null anzufangen brauchten. Solche ›Squatter‹ wurden in der Regel auf friedliche Weise in die Reihen der rechtmäßigen Kolonisten integriert.


  Mit der Icarus und ihren jüngeren Schwesterschiffen verlagerte sich allmählich das Kolonisationsmuster.


  Bald war es möglich, eine 500 Lichtjahre weite Reise in kaum zweieinhalb Jahren zurückzulegen, eine Zeit, die umso mehr zusammenschrumpfte, je weiter man die Warshawski-Technik verbesserte. Noch immer wandte man an Bord der Kolonistenschiffe den Kältetiefschlaf an, doch nicht mehr als Überlebensnotwendigkeit, sondern als Mittel, möglichst viele Passagiere in das Schiff zu stopfen. Und je höhere Geschwindigkeiten möglich wurden, desto mehr fiel die Hibernation der Vergangenheit anheim.


  



  4. Das Sternenkönigreich von Manticore


  4.1. Gründung und Frühgeschichte


  



  Die erste Kolonistenexpedition nach Manticore verließ Alterde am 24. Oktober 775 P. D. und machte sich an Bord des unterlichtschnellen Hibernationsschiffes Jason auf die Reise zu seinem von Sol annähernd 512 Lichtjahre entfernten Ziel. Dass der getrennte G0 / G2-Doppelstern Manticore Planeten besitzt, war 562 P. D. von dem Astronomen Sir Frederick Clarke festgestellt worden. Durch Manticores Entfernung zu Sol dauerte die Reise 640,5 Jahre (durch Zeitdilatation nur etwas mehr als 384 subjektive Jahre), was bedeutete, dass jeder Kolonist sieben Mal zu Leibesübungen geweckt werden musste. Entsprechend investierten die Kolonisten jeweils viereinhalb Jahre ihrer Lebenszeit (und ihr gesamtes Vermögen) in die Reise.


  Sechzig Prozent der Kolonisten stammten aus Westeuropa, der Rest zum größten Teil aus der Nordamerikanischen Föderation und der Karibik. Hinzu kam eine kleine Minderheit gebürtiger Ukrainer. Die Expedition bestand aus 38.000 Erwachsenen und 13.000 Minderjährigen. Das ›Recht‹ auf das Sonnensystem war von der in Paris (Frankreich, Alterde) ansässigen Erkundungsfirma Franchot et Fils erworben worden. ›FF‹ besaß einen guten Ruf, und das Erkundungsschiff Suffren hatte die Strecke nach Manticore in nur zwanzig Jahren zurückgelegt. Die Crew der Suffren hatte die sorgfältige Arbeit geleistet, die man von FF gewöhnt war, doch alle Daten waren mit der Warnung versehen, dass sie seit 650 Jahren überholt sein würden, wenn die Kolonisten ihr Ziel erreichten. FF verkaufte seine Rechte am Manticore-System schließlich für annähernd 5,75 Milliarden EuroDollar an die Manticore Colony Ltd. Zu dem Rechtetransfer gehörte auch, dass FF alle Daten über das Manticore-System an die Hochsicherheitsdatei im Weltenarchiv der Irdischen Bundesregierung übermittelte und aus ihren eigenen Datenbanken löschte. Der Löschvorgang war eine übliche Sicherheitsmaßnahme, um Manticore Colony gegen die Besetzung des Planeten durch spätere Expeditionen mit schnelleren Schiffen zu schützen, denn es war bereits abzusehen, dass Fortschritte in der Hyperraumtechnik solchen Schutz bald durchaus erforderlich machen könnten. Trotzdem war durch nichts gewährleistet, dass keine schnelleren, leistungsfähigeren Hyperschiffe vor den rechtmäßigen Kolonisten auf Manticore eintrafen. Deshalb entschied sich der Aufsichtsratsvorsitzende von Manticore Colony, Roger Winton (der bereits im Vorfeld zum ersten Planetaren Administrator gewählt worden war), den Manticore Colony Trust von Zürich zu gründen.


  Der Trust diente einem einzigen Zweck: das gesamte Kapital, das der Manticore Colony Ltd. nach Ausrüstung der Expedition übrig blieb (etwas weniger als eine Milliarde EuroDollar) zu investieren und die auflaufenden Zinsen dazu einzusetzen, über die Rechte der Kolonisten an ihrer neuen Heimat zu wachen. Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als sehr klug, denn als die Jason schließlich am 21. März 1416 R D. im Manticore-System eintraf, entdeckte ihre Besatzung eine bescheidene Ansiedlung auf dem Planeten, den sie Manticore tauften. Die Ansiedlung war mit Angestellten des Manticore Colony Trust besetzt, genauso wie die vier kleinen, im Sol-System gebauten Fregatten, die das Doppelsternsystem vor Squattern schützten. Der Trust hatte in den vergangenen sechs Jahrhunderten so gut gearbeitet, dass Manticore nun über einen sehr günstigen Kontostand verfügte, und die vier Fregatten wurden zu den ersten Schiffen der Manticoran System Navy (der späteren Royal Manticoran Navy). Darüber hinaus stellte der kleine MCT-Posten moderne Datenbanken und sorgsam ausgewählte Lehrer zur Verfügung, welche die Kolonisten mit dem technischen Fortschritt der zurückliegenden sechs Jahrhunderte vertraut machten. Mit dieser Maßnahme hatte selbst Winton nicht gerechnet, und so hatte er guten Grund, sowohl mit seiner Entscheidung für den Trust zufrieden zu sein als auch mit dem Fleiß und der Voraussicht, die eine ganze Reihe von MCT-Managern im Laufe der Jahre bei der Verrichtung ihrer Aufgaben bewiesen hatte.


  Dass die junge Kolonie solch ungewöhnliche Helfer und außerweltliche finanzielle Rücklagen besaß, erwies sich als großes Glück, denn nach fast vierzig Jahren, in denen die Entwicklung überaus günstig verlaufen war, brach die Katastrophe über die Siedler herein.


  Aus zwei Gründen hatte schon das Anfangsgebot für Manticore sehr hoch gelegen: Zum einen war es höchst ungewöhnlich – ja, einzigartig –, dass ein G0/G2-Doppelstern nicht weniger als drei Welten besaß, die sich für die menschliche Besiedlung eigneten. Zum anderen waren Manticore und Sphinx, die beiden bewohnbaren Planeten, die den GO-Stern Manticore A umkreisten, außerordentlich erdähnlich. Obwohl jeder seine eigene, einzigartige Biosphäre aufwies, deuteten die Erkundungsberichte darauf hin, dass irdische Lebewesen es außergewöhnlich leicht hätten, sich an alle drei Planeten anzupassen. Genauso war es dann auch: Irdische Getreidesorten gediehen gut, und die einheimische Flora und Fauna bot zahlreiche essbare Arten. Zwar gaben diese nicht sämtliche essenziellen Nährstoffe her, die Menschen brauchen, doch waren die Erfordernisse an die Terraformierung denkbar gering. Im Grunde brauchten nur irdische Getreidepflanzen eingeführt zu werden, dazu gewisse Grassorten, von denen sich terrestrische Pflanzenfresser ernähren. Doch die problemlose Anpassung besaß eine finstere Kehrseite: Manticore erwies sich als eins der sehr wenigen fremden Sonnensysteme, in denen Mikroorganismen vorkommen, die Menschen befallen können – und es tatsächlich auch tun.


  Ein Virus war der Übeltäter – genauer gesagt, eine kleine Virenfamilie. Das erste Erkundungsteam hatte sie offenbar übersehen. Einige Virologen führen an, dass die Familie nicht etwa übersehen worden sei, sondern dass sie sich erst in den sechs Jahrhunderten zwischen Erkundung und Besiedlung entwickelt habe. Andere halten es für möglich, dass es sich um die Mutante eines Virus handelte, den die Kolonisten selber von Alterde eingeschleppt hatten. Was immer auch zutrifft, das Virus war tödlich. Seine Opfer litten gleichzeitig an Symptomen einer Virusgrippe und einer Lungenentzündung. Als wäre das noch nicht schlimm genug, erwies sich das Virus als resistent gegenüber allen medizinischen Verfahren, und es sollte zehn Jahre dauern, bis man einen brauchbaren Impfstoff entwickelt hatte.


  In diesem Jahrzehnt starben fast sechzig Prozent aller Kolonisten. Ihre auf Manticore geborenen Kinder widerstanden der Seuche leichter und erkrankten zumeist nur an einer weniger heftigen Variante, doch ohne das Geldpolster auf Alterde und die Entwicklung des Warshawski-Segelschiffs wäre die Kolonie wohl dennoch dem Untergang geweiht gewesen.


  Manticore benötigte dringend neue Siedler, die auf Alterde angeworben werden sollten – und auch dieses Vorhaben wurde durch die Existenz des MTC erheblich vereinfacht. Die ursprünglichen Kolonisten indes wollten unbedingt dafür sorgen, dass sie die Gewalt über das Sonnensystem in der Hand behielten. Darum setzten sie eine neue Verfassung in Kraft, bevor sie neuen Einwanderern die Tore öffneten.


  In seinem Amt als Planetarer Administrator war Roger Winton immer wieder bestätigt worden und hatte während der Frühphase der Besiedlung und der Seuchenkrise vorbildliche Arbeit geleistet. Er war nun ein alter, über achtzigjähriger Mann, dessen Frau und beide terrageborenen Söhne an der Seuche gestorben waren. Trotzdem blieb er rüstig, und seine überlebende Tochter Elizabeth zeigte deutlich, dass sie seine vielversprechenden Anlagen geerbt hatte. Im Alter von dreiundfünfzig Jahren war sie zur Vorstandsvorsitzenden aufgestiegen und damit gleichsam Vizepräsidentin der Kolonie. Sie zählte zu den bedeutendsten Juristen Manticores. Da sie auf Manticore eine zahlreiche und fruchtbare Nachkommenschaft besaß und ihre Familie so außergewöhnliche Dienste geleistet hatte, wurde der gewählte Vorstand der Koloniegesellschaft auf einer Teilhabervollversammlung in eine konstitutionelle Monarchie umgewandelt und Roger Winton am 1. August 1471 P. D. zu König Roger I. von Manticore gekrönt.


  Seine neue Position sollte er nur drei Jahre innehalten, dann verstarb er, von allen hoch geschätzt. Seine Tochter folgte ihm als Königin Elisabeth I. nach, eine glatte Machtübergabe, die allgemeine Zustimmung fand. Seitdem herrscht das Haus Winton über das Sternenkönigreich von Manticore.


  Gleichzeitig mit Inthronisation Rogers I. erhielten die überlebenden ›Ersten Anteilseigner‹ und ihre Nachfahren Adelsbriefe, die ihren Reichtum widerspiegelten – denn sie besaßen bereits gewaltige Ländereien (einschließlich einiger der reichsten Erzvorkommen auf Manticore und Sphinx) oder außerplanetarische Ressourcen im Manticore-System. Damit war die Erbaristokratie von Manticore geboren.


  Die Welle neuer Einwanderer, die in den Nachwehen der Seuche ins Manticore-System kam, bestand aus drei verschiedenen Bürgerklassen. Jeder Einwanderer erhielt zunächst einen Kreditbrief, dessen Wert genau den Kosten eines Passagiertickets zweiter Klasse von der Solaren Liga nach Manticore entsprach. Nach der Ankunft konnte dieser Kreditbrief ganz nach Wunsch seines Besitzers in gleichwertigen Landbesitz auf einer Planetenoberfläche oder einen Anteil an den diversen Industrieanlagen in der Umlaufbahn oder im freien Weltraum umgewandelt werden. Angesichts jungfräulicher Planeten, auf denen die Einwanderer leben konnten, entschieden sich die meisten Neuankömmlinge für Siedlungsrechte auf diesen Welten, doch andere investierten in die industrielle Infrastruktur des Sternenkönigreichs, was sich später als außerordentlich gewinnbringend erweisen sollte.


  Wer in der Lage war, seine Passage selbst zu bezahlen, erhielt bei seiner Ankunft den vollen Kredit angerechnet; wer das nicht konnte, erhielt die Differenz zwischen der Summe, die er selbst aufbringen konnte, und der Passage vom MCT, doch bei Ankunft fiel die Anrechnung entsprechend niedriger aus. Gleichzeitig konnte ein Immigrant, der über mehr Mittel verfügte, als seine Passage kostete, seinen Überschuss investieren. Dann zahlte er nur den halben Nennwert für zusätzliches Land oder Beteiligungen. Die wohlhabendsten Immigranten wurden dadurch zu ›Zweiten Anteilseignern‹ deren Güter (ob in Begriffen von Landbesitz oder Industriebeteiligungen) in einigen Fällen mit denen der Ersten Anteilseigner mithalten konnten. Dadurch erhielten sie ebenfalls Anspruch auf Adelsbriefe, waren indes rangjünger als die existierende Aristokratie.


  Die Immigranten, die ihre Passage zumindest zum Teil bezahlt hatten oder sogar noch ein wenig Überschuss einbrachten, wurden zu ›Freisassen‹, freien Landbesitzern, und erhielten ein manticoranisches Jahr (1,73 Erdstandardjahre) nach ihrer Ankunft das Stimmrecht. Wer hingegen seinen Kredit erschöpfte, um die Fahrt nach Manticore zu bezahlen, hieß ›Überschussloser‹ und erhielt erst in dem Moment die vollen Bürgerrechte, in dem er so weit Fuß gefasst hatte, dass er fünf aufeinanderfolgende manticoranische Jahre lang Steuern bezahlte (8,7 Erdstandardjahre). Während vor dem Gesetz alle manticoranischen Bürger ungeachtet des Wahlrechts schon immer gleich gewesen sind, existierten von Anfang an ausgeprägte soziale Unterschiede zwischen Anteilseignern, Freisassen und Überschusslosen, und noch heute ist der direkte Nachkomme eines Freisassen angesehener als der eines Überschusslosen; am privilegiertesten sind freilich die Nachkommen eines Anteilseigners.


  Im Laufe der nächsten fünfhundert Jahre gedieh die Kolonie; das Sternenkönigreich war mit einer Reihe starker Monarchen gesegnet, und die Bevölkerung wuchs beständig. Die Verfassung enthält eine starke Erklärung der Grundrechte, doch die Bürgerrechte sind auf Bürger beschränkt, die in den letzten fünf aufeinanderfolgenden Jahren Steuern bezahlt haben. Fünfzig Jahre nach seiner Einführung wurde der Anreiz zur Einwanderung wieder abgeschafft, denn er hatte seinen Zweck erfüllt. Fortan war es für einen Immigranten nicht mehr möglich, auf der Stelle zum Anteilseigner zu werden oder das Bürgerrecht unmittelbar nach der Ankunft zu erhalten.


  Die Verfassung schuf ein Zweikammersystem, einen Königlichen Rat und eine Kronrichterschaft. Das Parlament besteht aus einem Oberhaus und einem Unterhaus, die beide über ein Vetorecht verfügen; die Krone hat sowohl das Recht, Vorschläge einzubringen als auch ein Veto einzulegen. Einigen Verfassungsrechtlern zufolge (allerdings nicht allen) beabsichtigten die Gestalter der Verfassung, die Exekutivgewalt vom Königlichen Rat ausüben zu lassen. Nach dem Gesetz besteht der Rat aus dem Premierminister, seinen Ministern und verschiedenen erblichen Mitgliedern wie dem Siegelbewahrer, dem Thronerben (als nicht stimmberechtigtem Mitglied) und dem Monarchen. Tatsächlich aber wurde der Königliche Rat (den man heute normalerweise als Kabinett bezeichnet) zu dem Instrument, durch das der Monarch sowohl als Regierungs- wie auch als Staatsoberhaupt tätig wird. Der Premierminister, der traditionsgemäß aus dem Oberhaus kommt, führt zwar den Vorsitz im Kabinett, doch kann der König oder die Königin ihn entlassen. Faktisch wirkt der Premierminister als Vertreter des Monarchen. Gleichzeitig müsste der Monarch schon sehr töricht oder starrsinnig sein, um den Rat der Minister und besonders den des Premierministers in den Wind zu schlagen.


  Die Krone behält sich das Recht vor, zu begnadigen oder eine Strafe umzuwandeln, sie ernennt auf Vorschlag und mit Zustimmung des Oberhauses Minister und Richter, und solange sie nicht von einer Mehrheit beider Kammern überstimmt wird, besitzt sie die Macht, die Verfassung durch die Richter auslegen zu lassen, die sie in die King’s oder Queen’s Bench, das oberste Gericht, berufen hat. Jedoch kann die Krone nicht ohne mehrheitliche Zustimmung des Unterhauses neue Peers ernennen.


  Tritt der Fall ein, dass zwischen der Krone und beiden Kammern des Parlaments eine unausräumbare Meinungsverschiedenheit besteht, so dient das Oberhaus als Schiedsgericht, ohne dass Unterhaus oder Krone gegen seine Entscheidung Veto einlegen können. Die Machteinflüsse der breiten Bevölkerung liegen darin, dass das Unterhaus einen Haushaltsetat anzunehmen oder abzulehnen vermag und das Volk das Recht besitzt, den Monarchen zu stürzen.


  Der Krone (genauer gesagt, dem Kabinett) und nicht dem Unterhaus obliegt es, eine Wirtschaftspolitik zu initiieren und einen Haushalt vorzulegen. Zwar stehen der Krone zusätzliche Mittel zur Verfügung, die ihr durch den ausgedehnten Landbesitz und die Industriebeteiligungen erwachsen, doch wissen Krone und Oberhaus genau, dass sie sich nicht lange dem Unterhaus widersetzen können, sollte diese Kammer sich weigern, den Haushalt zu bewilligen. Und schließlich ist die manticoranische Monarchie eine der sehr wenigen durch Erbfolge übertragenen Regierungen, bei der von vornherein auch die Absetzung des Monarchen vorgesehen ist, ohne dass seinerseits ein Fall wie Unfähigkeit oder Kriminalität eintreten muss. Ein Antrag auf Absetzung eines manticoranischen Monarchen kann aus jedwedem Grund gestellt werden, einschließlich ›Kapitalverbrechen und Massetaten‹, wenn sich im Unterhaus eine Zweidrittelmehrheit für den Antrag findet. Das Absetzungsbegehren darf nicht im Oberhaus seinen Anfang nehmen, und in beiden Kammern ist eine Dreiviertelmehrheit erforderlich, um den Herrscher endgültig zu stürzen. Obwohl dieser Verfassungsartikel noch nie in Anspruch genommen wurde und nun von vielen Verfassungsrechtlern als rudimentäres Überbleibsel aus den Tagen vor Anbeginn der Monarchie betrachtet wird, ist er niemals gestrichen worden, und es ist noch immer möglich, ihn zur Anwendung zu bringen.


  Als letzte Vorsichtsmaßname dagegen, dass die Monarchie eines Tages den Kontakt zur nichtaristokratischen Mehrheit der Bevölkerung verliert, bestanden Roger I. und Elisabeth I. darauf, dass ein weiterer Artikel in die Verfassung aufgenommen wurde: Der Thronerbe ist dazu verpflichtet, sich mit einem oder einer Bürgerlichen zu verheiraten. Alle anderen Angehörigen der königlichen Familie können ehelichen, wen immer sie wollen, doch der Kronprinz oder die Kronprinzessin müssen außerhalb der Aristokratie heiraten.


  Nur ein einziges Mal in der Geschichte des Sternenkönigreichs war die Monarchie bedroht: Während des Gryphonischen Aufstands von 1721 P. D. der bis heute die größte innenpolitische Krise darstellt, mit der Manticore je zu tun hatte. Gryphon, der ungastlichste der drei bewohnbaren Planeten des Manticore-Systems, weist die bei weitem kleinste Anzahl an Ersten Anteilseignern auf, denn auf Gryphon wurde erst fünfzehn Jahre nach der Seuche ein Vorposten eingerichtet. Die Masse der gryphonischen Aristokraten stammt von Zweiten Anteilseignern ab, die zum großen Teil erheblich weniger Kredit erhielten als die Ersten Anteilseigner und somit auch erheblich weniger Clear Grants (Land, dessen Besitz bereits uneingeschränkt überschrieben wurde, bevor der Besitzer oder Pächter dort gewisse Leistungen vollbracht hat). Um die Auswanderung nach Gryphon zu fördern, hatte die Krone indes das Prinzip der ›Kronenflächen‹ eingeführt: Land, das im allgemeinen Besitz war und von jedem genutzt werden durfte. Erst 1715 war die Bevölkerung Gryphons so weit angewachsen, dass die Anforderungen der Kronenflächencharta von 1490 erfüllt wurden. Wie die Charta verlangte, überstellte die Krone nun schrittweise die Kronflächen in Privatbesitz, und damit begann der Ärger. Freisassen, die gehofft hatten, unabhängige Rancher, Bauern oder Schürfer zu werden, erhoben den Vorwurf, der planetare Adel versuche mit Einschüchterungen und Gewaltmaßnahmen, sie von ihrem Land zu vertreiben – und tatsächlich entwickelten sich fast bürgerkriegsähnliche Zustände zwischen den ›Squattern‹ und den ›Anteilseignerbälgern‹. Nach zwei Jahren zunehmend blutiger Unruhen wurde eine Sonderkommission mit außerordentlicher Polizeigewalt einberufen, die zum einen die Gewalt eindämmen und zum anderen eine Einigung herbeiführen sollte.


  Die Entscheidungen der Landkommission trugen maßgeblich dazu bei, dass die Freisassen keinen Grund mehr zur Beschwerde hatten; fortan führte das manticoranische Heer die Oberaufsicht über eine sehr eng regulierte Privatisierung der Kronenflächen. Zwischen den kleinen Landbesitzern und bestimmten Adelshäusern herrscht bis heute eine gewisse Antipathie, doch handelt es sich dabei mittlerweile mehr um eine Tradition als um echte Feindschaft.


  



  4.2. Manticoranische Zeitrechnung


  



  Alle obigen Daten sind in Terranischen Standard-Berechnungsjahren angegeben (Post Diaspora). Wie alle extrasolaren Kolonien hielten es auch die Siedler des Manticore-Systems für erforderlich, ihren eigenen Kalender zu schaffen, der die axialen und orbitalen Rotationen ihrer neuen Heimatwelten widerspiegelte. Im Falle der Manticoraner wurde die Situation durch die Tatsache kompliziert, dass Manticore im Gegensatz zu den meisten Sonnen, die bequemerweise nur einen einzigen bewohnbaren Planeten beherbergen, ein entfernter G0/G2-Doppelstern ist und gleich drei bewohnbare Welten besitzt, von denen selbstverständlich jede eine eigene Tages- und Jahresperiode aufweist.


  Wie der Rest der Menschheit benutzen auch die Manticoraner Standardsekunden, -minuten und -stunden. Das 365,26-Tage-Jahr von Alterde dient als so genanntes ›Standard-Berechnungsjahr‹ oder kürzer ›T-Jahr‹. Es stellt die gemeinsame Basis dar, auf die alle Ortszeiten der erforschten Galaxis umgerechnet werden, um den Umgang mit Bewohnern anderer Sonnensysteme zu erleichtern. Wie in den meisten extrasolaren politischen Gebilden folgen auch die Geschichtsbücher im Sternenkönigreich von Manticore der Konvention, die Jahre sowohl nach dem örtlichen Kalender zu zählen als auch ›Post Diaspora‹ (d. h. in T-Jahren seit dem Jahr, in welchem das erste Sternenschiff Alterde verließ).


  Die offizielle Zeitrechnung des Königreichs basiert auf der Rotations- und Umdrehungsperiode von Manticore A III, dem Planeten Manticore. Dieser Kalender findet zwar Verwendung in allen offiziellen Aufzeichnungen, ist jedoch für die Zeitmessung auf allen Planeten außer Manticore selbst ungeeignet. Dementsprechend verfügen sowohl Sphinx (Manticore A IV) als auch Gryphon (Manticore B IV) über eigene, lediglich dort benutzte Kalender. Wenn man die Standardzeitrechnung mit einschließt, existieren also summa summarum in einem einzigen Sonnensystem vier Kalender. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, dass auf so gut wie jedem manticoranischen Computer umfangreiche Zeitumrechnungssoftware implementiert ist.


  Auf jedem Planeten des Manticore-Systems messen die Uhren in 60-minütigen Standardstunden (oder T-Stunden) plus einer zusätzlichen, kürzeren ›Stunde‹, die als ›Korrektiv‹ (oder gängiger, einfach als ›Korry‹) bezeichnet wird und die Differenz ausgleicht. Daher besteht auf Manticore der Tag aus 22 Standardstunden (die man 01.00 bis 22.59 Uhr schreibt) plus einem 27 Minuten langen Korry, während Sphinx’ Tag 25 Stunden (geschrieben 01.00 bis 25.59 Uhr) und ein 37-minütiges Korry zählt. Der Tag auf Gryphon ist wie auf Manticore 22 Stunden lang, aber das Korry dauert annähernd 41,5 Minuten. In jedem Fall hat die planetare Woche sieben Ortstage, und an Bord aller Schiffe der RMN wird der Manticore-Tag benutzt.


  Das offizielle Jahr im Königreich hat 673 Tage; alle drei Jahre gibt es ein Schaltjahr. Das manticoranische Jahr ist in 18 Monate unterteilt, 11 mit 37 Tagen und 7 mit 38 Tagen, die sich in den ersten sechs und letzten acht Monaten abwechseln. Die Namen lauten (simpel, wenn auch einfallslos) Erster Monat, Zweiter Monat, Dritter Monat und so weiter. Im Schaltjahr hat der Vierte Monat einen zusätzlichen Tag. Das Ortsjahr auf Gryphon besitzt ebenfalls 18 Monate (16 zu 36 und 2 zu 37 Tagen); die zusätzlichen Tage sind im Neunten und Zehnten Monat. Darüber hinaus weist der Elfte Monat in jedem zweiten Jahr einen Extratag auf. Das Sphinxjahr hingegen ist in 46 Monate unterteilt, mit 35 Monaten zu 39 Tagen und elf zu 38 Tagen. Die kürzeren Monate sind die geradzahligen vom Zwölften bis zum Zweiunddreißigsten; jedes siebte Jahr ist ein Schaltjahr und besitzt einen zusätzlichen Tag im Fünfzehnten Monat.


  Jede dieser Zeitrechnungen wird in ›Jahren nach der Landung‹ (abgekürzt n. d. L.) gezählt, beginnend mit dem Tag, an dem das erste Shuttle des Kolonistenschiffes Jason an dem Ort niederging, wo sich heute die Stadt Landing befindet (dem 21. März 1416 P. D.). Die Konsequenz ist offenkundig: Jedes planetare Ortsjahr ist ein ›Jahr nach der Landung‹, das sich von den anderen beiden unterscheidet. Daher wurde Honor Harrington das Kommando über den Leichten Kreuzer HMS Fearless am 35. Vierten 280 n. d. L. (unter Benutzung der offiziellen manticoranischen Zeitrechnung oder des planetaren manticoranischen Kalenders) erteilt, aber auch am 3. März 1900 P. D. (Standardzeitrechnung) oder am 26. Zweiten 93 n. d. L. (nach dem planetaren Kalender von Sphinx). Diese Vielfalt an Daten ist der Hauptgrund, weshalb Manticoraner dazu neigen, auch in Angelegenheiten, die sich nur auf ihr Sonnensystem beziehen, alle Zeitspannen zu Vergleichszwecken in T-Jahre umzurechnen.


  



  4.3. Das Haus Winton


  



  Roger I. -1474 P. D. (32-34 n. d. L.)


  Elisabeth I. -1507 P. D. (34-53 n. d. L.)


  Michael -1539 P. D. (53-72 n. d. L.)


  Edward -1544 P. D. (72-74 n. d. L.; stirbt bei Bootsunfall; Thronfolgerin ist die Schwester)


  Elisabeth II. -1601 P. D. (74-107 n. d. L.)


  David -1642 P. D. (107-131 n. d. L.)


  Roger II. -1669 P. D. (131-147 n. d. L.)


  Adrienne -1681 P. D. (147-154 n. d. L.)


  William I. -1690 P. D. (154-158 n. d. L.; Opfer eines Attentats)


  William II. -1741 P. D. (158-188 n. d. L.)


  Caitrin -1762 P. D. (188-200 n. d. L.)


  Samantha I. -1785 P. D. (200-214 n. d. L.)


  George -1802 P. D. (214-224 n. d. L.)


  Samantha II. -1857 P. D. (224-255 n. d. L.)


  Roger III. -1883 P. D. (255-270 n. d. L.)


  Elisabeth III. - P. D. (270- n. d. L.)


  



  4.4. Manticoranische Innenpolitik


  



  Die politischen Parteien Manticores nahmen als Splittergruppen im Oberhaus ihren Anfang, und dort zumindest verhalten sie sich auch weiterhin als solche.


  Die Verfassung, die infolge der Seuche angenommen worden war, diente unverhohlen dem Zweck, die Regierungsgewalt in erster Linie in den Händen der Aristokratie zu belassen, die nicht nur das Oberhaus, also die erste Kammer des Parlaments, sondern auch den Königlichen Rat dominierte. Tatsächlich entwickelten sich die Verhältnisse jedoch in eine etwas andere Richtung. Obwohl Roger Winton als Planetarer Administrator eine sehr starke Figur gewesen war, ist es unwahrscheinlich, dass die Urheber der Verfassung wirklich beabsichtigten, der Krone einen starken Halt um die exekutive Gewalt zu verschaffen. Elisabeth I. indes war eine überaus geschickte Verwalterin und stellte rasch fest, dass der ursprüngliche manticoranische Hochadel mehr aus einer Gruppe von Interessenvertretern bestand denn aus Staatsmännern und -frauen. Indem sie die Interessen der einzelnen Gruppierungen innerhalb des Oberhauses gegeneinander ausspielte, konnte Königin Elisabeth (unter anderem) durchsetzen, dass der Premierminister und alle nichterblichen Mitglieder des Königlichen Rates ihrer Billigung bedurften. Das Oberhaus besaß das Recht, Personalvorschläge zu unterbreiten und musste die Ernennung ratifizieren, doch Elisabeth I. konnte jeden zu jeder Zeit entlassen und zugleich nicht gezwungen werden, die Wahl irgendeines Kandidaten in eine Ratsposition zu akzeptieren. Mit diesem Prinzip, das im ungeschriebenen Teil der manticoranischen Verfassung verankert liegt, war die Dominanz der Krone über die Regierung fest etabliert.


  Als Herrscherhaus haben die Wintons ihre außerordentliche Befähigung bewiesen. Unter allen regierenden Dynastien kommt ihnen allein das Herrscherhaus des Anderman-Reiches nahe, doch haben die Andermans stets unter einer fatalen Neigung zu potenziell gefährlicher Exzentrizität gelitten, eine Eigenschaft, die das Haus Winton niemals heimgesucht hat.


  Dennoch dauerte es nicht lang, bis dem Hochadel dämmerte, dass die Krone viel politischen Einfluss, an sich gezogen hatte (an sich gerissen, sagte so mancher), Einfluss, den die Anteilseigner eigentlich für sich und ihre Nachfahren hatten reservieren wollen. Zudem fiel auf, dass das Unterhaus der Königin bei ihren Manövern den Rücken stärkte, denn die zweite Kammer des Parlaments (vor allem von Freisassen und Überschusslosen gewählt, die erst nach der Seuche ins Sonnensystem gekommen waren) hatte rasch entdeckt, dass die Mütter und Väter der Verfassung ihnen ein sehr schlechtes Blatt ausgeteilt hatten. Beide Häuser konnten sich zwar gegenseitig mit einem Veto belegen, die Mitglieder des Oberhauses mussten jedoch nicht gewählt werden, und dieser Umstand verlieh der ersten Kammer bei Uneinigkeit in der Regel den längeren Hebel.


  Sobald diese Erkenntnis einsetzte – und nachdem die unmittelbaren Streitigkeiten der frühen Besiedlungsphase und der Zeit nach der Seuche beigelegt waren –, begann das Oberhaus, echte politische Parteien zu etablieren. Zwar scharten sie sich zum größten Teil um die alten persönlichen Interessengruppen, doch unterschieden sie sich von Anfang an durch klare ideologische Merkmale. Kaum hatten sie sich konsolidiert, suchten sie im Unterhaus nach Verbündeten. Da ein Aristokrat von Anfang an den Vorteil genoss, sich keinen Neuwahlen stellen zu müssen, führen auch heute noch Adlige die meisten Parteien an. Durch Erfahrung haben sie indessen lernen müssen, auf die Parlamentsmitglieder der zweiten Kammer zu hören. Die meisten (wenngleich keineswegs alle) manticoranischen Aristokraten fühlen sich stark an das Prinzip noblesse oblige gebunden – die übrigen gehören allerdings zu den selbstbezogensten und intolerantesten Adligen im bekannten Universum. Ohne die Anregungen ihrer bürgerlichen Parteifreunde würde die aristokratische Führung jedweder Partei wohl bald den Bezug zum Großteil der manticoranischen Bevölkerung verlieren; die Quittung dafür würde sie bei den nächsten Parlamentswahlen erhalten.


  Trotz dieser Verhältnisse finden sich in der Parteienlandschaft des Sternenkönigreichs auch heute noch eher zweckgebundene Koalitionen zwischen Einzelpersonen als geschlossene ideologische Systeme. Wenn es darum geht, knappe Abstimmungen zu gewinnen, ist die Parteidisziplin oft beeindruckend, doch es existiert eigentlich keine ›kollektivistische Kontrolle‹ in dem Sinne, dass ein Parteimitglied sich der Parteipolitik öffentlich anschließen und diese vertreten muss, obwohl es dem Parteiprogramm gar nicht zustimmt. Parlamentsmitglieder wählen zwar eher als Peers auf der Parteilinie, doch wird die Tradition, nach dem Gewissen zu entscheiden, als manticoranisches Ideal hochgehalten. Im Sternenkönigreich weisen die meisten Parteien daher ›rechte‹, ›linke‹ und ›gemäßigte‹ Flügel auf.


  Im Folgenden werden die einflussreichsten Parteien beschrieben: die Zentralisten, die gewöhnlich mit den Kronenloyalisten verbündet sind; die Freiheitliche Partei; der Bund der Konservativen; die Progressive Partei und die so genannte Partei der ›Neuen Menschen‹.


  



  Zentralisten.Anführer der Zentralisten ist Allen Summervale, Herzog von Cromarty, zu Zeiten Honor Harringtons Premierminister. Die Zentralisten bilden zwar den größten einzelnen Block, besitzen jedoch für sich genommen keine Mehrheit. Sie verfolgen eine eher konservative Innenpolitik der kleinen Schritte und finanziellen Mäßigung. Umwälzenden sozialen Veränderungen stehen die Zentralisten ebenso ablehnend gegenüber wie defizitärer Haushaltspolitik. Wichtig scheint vor allem, dass sie sich seit mehr als fünfzig T-Jahren der wachsenden havenitischen Gefahr entgegenstellen und sich nicht mit der Hoffnung beschwichtigen lassen, sie werde vorübergehen. Insbesondere glaubten die Zentralisten von Anfang an, dass es falsch sei, auf ein Schwächerwerden der Volksrepublik zu warten, denn – so attraktiv dies auch erscheinen mochte – es bedeutete im Grunde nichts anderes, als dem Feind untätig die Initiative zu schenken und auf lange Sicht eine Niederlage vorzubereiten. Außerdem sind die Zentralisten im Gegensatz zu bestimmten anderen Parteien überzeugt, dass Manticore einen offenen Krieg gegen Haven überstehen kann und selbst eine Niederlage nicht viel schlimmer sein könne als eine feige Kapitulation. Die Zentralisten waren es, die das Vorkriegs-Flottenbauprogramm Rogers III. und die Annexion des Basilisk-Systems (eines G5-Sterns mit einem bewohnten Planeten) unterstützten, um einer havenitischen Besetzung des dort gelegenen Wurmlochterminus zuvorzukommen. Damals stellte die Annexion einen politisch höchst kontroversen Zug dar. Einige Kritiker sahen darin den ersten Schritt zu einer Politik der imperialistischen Vergrößerung des Sternenkönigreichs; andere betrachteten sie als eine unnötige Herausforderung Havens, die gerade in dem Krieg münden könnte, den alle fürchteten. Größtenteils unterstützten die Untertanen Königin Elisabeths III. die Annexion jedoch ungeachtet dessen, was ihre Vertreter davon hielten. Von allen aristokratisch geführten Parteien verfügen die Zentralisten über den stärksten Rückhalt im Unterhaus, was ihnen Meriten einbringt, die mehr Schlagkraft bedeuten, als einfache Zahlen zunächst glauben machen.


  



  Kronenloyalisten.Geführt von Henry McShain, dem Marquis von New Dublin, kann man sich die Kronenloyalisten am besten als manticoranische Tories vorstellen. Das Grundbekenntnis ihrer politischen Überzeugung lautet, Stabilität und Wohlstand für alle Manticoraner basiere auf der Macht und Autorität der Exekutive in der Person des Monarchen. Von Zeit zu Zeit sind die Kronenloyalisten zwar uneins mit dem jeweiligen Monarchen, doch auch zu diesen Gelegenheiten machen sie ihre Einwände nur hinter verschlossenen Türen geltend, während sie nach außen hin weiterhin die Fassade solider Unterstützung aufrecht erhalten. Im Unterhaus sind die Kronenloyalisten außerordentlich schwach. Mit einer gewissen Berechtigung sieht man sie als die Partei der großen Adelshäuser, und während man ihnen großen Respekt, ja sogar Unterwürfigkeit entgegenbringt, hält man die Loyalisten (selbst unter Zentralisten) für unsensibel gegenüber den gegenwärtigen Problemen und glaubt, dass ihr einziger Prüfstein in ihrer Wirkung bestehe, die sie auf die Autorität der Krone ausüben (und auf den Einfluss des Hochadels). Wer dies glaubt, ist ferner davon überzeugt, dass die Loyalisten sich jeder Politik in den Weg stellen würden, durch die eine Schwächung der Krone zu befürchten wäre, und zwar ungeachtet der Frage, welche Vorteile aus dieser Maßnahme entstehen würden. Im Allgemeinen teilen die Loyalisten die zentralistischen Positionen in der Außenpolitik, doch was die Finanzpolitik angeht, sind sie sogar noch konservativer (sie hielten schon die Steuerniveaus vor Kriegsausbruch für überhöht). Seit jeher bestand ihre größte Schwierigkeit darin, die Widersprüchlichkeit ihres Rufs nach einer starken Flotte mit ihrer Ablehnung hoher Militäretats in Einklang zu bringen.


  



  Freiheitspartei.Unter Führung von Marisa Turner, der Gräfin von New Kiev, betreibt die Freiheitspartei einen Kurs der humanitären Reform und ist an der Außenpolitik eher uninteressiert. Die Partei zählt mehr Mitglieder als die Kronenloyalisten, aber weniger als die Zentralisten. Im Unterhaus besitzen sie zwar wenige, allerdings außerordentlich treue Anhänger. Obwohl die gegenwärtigen Zustände in der Volksrepublik Haven den Freiheitlern den Mut rauben, halten sie die Ziele der havenitischen Deklaration der Wirtschaftsgrundrechte (siehe Kapitel 7.3.) für grundsätzlich lobenswert. Nach Meinung der Freiheitler bestand die legislaturistische Vorkriegsführung der Volksrepublik aus ›schlechten Liberalisten‹, die zu Gefangenen der ›Pöbelherrschaft‹ im Haven-System geworden waren. Das Hauptziel der Freiheitspartei besteht darin, ›das Sternenkönigreich auf den modernen Stand politischer Denkweisen in der Galaxis zu bringen‹ – mit anderen Worten: die Bürgerrechte zu erweitern und auf einen größeren Personenkreis auszudehnen, die Bedürftigen stärker zu unterstützen, die Einkommen anzugleichen und eine stärkere Beteiligung des breiten Volkes an der Regierung zu propagieren. Die Freiheitler beachten nicht allzu sehr, inwieweit sich die Gegebenheiten und Entwicklungen jenseits der Grenzen des Sternenkönigreichs auf manticoranische innenpolitische Verhältnisse auswirken könnten. Die Besorgnis der Zentralisten über Haven betrachteten sie vor Kriegsausbruch als Schwarzseherei und Panikmache und glaubten, dass die Führungsspitze der Volksrepublik, so expansionistisch geneigt sie auch sei, vor Manticore Halt machen werde, um nicht durch eine Bedrohung des Manticoranischen Wurmlochknotens die Solare Liga zu reizen. Irgendwann müsse auch Haven Sättigung erreichen und die Expansion einstellen. Da die Freiheitspartei es vorzöge, die Sozialausgaben zu erhöhen, neidet sie der Flotte jeden Pfennig; nach Ausbruch der Feindseligkeiten mit Haven erlitt sie aus diesem Grunde einen empfindlichen Verlust an öffentlicher Unterstützung. Nichtsdestotrotz beharren die Freiheitler auf dem Standpunkt, dass Krieg niemals etwas bewirke. Von allen manticoranischen Parteien konnten sich die Freiheitler am ehesten mit der offiziellen Vorkriegsideologie der Volksrepublik Haven anfreunden.


  



  Bund der Konservativen.Geführt von Michael Janvier, dem Baron von High Ridge, ist der Bund der Konservativen die kleinste Traditionspartei im Sternenkönigreich; ist man großzügig aufgelegt, könnte man sie als verbohrt-reaktionär bezeichnen. Der Bund der Konservativen tritt für eine isolationistische Außenpolitik ein und führt an, dass äußeres Abenteurertum gefährlich sei; ferner missbilligt der Bund den schleichenden, liberalisierenden Verfall, der die Gefahr birgt, Manticore ›in die Klauen der Anarchie fallen zu lassen‹. Wie diese Worten unschwer vermuten lassen, handelt es sich bei dem Bund um einen Zusammenschluss besorgter Aristokraten, denen die Kronenloyalisten in Bezug auf die Verteidigung adliger Privilegien viel zu nachgiebig sind. Eines der Hauptziele des Bundes besteht daher auch in der Rückkehr zu einer ursprünglichen Machtverteilung im Manticore-System, die allerdings außerhalb der Fantasie konservativer Theoretiker nie existiert hat. Obwohl die Konservativen die Annexion des Basilisk-Systems für eine Irrsinnstat hielten – genau die Art Abenteurertum, die Manticore in eine katastrophale Auseinandersetzung mit fremden Mächten stürzen könnte –, wussten Roger HI. und Herzog Cromarty genau, dass man auf die Konservativen zählen konnte, wenn es darum ging, den Flottenausbau zu bewilligen: Eine starke Flotte stellt einen Grundpfeiler des konservativen Denkens dar – denn wer anders als die Navy sollte die Grenzen des Manticore-Systems schützen?


  



  Progressive Partei.Die Führung der Progressiven Partei oder Fortschrittspartei, wie sie auch genannt wird, teilen sich der Earl von Gray Hill und Lady Elaine Descroix. Die Progressiven bilden die drittstärkste Partei und schließen sich in vielerlei Hinsicht den Zielen der Freiheitspartei an. In der Entschlossenheit, einen defizitären Haushalt zu vermeiden, stimmen die Progressiven mit den Zentralisten überein, während die Freiheitler Verschuldung als oft unvermeidbares, aber vorübergehendes Übel ansehen. Indes fordern die Progressiven eine ›günstigere und menschenfreundlichere Balance zwischen Sozialausgaben und Militärhaushalt‹; und sie teilen die Abneigung der Freiheitler gegenüber Fragen der Außenpolitik. Im Gegensatz zu den Freiheitlern haben die Progressiven Besorgnisbekundungen in Bezug auf Haven niemals als Panikmache betrachtet – sie sehen die Volksrepublik als beispielhaft für Defizitfinanzierenden Liberalismus, der übergeschnappt ist und von machtgierigen Politikos korrumpiert wurde. Andererseits waren sie stets der Meinung (und sind es wohl noch immer), dass Manticore einen Kampf gegen die havenitische Kriegsmaschine unmöglich bis zum Ende durchhalten könne – jeder Gedanke daran sei Irrsinn. (Seit Ausbruch der Feindseligkeiten haben die Progressiven immer wieder lautstark und zuversichtlich zum Ausdruck gebracht, keineswegs am manticoranischen Sieg zu zweifeln; kritische Beobachter halten diese Position für Tarnung. Ihren Vermutungen zufolge soll die augenblickliche Pose der Progressiven lediglich den Eindruck erwecken, als sei ihr furchtbasierter Wunsch nach einem Verhandlungsfrieden aus völliger Siegesgewissheit entsprungen.) Weil die Progressiven sich hauptsächlich mit innenpolitischen Fragen beschäftigen, wiesen ihre außenpolitischen Positionen schon immer einen Hang zur übertriebenen Vereinfachung auf; in der Haven-Frage glauben sie daran, dass aufrichtige Verhandlungen zu einem Übereinkommen führen können, in dem jeder leben und leben lassen kann. Nicht ohne Berechtigung führten ihre zentralistischen und kronenloyalistischen Kritiker schon vor Kriegsausbruch an, dass die Haltung der Progressiven im Grunde darauf hinauslaufe, den Rest der Galaxis zu opfern, um die eigene, manticoranische Haut zu retten – eine Politik, die am Ende ein Desaster zeitigen müsse, wenn keine Galaxis mehr übrig sei, die man opfern könne. Während dies eine nicht unzutreffende Interpretation der Folgen progressiver Politik darstellt, wäre es ungerecht zu behaupten (was ihre Kritiker tun), die Progressiven hätten es von Anfang an auf dieses Ziel abgesehen. Das eigentliche Problem mit der progressiven Außenpolitik besteht eher darin, dass man nicht tiefgründig nachsinnt, sondern sich lieber auf vages Wunschdenken und zündende Phrasen verlässt als auf vernunftbasierte Analyse. Aus diesem Grund besaßen die Progressiven, als der Krieg gegen Haven begann, keine strukturierte Gedankenbasis mehr, auf die sie sich hätten stützen können.


  



  Neue Menschen.Die Partei der ›Neuen Menschen‹, die von Sir Sheridan Wallace geführt wird, ist eine verhältnismäßig junge Gruppe und vertritt die Meinung, die Macht im Manticore-System sei zu sehr in den Händen der Adelscliquen, der reichen Kaufleute und Industriellen konzentriert. Diesbezüglich führen sie an, dass die traditionelle manticoranische Vorgehensweise, fähige und ehrgeizige Einzelpersonen durch Kooptation in diese Gruppen aufzunehmen, den falschen Weg darstellt. Die Zentralisten und Loyalisten halten Kooptation für das geeignete Instrument, um sicherzustellen, dass ständig, kontrolliert und allmählich neue Vorstellungen in die Aristokratie und die Hochfinanz gelangen, während Freiheitler und Progressive anführen, schon das Konzept einer Aristokratie sei anachronistisch und demokratiewidrig. Die Neuen Menschen betrachten die Kooptation als unverhohlenes Mittel zum Machterhalt der alten Gruppierungen, was sich zunächst sehr nach Freiheitler anhört – bis man begreift, dass der Angriffspunkt der Neuen Menschen nicht etwa in den alten Machtgruppen besteht, sondern darin, dass sie diese Macht nicht kontrollieren. In mehr als einer Hinsicht stellen die Neuen Menschen das Gegengewicht des niederen Adels zum Bund der Konservativen dar und werfen beharrliche Angriffe gegen die Bastionen der Macht und die Schanzen des Privilegs. Im Gegensatz zu den Freiheitlern und Progressiven meinen die Neuen Menschen aber, dass die Beute dem Sieger gehört, und betreiben keineswegs den Umsturz des Systems; sie möchten nur gern selbst an die Schalthebel der Macht gelangen. Zur Finanzpolitik haben die Neuen Menschen lediglich ein sehr grob umrissenes Konzept vorzuweisen und teilen mit dem Bund der Konservativen den Hang zum Isolationismus; dem Militär misstrauen sie indes und sehen es als eine weitere Bastion der etablierten Mächte. Im Grunde stehen die Neuen Menschen jeder anderen Partei oppositionell gegenüber. Von allen größeren Parteien besitzen sie im Unterhaus den geringsten Rückhalt, doch ihre strikte Parteidisziplin gestattet es Wallace, verlässlich eine bestimmte Stimmenzahl zu präsentieren; im Verein mit seiner Bereitschaft, auf rein pragmatischer Basis mit jedem einen Handel einzugehen, verleiht ihm dieser Aktivposten erheblich mehr parlamentarischen Einfluss, als die nackten Zahlen vermuten lassen.


  



  Machtkämpfe.Zusätzlich zu den obigen Parteien existieren mehrere kleine, oft spontan gebildete Splittergruppen im Parlament, die in der Regel kommen und gehen und sich zumeist um einen einzigen charismatischen Anführer scharen. Der eigentliche Machtkampf findet indes zwischen der Koalition aus Zentralisten und Kronenloyalisten auf der einen und den Freiheitlern und Progressiven auf der anderen Seite statt; erstgenannte Koalition besitzt einen gewissen Vorteil im Unterhaus und die andere Koalition einen Vorsprung im Oberhaus. Freiheitler und Progressive koalieren stärker, tiefgehender und verlässlicher als Zentralisten und Kronenloyalisten, da beide Parteien die Außenpolitik als Ablenkung von den wirklich wichtigen Fragen der Tagesordnung betrachten. Zentralisten und Kronenloyalisten stehen oft über innenpolitischen Fragen im Zwist, verfolgen in Bezug auf die Außenpolitik jedoch eine gemeinsame Linie und befürworten eine militärische Stärke, die auf Herausforderungen vorbereitet ist. Beide genießen sie die Unterstützung der Krone, ein entscheidender Vorteil. Allerdings halten die Loyalisten die Vorkriegsentscheidung der Zentralisten, es notfalls auf eine Konfrontation mit Haven ankommen zu lassen, noch immer für falsch; einige behaupten sogar, die Zentralisten hätten die Krise künstlich geschürt. Traditionell verschiebt der Bund der Konservativen die Waagschale ein wenig zugunsten der beiden monarchistischen Parteien, weil es ihm auf eine starke Flotte ankommt, doch existiert zugleich immer die Gefahr, dass der Bund einen außenpolitisch motivierten Handel mit den Progressiven und Freiheitlern schließt, obwohl die grundlegende Antipathie des Bundes für alle innenpolitischen Fragen den langen Fortbestand einer Koalition sehr unwahrscheinlich macht. Das Zünglein an der Waage sind daher oft die ›Neuen Menschen‹. Trotz ihrer verhältnismäßig geringen Zahl konzentrieren sie sich im Oberhaus, wo die Mehrheit der Zentralisten und Kronenloyalisten am dünnsten ist. In keiner Partei glaubt irgendjemand, dass die Neuen Menschen lange mit den Freiheitlern oder den Progressiven zusammenarbeiten könnten, da die innenpolitischen Ziele der Neuen Menschen in einem diametralen Gegensatz zu den Zielen der beiden anderen Parteien stehen, doch die Möglichkeit einer vorübergehenden Koalition, um den ›Würgegriff‹ der Zentralisten und Kronenloyalisten zu brechen, kann man nicht völlig von der Hand weisen. Für beide Seiten würde dies eine zynische Vernunftehe bedeuten, und vermutlich stünde für beide fest, dass nach Niederschlagung des gemeinsamen Gegners ein schwerer Machtkampf zwischen Freiheitlern, Progressiven und Neuen Menschen ausbrechen würde. Die eigentliche Furcht des Herzogs von Cromarty besteht allerdings darin, dass die Neuen Menschen nach dem Sturz der ›etablierten Machthaber‹ zu dem Schluss gelangen könnten, Freiheitler und Progressive seien derart gleichwertig, dass die Neuen Menschen den Ausgang des Machtkampfes allein dadurch bestimmen könnten, indem sie eine von beiden Seiten unterstützen.


  



  5. Der Manticoranische Wurmlochknoten


  5.1. Allgemeine Grundlagen der Wurmlochmechanik


  



  Wurmlochknoten bestehen aus einem zentralen Wurmloch, das man den Wurmlochnexus nennt, und seinen assoziierten, sekundären Termini. Der Nexus steht mit jedem Terminus über eine unverwechselbare Anordnung an Gravitationswellen in Verbindung, innerhalb derer ein Muster in den Terminus hinein und das andere hinaus führt. Man bezeichnet die Muster gemeinhin als Terminusroute. Jeder Knoten weist ein Tonnagenmaximum auf, die Höchstmasse, die durch einen gegebenen Terminus einschließlich des Nexus auf einmal befördert werden kann. Das Limit gilt jedoch für jeden Terminus getrennt.


  Verkehr kann vom zentralen Nexus zu jedem Terminus und von jedem Terminus zum Nexus laufen, nicht jedoch von einem Terminus zum anderen. Hingegen kann das Tonnagelimit zu verschiedenen Termini gleichzeitig bewegt werden.


  Jedes Mal, wenn ein oder mehrere Raumschiffe eine bestimmte Terminusroute passieren, wird die Route für kurze Zeit instabil und kann von anderen Schiffen nicht benutzt werden; die Destabilisierung ist proportional zur Masse, von der sie hervorgerufen wurde. Je masseintensiver also das Transitgut (d. h. je mehr Schiffe gleichzeitig bewegt wurden), desto länger ist die Route destabilisiert.


  Der zentrale Nexus ist darum der flexibelste, in militärischer Hinsicht aber auch der verwundbarste aller Knotentermini. Er kann eine Kampfflotte entweder zu einem Terminus oder sogar nahezu zeitgleich zu allen Termini senden, wenn diese Kampfflotte dem Tonnagelimit des Nexus entspricht, doch dann ist er nicht in der Lage, Verstärkung zu befördern, bis die Route(n) sich wieder stabilisiert haben. Entsprechend kann ein Angreifer, der zwei oder mehr Termini des gleichen Wurmlochknotens in seinem Besitz hat, das volle Tonnagelimit an Kriegsschiffen in den Zentralen Nexus schicken. Deshalb ist das Sternenkönigreich von Manticore stets sehr besorgt, dass ein Gegner (wie die Volksrepublik Haven) die Kontrolle über mehr als einen Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens erlangt.


  



  5.2. Der Manticoranische Wurmlochknoten


  



  Entdeckt wurde der Manticoranische Wurmlochknoten im Jahre 1585 R D. (98 n. d. L); er liegt 412 Lichtminuten von Manticore A entfernt und kann sich rühmen, der umfangreichste bislang entdeckte Nexus zu sein, denn er ist mit nicht weniger als sechs anderen Sonnensystemen verbunden: mit Sigma Draconis in der Solaren Liga, Gregor im Anderman-Reich, Trevors Stern in der Volksrepublik Haven, Phoenix im Phoenix-Cluster, Matapan und, wie erst 1856 P. D. (254 n. d. L.) festgestellt, dem Basilisk-System. Darüber hinaus arbeiten die manticoranischen Astrophysiker gegenwärtig mit neuen Vermessungsdaten, die darauf hindeuten, dass der Knoten mit zumindest einem, eventuell sogar mehreren weiteren Termini in Verbindung steht, die jedoch zunächst noch isoliert werden müssten.


  Der Wurmlochknoten erwies sich für die manticoranische Wirtschaft als wahre Goldgrube, da er den allgemeinen Schiffsverkehr immens ankurbelt. Leider hat er damit das Sternenkönigreich auch zu einem Spieler auf galaktischer Ebene gemacht, ob es wollte oder nicht, denn die imperialistische und militärische Bedeutung des Knotens ist allen Betroffenen klar. Aus offensichtlichen Gründen hat das Flottenbudget daher in den letzten fünfzig T-Jahren erhöhte Aufmerksamkeit erregt, und das Sternenkönigreich erhob zum ersten Mal Anspruch auf einen Planeten außerhalb des Manticore-Systems (Medusa, eine höchst unangenehme, kaum bewohnbare Welt im Basilisk-System), um sich den dort gelegenen Wurmlochterminus zu sichern. (Vor 1901 P. D. nahmen manticoranische Diplomaten größte Mühen auf sich, um nur nicht offen zu benennen, gegen wen man sich mit der Annexion Basilisks schützen wollte, obwohl die relative Nähe des Sterns zur Volksrepublik Haven daran eigentlich keinen Zweifel lassen konnte. Es besteht begründeter Anlass zu der Vermutung, das Sternenkönigreich habe die Annexion nur deshalb ohne äußere Krise durchführen können, weil Haven bei der Entdeckung des Terminus gerade mit anderen Problemen beschäftigt war.) Da Medusa von einer vernunftbegabten fremden Spezies bewohnt ist, warf die Annexion im Sternenkönigreich die Frage nach den Rechten und dem Schutz der Ureinwohner auf; der wachsende Druck durch havenitische so genannte ›Händler‹, die den rechtmäßigen Handel mit den Eingeborenem ungestört wissen wollten (obwohl diese kaum etwas besitzen, was das Interesse eines Händlers wert wäre), verkomplizierte die bereits schwierige Lage noch zusätzlich.


  



  6. Die Planeten des Sternenkönigreichs von Manticore


  



  Manticore(Manticore A III). Der Durchmesser der Hauptwelt im Sternenkönigreich von Manticore beträgt annähernd 13.500 km, die Axialneigung 5°. Die Hydrosphäre nimmt 76 Prozent der Oberfläche ein. Die Dichte des Planeten liegt ein wenig unterhalb der Alterdes, die Kruste enthält einen geringeren Schwermetallanteil, trotzdem gibt es beträchtliche Erzvorkommen. Die Durchschnittstemperaturen ähneln denen der Erde, und durch die geringe Achsneigung ist das Klima sehr gemäßigt.


  Auf dem Planeten wird vor allem Landwirtschaft, Aquakultur und Erzbau betrieben sowie die ganze Bandbreite an verarbeitender Industrie, Forschung und Entwicklung. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1900 P. D. (280 n. d. L.) annähernd anderthalb Milliarden Menschen. Die wichtigsten Werften und die weltraumgestützte Industrie des Sternenkönigreichs befinden sich in der Umlaufbahn des Hauptplaneten.


  



  Sphinx(Manticore A IV). Mit einem Durchmesser von 16.500 km ist Sphinx größer als Manticore, dazu ist der Planet dichter und reicher an Schwermetallen. Nur wegen seines außerordentlich regen Kohlendioxidzyklus ist Sphinx überhaupt bewohnbar; der hohe Kohlendioxidanteil in der Atmosphäre vergrößert durch einen starken Treibhauseffekt den Bereich, in dem es flüssiges Wasser gibt. Die Hydrosphäre nimmt 68 Prozent der Planetenoberfläche ein. Im Verein mit der beträchtlich geringeren Durchschnittstemperatur sorgt die Achsneigung von 14° für ein weit wilderes und weniger einladendes Klima als auf Manticore.


  Die wichtigsten Einkommensquellen des Planeten sind Bergbau, Forstwirtschaft und Viehzucht. Auf Sphinx gibt es gewaltige Herden sowohl angepasster Terrakühe als auch heimischer Zinkenrehe. Planetengebundene Industrie hat sich nur langsam entwickelt und gewann erst im letzten Jahrhundert an Boden. 1900 P. D. zählte die Weltbevölkerung 1.048.000.000.


  



  Gryphon(Manticore B IV). Mit einem Durchmesser von 13.200 km ist Gryphon eigentlich der erdähnlichste unter Manticores drei bewohnbaren Planeten, doch seine Hydrosphäre beträgt nur 51 Prozent und seine Achsneigung fast 27°; die Achsneigung und der Radius der Umlaufbahn (Gryphon ist fast ebenso weit vom kühleren Manticore B entfernt wie der Planet Manticore von Manticore A) bewirken ein raues Kontinentalklima mit extrem kalten Wintern und (relativ gesehen) sengendheißen Sommern. Von den drei Planeten gleicht das gryphonische Biosystem dem irdischen am wenigsten, und das ursprünglich von den Siedlern mitgebrachte Vieh fühlte sich in seiner neuen Heimat nicht sehr wohl. Demgegenüber fügte sich ein gentechnisch veränderter Präriebüffel, der von Beowulf im Sigma-Draconis-System eingeführt worden war, bemerkenswert gut ein, und zwei der wichtigsten Exportgüter des Sternenkönigreichs auf die älteren Siedlungswelten sind daher Büffelleder und Büffelfleisch. Der gryphonische Riesenkodiak liefert einen der schönsten Pelze der bekannten Galaxis. Allerdings schreibt die manticoranische Besiedlungscharta vor, dass für die Pelze nur ein relativ niedriger Höchstpreis verlangt werden darf.


  An Metallen ist Gryphon arm (verglichen mit Manticore und Sphinx), deshalb ist die Wirtschaft des Planeten eher agrarisch ausgerichtet. Das raue Klima hat den Planeten zum unbeliebtesten Siedlungsziel im Manticore-System gemacht, und daher gibt es auf ihm die größten Flächen unbeanspruchten Landes (was besonders angesichts der kleinen Hydrosphäre nicht verwundert). Gryphon hat die Abenteurer aus den letzten zwei oder drei Generationen angezogen, und daher wirkt seine Bevölkerung besonders tüchtig und tatkräftig. Ferner hat Gryphon mehr Industriegebiete als Sphinx, obwohl es auf dem Planeten wenig Metallvorkommen gibt. Versorgt wird diese Industrie durch den ausgedehnten Asteroidengürtel von Manticore B. Die Schürfunternehmen im Einhorngürtel (die von Gryphon Minerals Ltd. dominiert werden, einem Tochterunternehmen des Hauptmann-Kartells) liefern im Sternenkönigreich das Gros der Roherze. Wer von Gryphon stammt und keine Büffel hüten will, endet zumeist in einem der boomenden Industriezentren auf niedriger Umlaufbahn um den Planeten. Wegen dieser Weltraumzugewandtheit stellt Gryphon einen erhöhten Prozentsatz an Personal der Royal Manticoran Navy. Man kann sagen, dass Gryphoner den Grundstock des Unteroffizierskaders in der Navy bilden, und oft erwecken sie den Eindruck, als wollen sie im göttlichen Auftrag die Weichlinge von Manticore A auf Vordermann bringen.


  Im Jahre 1900 P. D. besaß Gryphon eine planetare Bevölkerung von 575 Millionen, dazu kamen 298,5 Millionen Einwohner im Asteroidengürtel.


  



  7. Interstellare Politik, interstellarer Imperialismus


  7.1. Die Entstehung von Staatsgebilden aus mehreren Sonnensystemen


  



  Vor der Einführung des Warshawski-Segels war nicht nur interstellarer Handel, sondern auch interstellare Kriegführung ein Ding der Unmöglichkeit. Praktische Verwendung fanden Hyperschiffe nur dort, wo großer Gewinn lockte, der das hohe Risiko des Schiffsverlustes ausglich – vor allem also Erkundungsmissionen, die nicht von Regierungsstellen ausgeführt wurden, sondern von Privatunternehmen. Die meisten dieser Unternehmen saßen auf Alterde oder den allerfrühesten Siedlungswelten und besoldeten ihre hochspezialisierten Crews wahrhaft fürstlich. Da die Gehälter im voraus bezahlt wurden, brauchten Erkundungsspezialisten ihr Geld nur vor Antritt einer einzigen Reise zu investieren und konnten nach der Rückkehr ein Leben in Luxus führen. Dennoch herrschte nie Mangel an erfahrenen Erkundern, die sich für eine weitere Mission verpflichteten. Die Verlockung des Unbekannten und die Freude am Entdecken schufen Erkunderbesatzungen, die ihr Glück immer und immer wieder auf die Probe stellten – in vielen Fällen einmal zu oft. Trotz aller Verluste wurden die Grenzen des erforschten Weltalls beharrlich ein wenig weiter ausgedehnt.


  Ungeachtet dessen war es zum einen recht unwahrscheinlich, die häufigen Reisen zu überleben, durch die sich die Kosten eines interstellaren Frachters erst amortisiert hätten, und zum anderen hätte kein Reeder die Gehälter zahlen können, die von Erkundungscrews verlangt wurden. Militärische Expeditionen kamen nicht zustande, und zwar aus den gleichen Gründen, aus denen Kolonisten die Kälteschläfer den hyperraumtüchtigen Transportern vorzogen. Die Entfernungen zwischen den Sternen beschränkten die Kriegführung effektiv auf sonnensysteminterne Operationen.


  All dies (und noch viel mehr) wurde vom Warshawski-Segel geändert. Die Transitgeschwindigkeiten stiegen rasant, als höhere Hyperbänder zugänglich und ihre wichtigsten Gravwellen allmählich kartiert wurden; ein Warshawski-Segelschiff mit Trägheitskompensator konnte fast jede gewünschte Masse besitzen. Große Schiffe mochten langsamer sein als kleine, aber sie waren dennoch weit schneller als jedes Hibernations-Schiff; ihre Ladekapazität war gigantisch.


  Es war fast unausweichlich, dass die ersten überlichtschnellen Kampfschiffe Piraten gehörten. Zur Systemverteidigung benötigte man im Grunde keine Hyperschiffe, denn jeder Angreifer musste in den Normalraum zurückkehren und konnte dort von unterlichtschnellen, impellergetriebenen Schiffen abgefangen werden. Nach Jahrhunderten, in denen man sich nicht aneinander reiben konnte, waren etwaige Machtkämpfe zwischen rivalisierenden Sonnensystemen völlig unbekannt. Doch das Wesen der Menschen hatte sich nicht wesentlich geändert, und das Aufkommen moderner Wikinger, die neue gegründete oder schwach verteidigte Kolonien überfielen, war eine Folge, auf die man lieber verzichtet hätte. Während des ersten halben Jahrhunderts der Warshawski-Weltraumfahrt wechselten wenigstens elf Kolonien gewaltsam ihren Besitzer. In mehreren Fällen hatten ›respektable‹ Unternehmen diese Aktionen finanziert, Unternehmen, die sich eigens zu dem Zweck gegründet hatten, solche Flibustierüberfälle zu begehen. Nach einiger Zeit, als sich die interstellare Handelsschifffahrt etabliert hatte, tauchten regelrechte Geschwader unabhängiger Piratenschiffe auf und vermehrten sich förmlich. In Folge verlangte die Bedrohung des Handelsverkehrs die Gründung von Raumstreitkräften, die die Handelsrouten schützen sollten. Die ersten systemgebundenen Geschwader und Flottillen aus interstellaren Kriegsschiffen traten in Erscheinung.


  Diese frühen Navys waren bemerkenswert erfolgreich in der Verfolgung und Vernichtung von Piraten, doch mit dem Nachlassen dieser Bedrohung verschwanden sie nicht etwa wieder; einmal gegründet, führten sie bald ein Eigenleben. Als dann das Warshawski-Segel die weit verstreute Menschheit wieder zusammenzuweben begann, kehrten auch die gewohnten Zwiste zurück; die Entdeckung der Wurmlochknoten bot einen völlig neuen Grund zu Rivalität, denn sie besaßen für Handel, Ausdehnung und Kriegführung gleichermaßen einen unschätzbaren Wert.


  Nachdem man auf diese Weise wieder in den Besitz der kostbaren Segnung gelangt war, seine Nachbarn mit Krieg überziehen zu können, wurden mehrere sonnensystemüberspannende Staatswesen gegründet. Die meisten davon wuchsen verhältnismäßig friedlich heran, wie es die alte Solare Liga vorgemacht hatte; andere wurden unter größerem Zwang gebildet. Eins aber stand bald fest: Keine politische Gemeinschaft konnte es sich leisten, ihre Sicherheitsbedürfnisse zu übersehen.


  Außer dem Sternenkönigreich gibt es für Honor Harrington drei weitere größere Sternnationen: die Solare Liga, das Anderman-Reich und die Volksrepublik Haven. Das Anderman-Reich, obwohl wichtiger Handelspartner, hat (bislang) noch keinen direkten Einfluss auf die Überlebenschancen Manticores wie die Liga und die Volksrepublik, welche im Folgenden kurz skizziert werden.


  



  7.2. Die Solare Liga


  



  Die Solare Liga besteht aus den ältesten Siedlungswelten der Menschheit und umgibt das Sol-System in einem Radius von etwa achtundneunzig Lichtjahren. Obwohl Alterde der Hauptplanet der Liga ist, nimmt die Liga nur den Status eines Ersten unter Gleichen ein, denn ihre ehemaligen Kolonien blicken auf Jahrhunderte (wenn nicht sogar mehr als ein Jahrtausend) der Unabhängigkeit von der Mutterwelt zurück und waren nicht willens, ihre Souveränität aufzugeben, als die neue Sternnation sich konstituierte.


  Infolgedessen ist jede Mitgliedswelt der Solaren Liga innenpolitisch vollkommen autonom. Insbesondere besitzt der Ministerrat der Liga, die höchste Regierungsinstanz, keinerlei Weisungsbefugnis, was die Innenpolitik der Mitgliedswelten betrifft. Nur auf nationaler Ebene tätig, besteht der Ministerrat aus Delegierten aller Mitgliedswelten, und jede dieser Welten besitzt ein Vetorecht. Unter solchen Umständen müsste jede Zentralregierung es eigentlich sehr schwierig finden, einen stringenten politischen Kurs beizubehalten, doch es existieren ausgleichende Kräfte.


  Zum einen sind die meisten Ligaplaneten dicht bevölkert, wohlhabend und zufrieden. Sie verfolgen eine auf Konsens beruhende Innenpolitik, sowohl lokal als auch für die Liga als Ganzes, in denen Dispute, die ein Veto hervorrufen könnten, außerordentlich ungewöhnlich sind.


  Zum anderen arbeiten die Ligawelten ihre Reibereien größtenteils in den außenpolitischen Debatten ab, denn die Außenpolitik betrachtet man gemeinhin als ein Gebiet, auf dem ›Prinzipientreue‹ bewahrt werden kann. Die meisten Staatsleute der Liga sehen zwar deutlich, dass diese Attitüde eine zusammenhängende Militärpolitik und Diplomatie unmöglich macht, doch ist die Liga riesig: Mit der größten Ansammlung von Reichtum in der Geschichte der Menschheit (und einer Bürgerschaft, die zwei Drittel der Spezies Mensch umfasst), fühlt sie sich jeder äußeren Bedrohung gewachsen. Die Navy der Liga ist die größte der Galaxis, und der Gedanke, dass irgendeine denkbare Kombination äußerer Mächte die Sicherheit der Liga bedrohen könnte, ist völlig unvorstellbar.


  Und obwohl jede Mitgliedswelt ein Vetorecht besitzt, verfügt der Ministerrat des Weiteren über ein wirksames Gegenmittel: Mit einer Zweidrittelmehrheit kann der Rat jedem Planeten seine Mitgliedschaft in der Liga aberkennen. Dieses Mittel ist bislang nicht benutzt worden, doch allein durch die Androhung, es einzusetzen, hat sich im Laufe der Jahrhunderte manch halsstarriger Abgeordnete zur Räson bringen lassen.


  Obwohl die Liga aus genannten Gründen keine wirklich stringente Außenpolitik verfolgen kann, blickt sie auf eine fast ununterbrochene Expansionsgeschichte zurück. Von Zeit zu Zeit beantragt eine unabhängige Welt die Aufnahme in die Liga, und solche Ersuchen werden fast immer angenommen. Gleichzeitig ist der Liga jeder organisierte Imperialismus unmöglich. In gewisser Weise kann man die Liga als isolationistisch ansehen: Sie ist bereit, mit jedem Partner Handel zu treiben, und stellt nach wie vor die wichtigste Quelle für Siedler neuer Kolonien dar, doch gibt sie sich damit zufrieden, sich aus allen Machtkämpfen herauszuhalten, die in anderen Teilen der Galaxis herrschen. Dennoch haben die Größe der Liga, ihre Macht und ihre Gewohnheit, Anträge um Aufnahme zu erhalten, dem Gebilde das Gefühl verliehen, sein Schicksal stehe unverrückbar fest: Am Ende würden alle ihre Nachbarn den Vorteil der Ligamitgliedschaft erkennen und ihr beitreten (was bislang von den Ereignissen immer wieder bestätigt worden ist). Daher besteht für die Liga nicht der geringste Grund, irgendjemanden erobern zu wollen, denn das Verstreichen der Zeit und die Unausweichlichkeit der friedlichen Expansion lösen das Problem letztendlich von selbst.


  Schon immer hat es jedoch zwei Ausnahmen von dieser ›antiimperialistischen‹ Politik der Liga gegeben. Zum einen stellt die Liga schon seit langem immer wieder nahe gelegene Welten unter ihren Schutz, die als unterentwickelt gelten. Auf der Grundlage, dass solche Planeten Piratenangriffen und/oder wirtschaftlicher Ausbeutung durch weniger prinzipienfeste interstellare Mächte schutzlos ausgeliefert sind, erscheint diese Handlungsweise zunächst völlig gerechtfertigt – doch bietet gerade dieser Schutz den Handelshäusern der Liga einen Vorsprung und ebnet den Weg zur Aufnahme des Protektorats in die Liga.


  Die zweite Ausnahme besteht darin, dass allen Wurmlochknoten ähnlicher Protektoratsstatus gewährt wird, wenn die Termini des Knotens im Raumgebiet der Liga liegen oder ihm nahe kommen. Zu diesen Wurmlochknoten gehört der Erewhoner Nexus, der nur knapp hundert Lichtjahre von der ›Südgrenze‹ der Volksrepublik Haven entfernt ist. Die Republik Erewhon lehnte das ›Schutzangebot‹ der Liga ab, obwohl man sich der havenitischen Bedrohung durchaus bewusst war. Stattdessen beschloss Erewhon, sich der Manticoranischen Allianz anzuschließen und auf die Royal Manticoran Navy zu bauen – vermutlich gerade, weil die Liga eine deutliche Linie in der Außenpolitik so frappierend vermissen lässt, vermochte sie Erewhon nicht die nötige Zuversicht einzuflößen.


  Zwar gibt es im Ligagebiet keinen zentralen Nexus, aber wenigstens fünf Termini fremder Wurmlochknoten. Wo immer möglich, hat die Liga den Nexus am Ende dieser Wurmlöcher aus verteidigungsstrategischen Gründen in ihre Gewalt gebracht, auch wenn derartige Flottenaktionen der Ligapolitik eigentlich widersprechen. Gewalt im Sinne des Wortes war in den allermeisten Fällen auch gar nicht nötig, weil die Liga genug wirtschaftliche und industrielle Anreize bietet, dass die meisten Koloniewelten eine Ligamitgliedschaft bereitwillig annehmen.


  Der allerwichtigste Wurmlochknoten, der nicht unter solarem Protektorat steht, ist der Knoten im Manticore-System. Historisch unterhielt Manticore immer sehr freundliche Beziehungen zur Liga, ohne den Wunsch zu verspüren, sich der solaren Bürokratie zu unterwerfen. Die hohen Einnahmen, die der Handelsverkehr durch den Knoten erbringt, machen die Verlockungen der Liga für Manticore nicht sonderlich attraktiv, zumal die beständig wachsende Bevölkerung auf den drei manticorischen Welten zur Unabhängigkeit entschlossen ist und im Gegensatz zu mancher Kolonie nicht ums Überleben kämpfen muss. In den letzten dreißig Jahren indes hat sich aufgrund des drohenden Konflikts mit der Volksrepublik Haven eine unverkennbare Anspannung in den Dialog zwischen Liga und Manticore eingeschlichen. Nichts fürchtet das Sternenkönigreich mehr als eine Situation, in der die Haveniten plötzlich in der Lage sind, fortschrittliche Technik aus der Liga zu kaufen und damit ihre taktische Unterlegenheit gegenüber der Royal Manticoran Navy auszugleichen. Um zu verhindern, dass diese Situation eintritt, sah die Regierung Cromarty sich gezwungen, Druck auf den Ministerrat auszuüben, der die Liga zu einem Technikembargo bewegen sollte. Zwar war der manticoranische Premierminister damit erfolgreich, doch zog dies eine Verschärfung der Lage nach sich.


  



  7.3. Die Volksrepublik Haven


  



  Obwohl die Sonne Haven 667 Lichtjahre von Alterde entfernt ist, also 155 Lichtjahre weiter als Manticore, landete das erste Shuttle auf ihrem bewohnbaren Planeten, der ebenfalls Haven heißt, schon 1309 P. D. also ein Jahrhundert, bevor Manticore besiedelt wurde. Ermöglicht wurde dieses Paradoxon durch die Beschleunigung, die das Warshawski-Segel für die Logistik der Kolonisation bedeutete. Ein Tag auf Haven ist 24,56 Standardstunden lang, sein Jahr dauert 412,25 Ortstage. Man unterteilt es in 13 Monate: 9 zu 32 Tagen und 4 zu 31; die kurzen Monate sind der 3. 5. 10. und 12. Alle vier Jahre hat der 3. Monat 32 Tage.


  Haven liegt in einer besonders attraktiven galaktischen Umgebung mit einem ungewöhnlich hohen Anteil an F-, G- und K-Sternen. Die ersten Siedler waren außerordentlich gut ausgestattet, denn die Besiedlung wurde von einem Konsortium aus nicht weniger als elf Unternehmen finanziert, die auf Mitgliedswelten der Solaren Liga ansässig waren. Darüber hinaus erwies sich der Name Haven für den Planeten als höchst passend, denn irdische Lebewesen passten sich der Umgebung mit minimalem Aufwand an. Sein Klima kann man geradezu als idyllisch bezeichnen. Indem eine ausgeklügelte PR-Maschinerie Havens Vorzüge pries, zog die neue Siedlungswelt Möchtegernpioniere aus der ganzen Liga magnetisch an. Durch die Verfügbarkeit der neuen Hyperschiffe wuchs die Kolonie mit unglaublicher Geschwindigkeit. Um 1430 p. D. konnte sich die Republik Haven einer Planetenbevölkerung von fast einer Milliarde Menschen rühmen. Die Welt begann, eigene Kolonisten auszusenden, die in Folge den Raumsektor besiedelten, der später als Haven-Quadrant bekannt werden sollte – trotz der Tatsache, dass sechs andere Systeme des Sektors vor oder gleichzeitig mit Haven besiedelt worden waren. Um 1475 zeigte sich bereits deutlich, dass die havenitische Wirtschaft und Regierungsform in den vergangenen Jahrzehnten außerordentlich effektiv gewesen waren. Als Staatsform wählte sich Haven eine repräsentative Demokratie mit einer starken, politisch sehr aktiven Mittelschicht. Die Wirtschaft verfolgte einen liberalen Kapitalismus, in den sich die Regierung so wenig wie möglich einmischen sollte. Im Verein mit der Starthilfe durch die günstigen Anfangsbedingungen der Kolonie, schuf die Kombination aus Wirtschaftlichkeit und flexibler Regierung einen planetaren Lebensstandard, der zumindest ebenso hoch war wie der auf den meisten Mitgliedswelten der Solaren Liga. Im eigenen Quadranten wurde Haven zum Gegenstand des Neides und zum Leitbild jeder anderen Welt.


  In den nächsten beiden Jahrhunderten erfüllte Haven immer mehr die Hoffnung, die man sich bei seiner Gründung gemacht hatte, und wuchs an, bis die Systembevölkerung fast sieben Milliarden Seelen zählte. Es wurde zu einer Art interstellarem Athen. Obwohl sich der Haven-Quadrant aus unabhängigen Welten und Sonnensystemen zusammensetzte, konkurrierte er bereits mit der Solaren Liga um die wirtschaftliche Führungsrolle, und blieb ein pulsierender, auf Ausdehnung bedachter Körper, ganz anders als die grundsätzlich saturierte, zufriedene Liga. Obwohl der Quadrant keinen Wurmlochknoten aufweist, besaß er Zugang zum manticoranischen Nexus (und später zum Erewhon-Knoten), also eine schnelle Verbindung mit der Liga. Alles schien darauf hinzudeuten, dass die Ausdehnung des Quadranten und sein Wohlstand bis in alle Ewigkeit zunehmen würde.


  Doch das war nicht der Fall. Ein bestimmtes Ereignis zu benennen, das an der sich entwickelnden Misere schuld sein sollte, ist sicherlich unmöglich, doch allgemein gesprochen muss man die Fehlentwicklung wohl dem zu großen Erfolg anlasten: Dem Quadranten und insbesondere dem Planeten Haven ging es zu gut. Havens Reichtum war unermesslich, und allmählich erschien es ungerecht, dass dieser Reichtum sich nicht gleichmäßiger verteilte. Wie immer hatte der Kapitalismus auch hier eine Klassengliederung geschaffen, die von den sehr Reichen zu denen klaffte, die am Existenzminimum oder sogar darunter lebten. Allerdings musste in die Rechnung einbezogen werden, wie ›Existenzminimum‹ definiert war: Dem Haveniten, der unterhalb des Existenzminimums leben musste, ging es zwar weitaus schlechter als seinen wohlhabenderen Mitbürgern, aber erheblich besser als einem Bürger Neu-Berlins vor der Ankunft Gustav Andermans.


  Daher begann die Republik – zunächst vorsichtig – zu experimentieren und führte Hilfs- und Wohlfahrtsprogramme ein, durch die für die benachteiligten Mitbürger zusätzliche Chancen geschaffen werden sollten. Doch was als Experiment begann, entwickelte sich allmählich zu etwas Größerem. Für den Unterhalt der Ärmsten wurden die Unterstützungsschecks immer wichtiger, sodass den produktiven Elementen der Gesellschaft mehr abverlangt werden musste. Knapp an der Rentabilitätsgrenze operierende Industrien wurden durch Schutzzölle, Regierungsdarlehen und unverhohlene Zuschüsse zur Vollbeschäftigung ermutigt, was Gesamteffizienz und Produktivität unterminierte und die Inflation vergrößerte. Die Inflation aber verschlimmerte wiederum gerade die Situation der Armen, die nun noch höhere Unterstützungsleistungen benötigten – Leistungen, die man schon bald automatisch an die Inflationsrate anpasste und die schließlich, als das Hilfsnetz zu wuchern begann, zu einem Grundrecht wurden für alle, die darauf angewiesen waren. 1680 P. D. hatte Haven seine berühmten ›Wirtschaftsgrundrechte‹ verabschiedet, denen zufolge alle havenitischen Bürger einen unveräußerlichen Anspruch auf einen Lebensstandard haben sollten, der per Gesetz von der Legislative festgelegt und an die Inflation angepasst werden musste.


  Doch gerade damit hatte die Regierung eine niemals enden wollende Spirale ausgelöst, in der auf Inflation höhere Unterstützungsleistungen folgten, was einen defizitären Haushalt zur Folge hatte, der wiederum die Inflation antrieb. Und die Regierung hatte sich dadurch, wenngleich zunächst unbeabsichtigt, ihrer eigenen Grundlage beraubt. Die Mittelklasse, das traditionelle Rückgrat der Republik, stand unter zunehmendem Druck von oben und von unten: Diese Gesellschaftsklasse saß zwischen einer zunehmend unproduktiven Wirtschaft und immer höheren Abgaben gefangen, mit denen das Wohlfahrtssystem finanziert wurde. Während die Mittelklasse in der Oberklasse einst schlimmstenfalls freundliche Rivalen gesehen hatte und bestenfalls Verbündete im Ringen um Prosperität, musste sie bald die Reichen ebenso wie die Armen als Feinde betrachten, die ihr den schwindenden Wohlstand abringen wollten. Darüber hinaus war auch der alte Traum der Mittelklasse, in die Oberklasse aufzusteigen, zu einem immer ferneren Gespinst verkommen. Es ist stets leichter, denen zu grollen, die mehr besitzen, als denen, die noch weniger haben als man selbst – eine Tendenz, die sich auch in Haven immer deutlicher abzeichnete, je mehr ›aufgeklärte‹ Kommentatoren und Akademiker sich beherrschende Positionen in den Medien und im Bildungssystem errangen.


  Am schlimmsten von allem aber war wohl das Entstehen der ›Dolisten-Blöcke‹. Noch immer waren die Dolisten (ein Begriff, der sich vom englischen Wort für Sozialhilfe oder ›Stütze‹: dole ableitet), die im mehr oder weniger großen Rahmen von der Regierungsbeihilfe lebten, wahlberechtigte Bürger, doch sie unterstützten freilich den Kandidaten, der ihnen das beste Angebot machte. Eine Frage des Eigeninteresses, mehr nicht, doch so kam es, dass das Eigeninteresse der Dolisten sich immer mehr mit dem den immer ehrgeiziger werdenden Politikern verflocht. Eine neue Klasse Systempolitiker entstand, der Dolisten-Manager, welcher in die Rolle des Königmachers schlüpfte, indem er gefügigen Kandidaten gewaltige Stimmenblöcke zuschanzte. Amtierende Würdenträger begriffen bald, dass ihre Wiederwahl im Grunde von der fortwährenden Unterstützung dieser Manager abhing – und das auch der umgekehrte Fall eintrat: ein Politiker war zum Untergang verurteilt, wenn das Quorum des Volkes ihn aufs Korn nahm (Quorum ist die offizielle Bezeichnung für den Bund der Dolisten-Manager). Als die Führer des Quorums sich ihrer Macht bewusst wurden, wählten sie bestimmte Politiker aus, statuierten an ihnen ein Exempel und demonstrierten damit allen anderen unmissverständlich, welche Macht das Quorum repräsentierte.


  Und zu guter Letzt, als wollte man dadurch den systemweiten Ausbruch von Massenirrsinn krönen, hingen die allermeisten derer, die erkannten, dass etwas verkehrt lief, einer Verschwörungstheorie an, der zufolge die Probleme der Republik Haven durch irgendjemandes Intrigen zustande kamen – vermutlich entstammten die Intriganten der eigenen ›Geldklasse‹ oder fremden Industrien, die ihre billigen und minderwertigen Produkte auf den havenitischen Markt warfen. Noch üblere Auswirkungen zeitigte der Gedanke: ›Uns würde so etwas gar nicht erst widerfahren, wenn wir in allen Punkten Recht hätten‹ der sich Mitte des 18. Jahrhunderts P. D. in den allermeisten politischen und gesellschaftlichen Analysen Havens festgesetzt hatte. Diese Tendenz zum Masochismus prägte sich nur umso stärker ein, als es auf den Jahrhundertwechsel zuging.


  Um 1750 P. D. war die Republik, die nun nicht mehr Republik Haven, sondern Volksrepublik Haven hieß, zur Gefangenen des Quorums und einer Koalition aus Berufspolitikern geworden (um genau zu sein, Politikern, die sich nie für einen anderen Beruf qualifiziert hatten und auch keine Aussichten mitbrachten, für andere Tätigkeiten je fähig zu sein). Beihilfe erhielt die Volksrepublik von einer moralisch und intellektuell bankrotten akademischen Welt und den Massenmedien, die als Weltanschauung die Wünsche des Quorums wiedergaben und notfalls durch Erpressung zum Schweigen gebracht wurden. Denn dass das Quorum es durchsetzen konnte, Journalisten auf eine schwarze Liste zu setzen, hatte es bereits 1746 am Exempel Adele Wassermans deutlich gemacht, einer der letzten gemäßigten Berichterstatter. Ihre gemäßigte Position, die nach den Standards des 17. Jahrhunderts noch als leicht links von der Mitte eingestuft worden wäre, galt im 18. Jahrhundert als konservativ, zumeist sogar als reaktionär. Man nannte sie die ›Feindin des Durchschnittsbürgers‹, ›Sklavin der Geldmächtigen‹ und (damals das herabsetzendste Etikett auf Haven) eine Angehörige der ›Wirtschaftselite‹. Ihr Arbeitgeber, eine der letzten unabhängigen Nachrichtenagenturen, sah sich gezwungen, ihr aufgrund von ›sozial unsensibler und unangebrachter Demagogie‹ den Vertrag zu kündigen, denn der Agentur drohten Boykott, Streik und Regierungsdruck. Auf ihre Entlassung hin zog Wasserman ins Sternenkönigreich von Manticore, wo sie als führende Theoretikerin der Zentralistenpartei Karriere machte. Der Fall Wasserman war für jeden, der Augen hatte, um zu sehen, das Menetekel, die Schrift auf der Wand: Wenn nicht etwas Außerordentliches der Entwicklung Einhalt gebot, war das gegenwärtige havenitische System zum Untergang verurteilt.


  Ein ähnliches Problem hatte auf Alterde zum Untergang des Römischen Reiches geführt: Wenn die Macht im Land auf ›Brot und Spielen‹ beruht, dann müssen die Machthaber immer größere Anreize bieten, um an der Macht zu bleiben. Bildlich gesprochen benötigten die havenitischen Politiker einen bodenlosen, stets gefüllten Haushaltstopf, um die Dolisten auszubezahlen, die Schmiergelder aufzubringen und das Leben zu finanzieren, an das sie gewöhnt waren. Nach fast zwei Jahrhunderten immer tieferer und ausnahmslos selbst beigebrachter Wunden konnte selbst die einst so robuste havenitische Wirtschaft die Last nicht mehr tragen. Es wurde den politischen Machthabern immer klarer, dass das Gefüge selbst in der Krise steckte: Seit über 143 T-Jahren hatten die Steuereinnahmen nicht mehr die Staatsausgaben gedeckt; Forschung und Entwicklung krankten an einem zunehmend politisierten (und daher ineffektiven) Bildungssystem, das mehr den pseudowissenschaftlichen Unsinn der kollektivistischen Wirtschaftstheorie lieferte statt solider wissenschaftlicher Ausbildung. Die wenigen tüchtigen Abgänger zog es zunehmend in andere Sonnensysteme, wo sie ihr Talent und ihr Wissen zur Anwendung bringen und die Früchte ihrer Arbeit genießen konnten. Das Gesetz zur Erhaltung des Technischen Bestands von 1778 entzog allen Wissenschaftlern und Ingenieuren die Ausreisegenehmigung, indem es ihr Wissen als Ressource der Republik verstaatlichte. Das Gesetz sollte die Auswanderung eindämmen, doch vermochte es die fatale Entwicklung nicht umzukehren.


  Das Wirtschaftswachstum war nicht nur zum Stillstand gekommen, es war rückläufig. Dennoch ließen sich Erhöhungen des Lebenshaltungszuschusses politisch nicht aufhalten; die daraus resultierende Stagflation wurde zur sich selbst unterhaltenden Reaktion. 1771 P. D. lag der Legislatorenkammer ein streng geheimes Gutachten vor, demzufolge die gesamte Wirtschaft in einer Katastrophe zusammenbrechen werde, gegenüber der sich die Weltwirtschaftkrise von Alterde und der Ökonomische Winter von 252 P. D. wie milde Rezessionen ausnehmen würden. Als die Chefs der Stäbe vom Ausmaß des zu erwartenden Kollapses unterrichtet wurden, warnten sie davor, dass ihm kriegsähnliche Zustände auf den Straßen vorausgehen dürften, weil Havens Bürger zur Waffe greifen würden, bevor sie zusahen, wie ihre Familien verhungerten. Schon lange war die Bevölkerung des Planeten zu groß, als dass sie ohne Importe ernährt werden konnte, und bei einer negativen Handelsbilanz konnten Importe nicht mehr bezahlt werden.


  Die Regierung sah nur zwei Auswege: die bittere Pille zu schlucken und aufzuhören, den Haushalt zu überziehen, den LHZ abzuschaffen und sich nach Kräften zu bemühen, die resultierende umwälzende Neuordnung zu überstehen, oder eine andere Einkommensquelle zu finden, um das Budget abzustützen. Einzugestehen, dass die Regierung nicht mehr für die Zinsen von Havens verpfändeter Zukunft aufkommen konnte, war mehr, als man verkraften konnte, und damit blieb nur die zweite Möglichkeit als Alternative übrig. Aus der desolaten Wirtschaft Havens ließ sich indes nichts mehr herausquetschen. Von Panik erfüllt, regte eine Gruppe Legislatoren an, drakonisch ›die Reichen auszubluten‹, doch die Mehrheit erkannte deutlich, dass dieses ›Patentrezept‹ höchstens kosmetische Wirkung gehabt hätte. Abgesehen davon, dass die Legislatoren selbst große Summen auf die Seite geschafft hatten, bildeten die Reichen einen Anteil von weniger als 0,5 % der Gesamtbevölkerung, und eine der Beschlagnahme gleichkommende Besteuerung hätte nur eine zeitweilige Entlastung bedeutet – für die man damit gezahlt hätte, dass man sowohl zukünftige Investitionen verhinderte und die höchste Steuerklasse als langfristige Einkommensquelle ausschaltete, die ohnehin schon 92 % auf Privateinkünfte und 75 % auf Investitionserlöse zu zahlen hatte. Eine sich selbst erhaltende Steuergrundlage bestand in einer starken Mittelklasse, doch gerade die Mittelklasse war systematisch zerstört worden; ihre letzten Reste waren viel zu klein, um die gegenwärtigen Ausgaben der Regierung auch nur ansatzweise zu finanzieren, und so verhielt es sich schon seit fast einem Jahrhundert.


  Damit blieb nur ein einziger Weg zu den dringend benötigten Einnahmen, und mit Unterstützung des Quorums setzte die Regierung an, ihn unter dem Namen ›DuQuesne-Plan‹ zu beschreiten.


  Die erste Stufe bestand in einem ›Verfassungsabkommen‹, durch das die Havenitische Verfassung tiefgreifend umgeschrieben wurde. Während der Anschein einer Demokratie aufrechterhalten wurde, erzeugte die neue Verfassung eine legislative Diktatur mit erblicher Mitgliedschaft, indem sie die Voraussetzungen der Wählbarkeit und die nötigen Qualifikationen für ein Amt neu fasste und der Legislatorenkammer das Recht verlieh, auch einen ordnungsgemäß gewählten Vertreter abzulehnen, wenn es ihn als ›persönlich für das Amt ungeeignet‹ befand. (Mit der Erblichkeit ist nicht die echte Vererbbarkeit des Titels vom Elternteil auf das Kind gemeint, sondern mehr eine Kodifizierung des Prozesses, sich einen Nachfolger ›heranzuziehen‹, der im vergangenen Jahrhundert zur typischen Laufbahn eines havenitischen Politikers geworden war; die echten Dynastien kamen erst später). In der zweiten Stufe wurde das Haushaltsdefizit nicht etwa begrenzt, sondern erweitert. Infolgedessen wurde das Militär enthusiastisch in einer Weise erweitert, wie man sie in Friedenszeiten noch nie erlebt hatte. 1846 P. D. schließlich konnte die dritte Stufe ausgelöst werden, mit der Einkünfte aus einer völlig neuen Quelle herangeschafft werden sollten: durch kriegerische Eroberung.


  Den ersten Angriffen trat praktisch kein Widerstand entgegen. Der Quadrant war so sehr an Haven als Verkörperung des Ideals gewöhnt, nach dem die Menschheit insgesamt streben sollte, dass man seinen beständigen Verfall völlig verkannt hatte; seine Probleme waren zwar bekannt gewesen, in ihrer Schwere indes weit unterschätzt worden. Allgemein war man der Meinung, dass Haven seine Probleme leicht in den Griff bekommen könne, wenn es nur einmal mit dem eisernen Besen Kehraus mache. Zum großen Teil glaubten Havens Nachbarn also, die Volksrepublik befinde sich auf dem richtigen Kurs und sei nur zeitweilig ein wenig aus dem Ruder gelaufen; viele der Nachbarwelten befanden sich Lemmingen gleich sogar in den Frühstadien der gleichen, katastrophalen Entwicklung. Zwar hatte die plötzliche Aufrüstung Havens einige Besorgnis hervorgerufen, doch wer befürchtete, dass die bislang stets friedliche Volksrepublik Angriffe plane, war rasch als Panikmacher verschrieen worden. Davon abgesehen spürten die anderen Sonnensysteme eine angespannte wirtschaftliche Entwicklung, und man benötigte das Geld, das Kriegsschiffe und Truppen kosteten, dringend für die Wohlfahrtsprogramme.


  Damit hatte die Volksflotte freies Schussfeld. Zwischen 1846 und 1900 P. D. in kaum mehr als fünfzig Jahren also, eroberte die Volksrepublik Haven jedes einzelne Sonnensystem im Umkreis von einhundert Lichtjahren und gemeindete jedes einzelne davon zwangsweise in die neue, interstellare VRH ein, die von der nun offen erblichen Legislatur des Haven-Systems regiert wurde.


  Leider mussten die Legislaturisten schon bald feststellen, dass die Eroberung nicht die Lösung bot, auf die sie gehofft hatten. Gewiss, die Wirtschaftskraft der eroberten Welten ließ sich ausplündern, doch wenn man keine Massenaufstände provozieren wollte, geriet man rasch an eine Grenze, bis zu der und nicht weiter man die unterworfenen Ökonomien schröpfen konnte. Außerdem kostete die Militärmaschine, die man benötigte, um Welten zu erobern und anschließend unter Kontrolle zu halten, erheblich mehr als ursprünglich veranschlagt. Das war ganz besonders der Fall, nachdem die bislang noch nicht eroberten Nachbarn aufwachten und ebenfalls aufrüsteten. Trotz aller Anstrengungen blieben die havenitischen Bilanzen weiter in den roten Zahlen; aus den verfügbaren Ressourcen ließen sich das Militär und die unterworfene Bevölkerung einfach nicht zugleich finanzieren. An der Heimatfront sah es so aus, als trete eine positive Wende ein, doch jeder Bürger, dem alle Informationen zugänglich waren, wusste genau, dass es eben nur so aussah. Kurz gesagt gab es für die ›Volksrepublik‹ nur zwei Möglichkeiten: weiterhin zu expandieren oder zusammenzubrechen.


  Und deshalb hatte die Volksrepublik im Jahre 1900 P. D. keine andere Wahl, als nach neuen Fronten zu suchen, an denen sich siegen und plündern ließe … und sie fand, genau vor ihrer Nase, zwischen sich und den Welten, die sie erobern musste, ein kleines, aber wohlhabendes Sonnensystem, das allgemein bekannt war als das Sternenkönigreich von Manticore.
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